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- Troll, Wilhelm: Grundprobleme der Pflanzenmorphologie und der Biologie überhaupt. 
Biol. Zbl. 49, 43—60 (1929). 

Verf. verficht hier seinen idealistisch-morphologischen Standpunkt. Er geht 
aus von seiner Ansicht, die moderne Physik (Sommerfeld, Weyl usw.) sei zu einer 
schroffen Durchbrechung des mechanischen Kausalitätsbegriffes gelangt. (Verf. greift 
allerdings nur auf den Standpunkt Kants in der Kausalitätsfrage zurück, um zu er- 
läutern, was er unter „mechanischer Kausalität‘‘ versteht.) Dementsprechend müsse 
auch der Biologe in seiner Wissenschaft „‚Endursachen‘“ zu erkennen trachten, d.h. 
„Faktoren, welche aus dem Ablauf des kausalen Mechanismus nicht zu begreifen sind“. 
„„Ursachen‘ für das Leben gibt es nicht. Es ist nichts Verursachtes, sondern ein ‚Ur- 
phänomen‘“. — Die Haupteigentümlichkeit der idealistischen Morphologie sieht auch 
Verf. in der Aufstellung eines „Typus“, d. h. in der intuitiven Auswahl einer heutigen 
Organismengestalt (bzw. einer freigewählten Kombination aus mehreren Organismen- 
gestalten) als Ausgangspunkt für seine Ableitungen. Beispiele aus der Blütenmorpho- 
logie erläutern diese Typusauswahl. Einige kurze, durchweg negative, Gedankengänge 
widmet Verf. den phylogenetischen bzw. den Anpassungsproblemen. Ref. hat seine ab- 
weichende Auffassung schon früher (diese Ber. 8, 178) kurz skizziert und wird an 
anderer Stelle ausführlicher darauf zurückkommen. Walter Zimmermann (Tübingen). 

@ Aebly, J.: Die Fliess’sehe Periodenlehre im Liehte biologischer und mathe- 
matischer Kritik. Ein Beitrag zur Geschichte der Zahlenmystik im XX. Jahrhundert. 
Stuttgart, Leipzig u. Zürich: Hippokrates-Verl. 1928. 92 8. RM. 4.—. 

Die Fliess’sche Periodenlehre besteht in der Zerlegung empirisch gegebener. bio- 
logischer Daten in meist lineare Funktionen der Zahlen 23 und 28 der ‚männlichen‘ und 
„weiblichen“ Periode. Während bei allen bisherigen mathematischen Darstellungen 
naturwissenschaftlicher Probleme die Form des Gesetzes konstant und die Konstanten 
je nach dem Material variabel sind, ist dies bei Fliess umgekehrt. Die beiden Zahlen- 
konstanten sind ein für allemal gegeben, und die Art ihrer Verknüpfung variiert nicht 
nur nach dem Problem, was zulässig, sondern auch innerhalb desselben Problems 
je nach den numerischen Angaben, was unzulässig. Zudem beachtet Fliess nicht, 
daß die Darstellung ganzer Zahlen durch lineare Funktionen von 23 und 28 mit ganz- 
zahligen Koeffizienten nur ein zahlentheoretisches Problem ist und daß jede solche 
„Erklärung“ auch gilt für alle anderen Zahlenpaare, die als lineare Funktionen dieser 
beiden Zahlen dargestellt werden können. Dies wird an den Zahlen 3 und 5 demon- 
striert. Wenn die Fliess’schen Periodizitäten richtig wären, wäre nicht ihr reines 
Auftreten, sondern ihre Verbindung mit zufälligen Fehlern zu erwarten. Der mittlere 
Fehler von Größen, die um den Tag als Einheit schwanken, wird als 9,8 Stunden 
berechnet, während bei Fliess diese statistisch notwendigen Abweichungen nicht 
existieren. Gumbel (Berlin-Wilmersdorf). 

Meyer, Adolf: Das Wesen der antiken Naturwissenschaft mit besonderer Berück- 
siehtigung des Aristotelismus in der modernen Biologie. Sudhoffs Arch. 22, 1—23 


. (1929). 
Verf. sieht das Wesen der antiken Wissenschaft in der Idee vom Kosmos als 
„einer statisch in sich ruhenden, endlich begrenzten... als Ganzes harmonischen 


Welt“. Das dynamische Denken fehlt noch vollkommen; der Grundgegensatz ist der 
von Eidos und Hyle, d. h. Form und rohem, nach Formung sich sehnendem Stoff, wo- 
bei im Begriffe des Eidos auch der der Funktion eingeschlossen ist. In der Renaissance 
(Galilei) tritt als Gegensatz zu ihr die mechanistische Naturwissenschaft auf, die 
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dynamisch-funktional ist und ihren Sieg in der Physik feiert, während in der Biologie 


der Aristotelismus immer wieder als Vitalismus auftritt mit der Bedeutung eines 


Gegengewichts gegen übertriebenen Mechanismus. Als allgemeine Kennzeichen dieser | 


späteren Aristotelismen-Vitalismen sieht Verf. folgende Punkte an: 1. Eine qualitative 
Grundintuition über das Wesen des Organischen, welche der Kausalitätskategorie 
gegenüber neutral ist, da diese nicht in ihren Bereich fällt. 2. Ein Psychobiologismus, 
mit dem Grundgedanken, daß in der angenommenen Stufenfolge der Dinge eine Ent- 
wicklung von noch seelenlosen zu immer intensiver beseelten Stufen stattfindet, wobei 
jede höhere Stufe (Eidos) die niederen implicite einschließt. 3. Verwendung von speziell 
aristotelischen Begriffen, wie Entelechie oder Energie, wenn auch unter anderen Be- 
zeichnungen. Als aristotelische Systeme der Gegenwart analysiert Verf. dementspre- 
chend Driesch und v. Uexküll. Driesch, bekanntlich von der Entwicklungs- 
physiologie ausgehend und sie speziell fördernd, verwendet den Begriff der Entelechie, 
gibt ihm aber einen dynamischen Sinn, ebenso wie den des Psychoids, ähnlich wie 
Aristoteles die Seele als ‚‚erste Entelechie des Organischen‘“ definierte. Auch die Be- 
griffe „prospektive Potenz“ resp. „‚p. Bedeutung‘‘ sind Analoga der aristotelischen ‚‚En- 
ergeia on“ resp. Entelechie. Bei v. Uexküll ist das Protoplasma die der Entelechie 
des Aristoteles entsprechende individualisierende Naturkonstante. Die drei weiter von 


v. Uexküll aufgestellten Begriffe der „Baumelodie“ (= technischer Erbauungsplan), 


„Mechanisator“ (= Leiter des Wachstums, der regeneratorischen und regulatorischen 
Funktion) und ‚‚Psychoid“ (als die Einzeldaten der einzelnen Sinne zu Einheiten ver- 
knüpfend) entsprechen den aristotelischen Begriffen der vegetabilischen und anima- 
lischen Seele. Seine Lehre vom Funktionskreis (Umwelt : Innenwelt) ist die Grundlage 
einer vergleichenden Physiologie überhaupt. Aber Drieschs sowohl wie v. Uexkülls 
Lehren geben nach Verf. erst die phänomenologische Vorbereitung für die kausale 
Theorienbildung. Beide, Vitalismus und Mechanismus, sind letzte Ideale der Natur- 
forschung, aus deren Gegensatz und Ausgleich die Biologie als theoretische Wissenschaft 
lebt. Balss (München). 

Bethe, Albreeht: Form und Geschehen im Denken des heutigen Arztes. Klin. 
Wschr. 1928 TI, 2402—2405. 


Der Aufsatz ist das Schlußwort einer Aussprache, die, von Bethe begonnen, zwischen 
Physiologen und Anatomen hin und her gegangen ist. Ich muß gestehen, daß ich in 
unseren Wochenschriften seit Jahren keine so anregenden Arbeiten gelesen habe als gerade 
diese. Es wäre sehr zu empfehlen, die Aufsätze als Sonderheft recht vielen akademischen 
Lehrern und Arzten zugänglich zu machen. Folgende Tatsachen erscheinen mir, dem 
Praktiker, bedeutsam und weiterer, sorgfältiger Nachprüfung wert: 1. Das Wissen, 
das die Universität ihren Studenten übermitteln soll, ist in den letzten 
Jahrzehnten so ungeheuer vermehrt, daß eine Beschränkung unvermeidlich 
ist. Die medizinischen Fakultäten haben ja schließlich doch nicht die Aufgabe, Gelehrte 
heranzubilden, sondern Ärzte. Wenn ich von der Notwendigkeit einer Beschränkung spreche, 
so heißt das beileibe nicht: ein Fachbanausentum als Ziel des Studiums zu setzen. Es heißt 
nur: Wissensballast bedeutet noch nicht wissenschaftliche Bildung. Man spricht heute viel 
von der Überschätzung des formalen Wissens, von der Überwertung bestandener Examen, 
einer vorgeschriebenen Laufbahn usw. Wir lächeln oder ärgern uns, sehen wir aber genauer 
hin, so erkennen wir als die Hauptursache aller dieser Übertreibungen eins: Die Übervölkerung 
Deutschlands, das Überangebot tüchtiger Menschen. Das deutsche Unglück, wir sind ein 
„Volk ohne Raum“ und müssen leider damit rechnen, daß die Mißstände immer schlechter 
und schlechter werden. 2. Bethe hat recht, der Arzt unserer Zeit hat ein größeres 
Bedürfnis nach funktionellen als nach anatomischen Erkenntnissen. Die 
Anatomie, die morphologische Betrachtungsweise in allen Ehren. Sie wird stets eine der wichtig- 


sten Grundlagen der Naturforschung wie der Heilkunde bleiben; sie genügt aber nicht mehr. | 


Es ist kein Zufall, daß gerade in der Chirurgie die Notwendigkeit dieser geistigen Umstellung 
am ersten oder, vielleicht richtiger, am stärksten empfunden wurde. Der mechanisch-anatomi- 
schen Einstellung verdankt die Chirurgie ohne Zweifel ihre größten Erfolge. Die Überspan- 
nung aber der morphologischen Betrachtungsweise hat die Chirurgie auf viele Abwege geführt, 
verderblich für die Heilkunde als Wissenschaft, gefährlich für die uns anvertrauten Kranken. 
Über dem anatomischen Bau, über Form, Größe, Lage eines Organs wurde nur zu oft das 
Wichtigste übersehen, die Funktion, der Zusammenhang der Teile. 3. Es wird nicht ganz 
leicht sein, die notwendige Beschränkung des Wissenstoffes durchzuführen. 
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Jeder akademische Lehrer hält natürlich sein Fachgebiet für das Wichtigste und wird gut- 
willig nicht eine Stunde abgeben. Es wäre gut, wenn bei der kommenden Regelung des vor- 
klinischen Unterrichts nicht nur Professoren, sondern auch erfahrene und urteilsfähige Ärzte 
mitzuraten hätten. 4. Der Theologe ist noch kein Seelsorger, der Jurist nicht Richter, der 
Philologe nicht Lehrer. So ist der große Forscher, der viel wissende Gelehrte nicht 
immer der geeignete Lehrer der akademischen Jugend. Sollte es nicht, möglich 
sein, dem Unterschied der Begabung mehr Rechnung zu tragen, als es bisher geschieht? Dem 
Forscher das Forschungsinstitut, dem geborenen Lehrer das Lehramt, auch wenn er selbst 
noch nicht eine kleine Bibliothek zusammengeschrieben hat. 5. Die Gefahr der Verflachung 
droht nicht nur dem praktischen Arzt und dem Facharzt, sondern auch dem 
akademischen Lehrer. Ich bestreite weder Notwendigkeit noch Nutzen der Aufsplitterung 
der Heilkunde. Aber gehen wir nicht darin doch vielfach zu weit? Natürlich sollen wir unser 
Fachgebiet besonders pflegen. Natürlich wird es von Jahr zu Jahr schwerer, selbst in einem 
umgrenzten Bezirk der Medizin auf dem Laufenden zu bleiben. Aber viel von dem, was ge- 
redet und geschrieben wird, sind doch Tagesleistungen, über die wir hinweggehen können. 
Die Anteilnahme an den Grenzgebieten, der Versuch, von Zeit zu Zeit anstatt der Teile einmal 
das Ganze zu überschauen, machen den Blick freier und unbefangener auch für Probleme, 
die in unserem speziellen Fach liegen. Ich kann Bethe nicht ganz folgen in dem, was er über 
den Lehrgang der Anatomie schreibt. Vor 1!/, Jahren habe ich zwei deutsche anatomische 
Anstalten besucht. Ich kam aus dem Staunen nicht heraus. Das ist ja eine ganz andere Ana- 
tomie, als sie uns eingepaukt wurde. Überall die funktionellen Gesichtspunkte neben oder 
gar über die morphologischen gestellt, überall weite Rücksicht genommen auf die Aufgaben 
der zukünftigen Arzte. Mir scheint, es kommt weniger auf das Institut an, weniger auf den 
vorgeschriebenen Lehrplan als auf den Mann, dem die Erziehung der Studenten anvertraut 
ist. Nicht das Messer macht den Chirurgen, sondern Hirn und Hand, die das Messer führen. 
6. Die Klage, daß der ärztliche Nachwuchs in seinen Leistungen viel zu wün- 
schen übrig läßt, klingt nicht nur in den erwähnten Aufsätzen wieder. In vielen mündlichen 
und schriftlichen Aussprachen habe ich von Universitätslehrern immer das gleiche Leid gehört. 
Woran liegt das? Die Erklärungen, die ich bisher gelesen und gehört habe, reichen meines 
Erachtens nicht aus. Sie streifen nur das Problem, decken es nicht auf. Den eigentlichen 
Grund des Absinkens — des Absinkens nicht nur der geistigen Haltung der Medizinstudieren- 
den, sondern der Medizin schlechthin sehe ich in der ‚„‚Industriealisierung der Heilkunde“. 
Genug, es ließe sich über die Aufsätze Bethes, seiner Anhänger, seiner Gegner noch sehr viel 
sagen. Der Platzmangel verbietet es. Nur eine Anregung sei zum Schluß gestattet. Könnte 
die Aussprache nicht erweitert, d. h. vom vorklinischen auf den klinischen Unterricht 
ausgedehnt werden. Hier erhebt sich eine Frage, die noch sehr viel bedeutsamer ist als die 
bisher erörterten. Wie erziehen wir die Studenten nicht nur zu wissenschaftlichen Medi- 
zinern, sondern zu Ärzten? Wie machen wir unsere medizinischen Fakultäten wieder 
zu Ärzteschulen? E. Liek (Danzig). 


Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, 
Halten und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Wagner, Ernst: Zur Fluorographie von Fossilien. Ein neues und einwandfreies 
Glasfilter. Paläontol. Z. 10, 298 (1928). a 

Verf. benutzt zur fluorographischen Untersuchung der Fossilien statt der Flüssigkeits- 
filter (1proz. Ceriammoniumnitratlösung in einer planparallelen Cuvette) den Glasfilter GG 4 
der Firma Schott & Gen., Jena. Verf. benutzte diese Methode noch vor den Experimenten 
Miethes. Lambrecht (Budapest). 

Kartschagin, Wl., und N. J. Sasybin: Eine neue Methode zur Bestimmung der 
Absorption siehtbarer Strahlen durch die eytologischen Elemente der Gewebe, besonders 
dureh Pigmentzellen. (Mikrospektrophotometrie.) (Staatsbk.-Inst., Jalta u. Staats- 
zentralinst. d. Kurortol., Moskau.) Z. physik. Ther. 36, 67—75 (1929). 

Durch ein Mikroskop wird das zu untersuchende Objekt, beispielsweise ein Gewebeschnitt, 
vergrößert auf den Spalt eines Spektralphotometers nach König und Martens projiziert. 
Als Lichtquelle wurde eine 300 Wattlampe benutzt. H. A. Krebs (Berlin-Dahlem). 

Allen, Alexander, and Erie Ponder: The measurement of the diameter of erythro- 
eytes by the diffraetion method. (Die Messung des Erythrocytendurchmessers mit 
der Beugungsmethode.) (Dep. of biol. a. of physics, univ., New York.) J. of Physiol. 
66, 37-48 (1928). 

Es wird eine Modifikation der Lichtbeugungsmethode zur Messung des Erythrocyten- 
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durchmessers beschrieben: vor allem wird monochromatisches Licht benutzt, herrührend von 
den einzelnen Linien des Quecksilberlichbogens. Schickt man dieses monochromatische 
Licht durch eine dünne Schicht von Erythrocyten, so erhält man ein scharfes, gut ausmeßbares 
Beugungsspektrum. Wenn man dagegen das Beugungsspektrum aus dem nicht zerlegten 
Licht erzeugt, so sind die Resultate nicht annähernd so gut, da die farbigen Bänder nicht genau 
mit den bei monochromatischem Licht erzeugten Maxima übereinstimmen. Auch bei weißem 
Licht und Zettnov-Filter ist die Ausmessung schwierig. — Es werden dann bei Verwendung 
des monochromatischen Lichtes Erythrocyten von Mensch, Kaninchen und Schaf ausgemessen. 
Die Messungen stimmen bei Anwendung der seinerzeit von Millar angegebenen Formel gut 
überein mit den photographischen Kontrollbestimmungen. Selbst bei den so kleinen Erythro- 
cyten von Hemitragus jemlaicus stimmen die Messungen befriedigend, wenngleich es hier sehr 
schwierig ist, ein leidlich scharfes Spektrum zu erhalten. — Dann wird mit dieser Methode 
der Einfluß des Trocknens auf den Erythrocytendurchmesser untersucht. Bei Mensch und 
Kaninchen läßt sich hierbei einwandfrei Schrumpfung nachweisen. Bei frischen Präparaten, 
bei welchen sich die Zellen frei im Plasma befinden, liefert die Beugungsmethode weniger 
sichere Resultate als bei den getrockneten. Jochims (Kiel).°° 

Jeffrey, E. €C.: Technical eontributions. (Technische Beiträge.) Bot. Gaz. 86, 
456—467 (1928). 

Es werden hier eine Reihe von Neuerungen bzw. Verbesserungen an mikrotechnischen 
Methoden gebracht. Die Methodik zur Erweichung harter Gewebe, um sie gut schnittfähig 
zu machen, wird durch ein neues Verfahren erweitert. Das Material (harte Hölzer, Frucht- 
schalen) wird in 95proz. Alkohol unter Druck bei hoher Temperatur in einem Vulkanisierungs- 
apparat behandelt, wobei eine Zeit von 3 bis 4 Stunden oder etwas mehr zur Erweichung 
vollkommen ausreicht. Nach dieser Behandlung werden die Objekte noch der Einwirkung 
von Flußsäure ausgesetzt. Selbst bei härtesten Materialien genügt eine 2- oder 3tägige Ein- 
wirkung von Flußsäure, die auf die Hälfte oder ein Drittel verdünnt wird, um eine überaus 
günstige Schneidekonsistenz zu erzielen. Weiters wird eine Methode beschrieben, welche 
die Einbettung großer Mengen von kleinen Objekten bei gleichzeitiger Orientierung gestattet. 
Das Wesen dieser Methode ist das, daß die Objekte nach der Fixierung in starken Alkohol 
übergeführt, aus diesem dann in ein Gemisch von Alkohol und Glycerin übertragen und schließ- 
lich auf ein Stück Paraffinpapier gebracht und dort orientiert werden. Nach Verdunsten 
des Alkohols werden sie auf ein mit Glycerin-Gelatine bestrichenes Kartonstück abgeklatscht, 
nach Erstarrung der Gelatine in Alkohol wieder gehärtet und dann eingebettet. Bei Präpara- 
tion z. B. von Samenanlagen und Einbettung in Celloidin empfiehlt sich Anstechen mit einer 
feinen Nadel. Um Schnitte von harten Objekten anfertigen zu können, sind stabile Schlitten- 
mikrotome notwendig. Da ein solches in Amerika bisher fehlte, hat Verf. bei der Fa. Bausch 
and Lomb ein solches herausgebracht, welches ausführlich beschrieben wird. Ferner werden 
Verbesserungen bei der Celloidineinbettung, insbesondere von sehr zarten Objekten, mitgeteilt. 
Zur Ermöglichkeit einer gleichmäßigen und unschädlichen Eindickung des Celloidins wird 
ein Weg beschrieben, doch muß wegen der zahlreichen Details diesbezüglich auf das Original 
verwiesen werden. Endlich beschreibt Verf. noch eine Luftpumpe, mit Hilfe der bei Fixierungen 
von Material im Gelände zum besseren Eindringen des Fixierungsmittels die Luft aus den 
Materialien bequem herausgesaugt werden kann. J. Kisser (Wien). 

Zirkle, Conway: Fixation images with ehromates and acetates. (Fixierungsbilder 
von Chromaten und Acetaten.) (Bussey inst., Harvard unw., Cambridge [U.S.A.].) 
Protoplasma (Lpz.) 5, 511—534 (1929). 

Verf. untersuchte in Fortsetzung seiner veröffentlichten Befunde (vgl. diese Ber.) die 
fixatorische Wirkung von Lösungen der Bichromate von Thor, Uran, Zircon, Kobalt und 
Nickel. Von diesen bilden einige mehr als eine Verbindung mit CrO,. Ferner wurde die Wirkung 
der Salze untersucht, welche man erhält, wenn man Fett, NO,t++, Hgt, Pbt+ und Crtt+ zu 
einer - -Cr,0, enthaltenden Lösung hinzufügt. In einem zweiten Teile werden die Wirkungen 
von Verbindungen beschrieben, in welchem Cr das Kation bildet. Im dritten Teil der Publika- 
tion werden die Wirkungen einer Reihe von Acetaten, in einem vierten diejenigen von chromat- 
und acetathaltigen Gemischen beschrieben. Das Testobjekt war Wurzelspitze von Zea mays. 
Die Bichromate, welche in saurer Lösung existieren (9 = 4,2—5,2), fixieren etwa wie Chrom- 
säure (Chromatin, Nucleolus und Spindelfasern werden erhalten, Kernsaft und Mitochondrien 
zerstört); diejenigen Salze, von welchen saure und alkalische Lösungen hergestellt werden 
können, fixieren auf der sauren Seite wie oben, auf der alkalischen werden Nucleolus, Kernsaft, 
Mitochondrien und Spindelfasern aufgelöst. Diese beiden Typen der Fixationswirkung sind 
in der Regel scharf voneinander geschieden, bei einigen Bichromaten überdecken sie sich aber. 
Lösungen, welche Cr als Kation enthalten, sind nur bei saurer Reaktion zu erhalten und geben 
„saure“ Bilder. Von den untersuchten Acetaten geben alle unter ?5 = 4,0 Säurebilder, welche 
sich von den durch Bichromate erzielten nur leicht unterscheiden. Ein Teil der Acetate war 
nur bei saurer Reaktion löslich; ein anderer zerstörte bei alkalischer Reaktion der Lösung 
alle Zellstrukturen bis auf den Nucleohus, ein weiterer gab auch bei ?, von höher als 4,0 oder 
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sogar bei alkalischer Reaktion das Säurebild. Lösungen von Kupfer fixierten bei Pu 5,2 und 
Bleiacetat bei p} 6,2 bei stärkerer alkalischer Reaktion als irgendein Bichromat Chromatin. 
Die Acetate gaben nie das Bild der „alkalischen“ Fixation und fixierten nie Mitochondrien. 
Acetate beeinflussen nur in Gegenwart von Formalin oder Schwermetallen (Hg, Cu, Pb) den 
Protoplasten so, daß er die Nachbehandlung ohne Schrumpfung aushält. Bleiacetat fixiert 
das Protoplasma in Form von optisch aktiven Krystallen. Die Acetate dringen schnell ins 
Gewebe ein. Kleine Spuren von ihnen (in Gemischen) verhindern die Fixierung der Mito- 
ehondrien. Wendet man aber in Gemischen Formalin so an, daß es im Gewebe Vorsprung 
hat, so bleiben die Mitochondrien enthalten. Die einschlägige Literatur ist vom Verf. nicht 
vollständig berücksichtigt; vgl. in Krause, Encyclopäd. der Mier. Technik, 3. Aufl., Berlin 
und Wien 1926 die einschlägigen Artikel. W. Berg (Königsberg i. Pr.).°° 


Defrise, Aldo: II ceelluloide nella tecnica istologiea. Metodi per l’affettatura, la 
eolorazione ed il montaggio in serie di sezioni da pezzi congelati, e per P’attaccamento e 
la conservazione di fette in serie da pezzi inelusi in eelloidina. (Das Celluloid in der 
histologischen Technik. Methode für die Anfertigung, Färbung und serielle Montierung 
von Gefrierschnitten und für das Aufkleben von Celloidinserienschnitten.) (Istit. di 
anat. umana norm., univ., Milano.) Monit. zool. ital. 39, 313—326 (1929). 

Die vorliegende Veröffentlichung bringt eine ausgedehnte Beschreibung von der Technik, 
die in dies. Ber. 8, 466 schon referiert ist. Die hier erwähnten Einzelheiten betreffen feinere 
Kniffe der Technik, die sich größtenteils schwer eignen für ein kurzes Referat. Erwähnt sei 
z. B., daß der Verf. darauf hinweist, daß das Herstellen der Schnitte unmittelbar geschehen 
muß, nachdem das feuchte Filtrierpapier auf den zu schneidenden Block aufgedrückt worden 
ist. Wartet man mit dem Schneiden zu lange, so wird durch das intensive Gefrieren das Papier 
so spröde, daß es den sich zusammenrollenden Schnitten nicht folgen kann und die Schnitte 
vom Papier loslassen. Der Verf. beschreibt weiter, daß die mit Schnitten beladenen Papiere 
nicht mit der Hand übertragen werden, sondern mit vorspringenden Enden capillar an 
einem im voraus fertiggestellten Gläschen angeklebt werden. Wenn in dieser Weise das 
Papierchen von dem Block abgehoben ist, hängt das andere Ende des Papiers mit den darauf- 
liegenden Schnitten frei herunter und entrollt sich allmählich bei der Auftauung, Die so auf 
Papier erhaltenen Schnitte werden in der beschriebenen Weise sanft auf Glas übertragen 
und auf dasselbe leicht angedrückt. Später wird dann z. B. durch Eintauchen in warmes 
Wasser das Filtrierpapierchen entfernt. Der Schnitt bleibt dann auf dem Glas haften. Be- 
merkt muß werden, daß im obengenannten Referat ein Druckfehler eingeschlichen ist. Die 
Schnitte werden nämlich übertragen nicht auf Celloidin, sondern auf Celluloidplättchen von 
0,2 u. Vor der Übertragung der Schnitte auf das Celluloidplättchen berieselt man zuerst die 


‚Schnitte mit Amylacetat. Danach wird das Celluloidplättchen mit der Handfläche glatt auf- 


gedrückt. Sobald das Amylacetat größtenteils verdampft ist, d. h. gerade bevor die Schnitte 
dunkel zu werden begonnen haben, wird das Ganze in Wasser untergetaucht. Die Schnitte 
lösen sich dann vom Glase und haften dem Celluloid an. Des weiteren wird in der vorliegenden 
Arbeit mitgeteilt, daß die mit Schnitten beladenen Celluloidplättchen sich aufrollen werden 
bei der Überführung in andere Flüssigkeiten als Alkohol. Es ist also nötig, wenn man 
die Celluloidplättchen durch Wasser und insbesondere durch saure und alkalische Lösungen 
hindurchführen will, dieselben erst auf Glas aufzukleben. Dafür wird ein Gemisch von 3 Teilen 
Harz auf 1 Teil festes Paraffin angegeben. Auch ist es möglich, für dieses Aufkleben Gelatine 
zu verwenden, das nachträglich in Formol gehärtet wird. Für die beschriebene Gefriertechnik 
ist Gelatineeinbettung unnötig, die Schnittdicke für das Schneiden von Serien ist durchschnitt- 
lich 40 u; für das zentrale Nervensystem 70—100 u. Das Celluloid färbt sich nicht mit, aus- 
genommen ınit Fettfarbstoffen; für Fettuntersuchungen braucht man entfettetes Celluloid. 
Schließlich wird mitgeteilt, daß das Aufkleben auf Celluloidplättchen unter Berieselung mit 
Amylacetat ebensogut möglich ist für die Celloidinschnitte. Heringa (Amsterdam). 


Heidegger, Eduard: Beitrag zur Färbung der Pilze von Favus und Herpes tonsurans. 
(Inst. f. Tierpath., Univ. München.) Dermat. Wschr. 1928 II, 1112—1114. 

Für die Färbung der Pilze von Favus und Herpes tonsurans gibt Verf. als eine verhältnis- 
mäßig einfache Methode die Färbung mit Methylgrün-Pyronin an, wobei sich Fadenpilze 
und Kerne des umliegenden Gewebes gleichzeitig und in kontrastierendem Kolorit färben. 
Die Technik für Paraffinschnitte, Zupfpräparate und Kulturen ist im Original einzusehen. 

T. Benedek (Leipzig)., 

Karrenberg, €. L.: Zur Färbung pathogener Pilze. (Bemerkung zu der Arbeit von 

Heidegger in Nr. 32 dieser Wochenschrift.) (Dermatol. Klin., Allg. Krankenh. St. Georg, 


Hamburg.) Dermat. Wschr. 1928 II, 1715—1716. 

Gegenüber den Vorschlägen von Heidegger, der das Methylgrün-Pyronin als ein für 
mykologische Zwecke besonders geeignetes Färbemittel empfahl, weist Verf. auf eine wesentlich 
einfachere und auch vorteilhaftere Methode hin, nämlich auf die Färbung nach Hammer- 
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schmidt, bei der das Bismarckbraun als Farbstoff dient. Auf Grund persönlicher Er- 
fahrung gibt Verf. eine genaue Färbetechnik an, die im Original nachzulesen ist. Benedek., 

Fyg, W.: Über einige Carminfärbungen. Z. Mikrosk. 45, 442—454 (1928). 

Verf. empfiehlt, na6h dem Vorbild von S. Becher vorgehend, eine Reihe von Carmin- 
locken, wie sie bisher nicht gebräuchlich waren. Chromalauncarmin. In 6proz. wässeriger 
Chromalaunlösung wird Carmin längere Zeit erhitzt, bis die Farbe nach Dunkelblau um- 
schlägt. Der so hergestellte Farblack gibt eine besonders distinkt dunkelblau-schwarze 
Färbung. Differenzierung durch Salzsäurealkohol oder Weigertsche Differenzierungsflüssigkeit 
ist möglich, aber nicht zu empfehlen. Nachfärbung mit 0,5proz. alkoholischer Eosinlösung, 
vorzüglich aber mit van Giesonscher Flüssigkeit. Die Kernfärbung ist dann rein schwarzgrau 
oder schwarz. Nach Formolfixation ist vor dem Entwässern mit Wasser auszuwaschen. 
Flemmingfixation ist nicht geeignet. Entsprechend hergestelltes Aluminiumsulfat-Carmin 
eignet sich für sich allein oder mit Nachfärbung durch Eosin oder van Gieson für Übersichts- 
und Kurspräparate (Kerne blaustichig violett). Ebenso hergestelltes Kupferalaun-Carmin 
wird als spezifische Färbung für quergestreifte Muskulatur empfohlen. Die anisotrope Substanz 
ist intensiv blauviolett gefärbt. Natriumbichromat aus 5proz. wässeriger Natriumbichromat- 
lösung gibt progressiv eine sehr brauchbare, fast reine Kernfärbung, besser als Boraxcarmin, 
nach Beizung mit Eisenalaun gibt alkoholische Carminlösung eine intensive rote Färbung 
des Bindegewebes, der Zwischenscheiben der Myofibrillen, der epithelialen Zellgrenzen und 
der Drüsengranula. W. Berg (Königsberg i. Pr.). 

Catalano, Angelo: Modifieazioni e note ai metodi di Cajal (al nitrato d’argento 


piridinato), di del Rio-Hortega e di Rizzo. Considerazioni sulle dottrine dell’impregna- 


zione argentiea. (Modifikationen und Bemerkungen zu den Methoden von Cajal 


[Silbernitrat-Pyridin], del Rio-Hortega und Rizzo. Betrachtungen über die Lehren 


der Silberimprägnation.) (Osp. psichiatr. prov., Como.) Riv. Neur. 1, 257—273 (1928). 
Verf. hat eine Modifikation der Cajalschen Silbernitrat-Pyridin-Methode ausgearbeitet, 
die sich zur Darstellung der Astrocyten besonders bewährt hat: 1. Fixierung in 10% For- 
malin. Mindestens 2 Tage. 2. Gefrierschnitte 20—25 u. 3. GründlichesAuswässern in Aqua 
dest. Bei älteren Präparaten, die längere Zeit in Formalin fixiert wurden, Auswaschen der 
Schnitte bei 45—50°. 4. 24 Stunden in 10% Essigsäure und gesättigter Lösung von Benzoe- 
säure aa. Frische Präparate 24 Stunden bei Zimmertemperatur, ältere 4 Stunden im Thermostat 
bei 45—50°. 5. Gründliches Auswässern in A. dest. 6. Überführen der Schnitte in 2—4proz. 
Silbernitratlösung 10 ccm, Pyrid. puriss. 2—5 Tropfen, 95% Alkohol 5—10 Tropfen. Die 
Schnitte verbleiben hier bei diff. Licht etwa 1 Stunde. 7. Nach kurzem Waschen in Aqua dest. 
in Hydrochinon 0,20 g, Formalin 30 ccm, Aqua dest. 80 ccm. 8. Aqua dest., aufsteigender 
Alkohol, Xylol, Balsam. Die del Rio-Hortega-Methode modifiziert Verf. folgendermaßen: 
1. Fixierung in 10% Formalin. 2 Tage oder länger. 2. Gefrierschnitte 20—25 u. 3. Auswässern. 
Ältere Präparate bei 50°. 4. 20% Ameisensäure, 10% Essigsäure aa. 4—5 Stunden bei 45 
bis 50°, dann 24 Stunden bei Zimmertemperatur. 5. Gründliches Auswässern. 6. 5 Minuten 
in Ammoniakwasser (3 Tropfen Ammoniak auf 30 ccm Wasser). 7. Kurzes Auswässern. 
8. Überführen der Schnitte in eine Silbernitrat-Pyridinlösung, die folgendermaßen hergestellt 
wird: 10proz. Silbernitratlösung 5cem + 15ccm gesättigter Lithiumcarbonatlösung, Lösung 
des Niederschlages mit reinstem Ammoniak bis auf einzelne Körnchen, Zusatz von 10 Tropfen 
Pyrid. puriss. Will man die Mikroglia elektiv darstellen, so löst man den Silbernitratnieder- 
schlag nur mit Pyridin. In dieser Lösung verbleiben die Schnitte etwa 20 Minuten. 9. 2% 
Formalin. 10. Aqua dest., Alkohol, Xylol, Balsam. (Nach dem Wässern evtl. 2 Minuten in 
lproz. Chlorgoldlösung, 1 Minute in 1—-3% Hyposulfit, verdünntem Alkohol usw.) Die 
Methode Rizzos erscheint geeignet auch zur Untersuchung der Neuroglia bei Tieren (Kalb, 
Hund, Kaninchen). Verf. hält den Vorgang der Silberimprägnation für einen „einfachen 
physikalischen, erst in zweiter Linie chemischen“ Prozeß. Der Arbeit sind gute Photogramme 
beigegeben. Studium der Originalarbeit empfehlenswert. Untersteiner (Salzburg)., 

Meissner, Herbert: Hämogramm-Technik und Fehlergrenzen der Zählmethoden. 
Z. Mikrosk. 45, 280—295 (1928). 

Die Vierfeldmäandermethode nach Schilling ergibt unrichtige Werte für die kleineren 
Leukocyten, also insbesondere die Lymphocyten. Diese liegen reichlicher in der Mitte der 
Ausstriche und sind in der Nähe der Ränder spärlicher. — Das Durchmustern der Präparate 
mittels Verschieben aus freier Hand kann man sich dadurch erleichtern, daß man mit Bleistift 
eine Reihe von Querlinien über das Präparat zieht, H. Simmel (Gera). 


Kristenson, Anders: Zur Methodik der Thromboeytenzählung beim Menschen. 
(Abt. f. Brustkranke, Akad. Krankenh., Uppsala.) Acta med. scand. (Stockh.) 69, 
227—231 (1928). 

Es wird eine neue Pipette (hergestellt bei Rudolph Grave, Stockholm) angegeben, mit 
der es leicht gelingen soll, aus Capillarblut Plättchenzählungen mit einem Fehler von nicht 
über 5% zu machen. H. Simmel (Gera)., 
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/ Strohl, Andr&, et Felix Portes: Recherches experimentales sur les öleetrodes dites 
impolarisables. (Experimentelle Untersuchungen über die sog. impolarisierbaren Elek- 
troden.) Ann. de physiol. et de physicochim. biol. Bd. 3, Nr. 1, 8. 61--88. 1927. 

Verff. haben hauptsächlich die Polarisationserscheinungen untersucht, welche an den 
sog. inpolarisierbaren Elektroden bei elektrischer Durchströmung nachweisbar sind und welche 
bedingen, daß die Inpolarisierbarkeit selbst bei solchen Elektroden nur eine relative ist. Unter 
den hier in Betracht kommenden Elektroden sind zwei Kategorien zu unterscheiden. In die 
erste Kategorie gehören diejenigen, wo der sekundäre Leiter das gelöste Salz des Metalls ent- 
hält, welches in die Elektrolytlösung eintaucht; die zweite Kategorie besteht dagegen aus 
solchen, wo dieses Salz in fester Form das Metall überzieht und mit einer Elektrolytlösung 
von demselben Aniongehalt wie die Salzhülle in Berührung steht (kathodisch-reversible und 
anodisch-reversible Elektroden). Die Polarisationserscheinungen wurden in den vorliegenden 
Untersuchungen nur an den Elektroden der ersten Kategorie verfolgt. Zu diesem Zweck 
wurden zwei 4—12 mm breite Metallplatten in eine bestimmte Menge chemisch reinster Salz- 
lösung eingetaucht und mit der Stromquelle verbunden. In diesen Hauptstromkreis wird ein 
Widerstand eingeschaltet und parallel zum Hauptstromkreis ein Galvanometer (Desprez- 
D’Arsenval) in Kompensationsschaltung mit einem Widerstand. Ist E die Stromspannung 
in Volt, R, der Widerstand der Elektroden, r der in den Hauptkreis und R, der mit dem Gal- 
vanometer eingeschaltete Widerstand, so würde die Stromstärke im Galvanometer, falls 


= F . F S ’ . ER, . 
keine Polarisation auftritt, gegeben sein nach der Gleichung ö = EEERN ER} Die Versuche 


haben jedoch gezeigt, daß die Stromstärke unvergleichlich größer ist, als was man nach dieser 
Formel erwartet. Es muß also eine von der Polarisation bedingte entgegengesetzte elektromoto- 


rische Kraft wirksam sein, dieausgedrückt wird durch die Formel: e = Va Na Er 


2 

Mit Hilfe dieser Formel und der in ihren Grundzügen geschilderten Aufstellung wurde die 
Polarisation an Silberelektroden in Silbernitratlösung, an Kupferelektroden in CuSO,-Lösung, 
an Nickelelektroden in Ni(NO,),-Lösung, an Zinkelektroden in Zinksulfatlösung, an Gold- 
elektroden in Goldchlorür(AuCl],)-Lösung, an Platinelektroden in Platinchlorürlösung und 
schließlich an Kalomelelektroden geprüft. Zahlreiche Kurven und Tabellen mit genauen 
Angaben der Versuchsbedingungen veranschaulichen den Gang der Untersuchungen, deren 
wesentlichste Ergebnisse in den folgenden zusammengefaßt werden können. Wird ein Metall 
in der Lösung seines Salzes elektrisch durchströmt, so entsteht eine dem Strom entgegen- 
gesetzte elektromotorische Kraft (Polarisation), deren Stärke von der Zeitdauer der Durch- 
strömung abhängig Schwankungen zeigt. Die Größe der EK der Polarisation ist der ein- 
geschalteten Stromstärke (bis zu einem bestimmten Grade) proportional und hängt weitgehend 
ab von der chemischen Natur der als Elektrode benutzten Substanz. Verwendet man stärkere 
Ströme, so erreicht die EK denselben Wert bei derselben Dauer der Durchströmung, gleich- 
gültig welche Stoffe man als Elektroden benutzt. Bei starken Strömen liegt das Maximum 
der Polarisation in den ersten Minuten nach dem Stromschluß, bei sehr schwachen Strömen 
wächst sie mit der Zeit der Durchströmung bis zu einem Grenzwert. Je stärker also der Strom 
ist, um so rascher tritt die stärkste Polarisation nach dem Stromschluß auf. Nachdem sie aber 
ihr Maximum erreicht hat, geht sie in ein Minimum über, um dann von neuem zu steigen. Im 
allgemeinen kann man also feststellen, daß die elektromotorische Kraft der Polarisation um- 
gekehrt proportionalist der Elektrolytkonzentration. Bei Strömen von mehreren Mikroamperen 
kann diese EK 99% (und noch mehr) der vorhandenen Potentialdifferenz zwischen den 
Elektroden darstellen. Ihr Wert ist daher nicht zu vernachlässigen, selbst bei Anwendung 
von schwachen Strömen auf kurze Zeitdauer. Peterfi (Berlin). 


Gray, J.: A new method of recording eiliary movement. (Eine neue Methode 
-zur Registrierung der Flimmerbewegung.) (Zool. dep., Columbia univ., New York.) 
Nature 1929 I, 86. 

Zur Registrierung wird ein je nach der Schlaggeschwindigkeit verschieden einzustellendes 
Stroboskop verwandt oder auch ein Kinoaufnahmeapparat. Es soll auf diese Weise möglich 
sein, die Schlagfrequenz und Schlaggeschwindigkeit der Wimpern genau zu bestimmen. Die 
Lateralwimpern der Miesmuschelkiemen wurden nach dieser Methode untersucht; sie haben 
eine Schlagfrequenz von 5—16 Schlägen pro Sekunde; die Flimmerwellen ziehen mit einer 
"Geschwindigkeit von 100 « die Sekunde über das Epithel hin; sie sind durch die verschiedene 
Gestalt der Wimpern in beiden Phasen bedingt. Die beigegebenen Aufnahmen lassen nicht 
‘viel erkennen. Metzners diesbezügliche Versuche scheint Verf. nicht zu kennen. Merton. 


Koch, E., und H. Mies: Ein neues Verfahren, den Blutdruck an Tieren ohne 
' Gefäßeröffnung zu messen. (Inst. f. Norm. u. Path. Physiol., Unw. Köln.) Z. exper. 


Med. 62, 551—556 (1928). 
Vgl. Ber. Physiol. 48, 679. 
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Sehweizer, 6.: Kulturmethode für koprophile Ascomyceten. (Landesversuchs- 
anst. f. landwirtschaftl. C'hem., Landwirtschaftl. Hochsch., Hohenheim.) Planta (Berl.) 

7, 118—123 (1929). s 

Bei der Kultur der Mistpilze ergeben sich zwei Möglichkeiten. Entweder wendet man 
unter Zuhilfenahme von Agar oder Gelatine künstliche Nährböden an, oder man zieht den 
Pilz auf sterilisiertem Mist. Im ersten Fall ist das Wachstum der Pilze im allgemeinen unbe- 
friedigend, während im letzten Fall das Material sich schlecht schneiden läßt und beim Ent- 
wässern zerfällt. Die in vorliegender Arbeit vom Verf. mitgeteilte Methode stellt den Ver- 
such dar, die Vorteile der beiden vorerwähnten Kulturmethoden unter Vermeidung aller Nach- 
teile zu verbinden. Der Pilz wird bei dieser Methode auf „Kotkuchen“ (Teilen einer aus zer- 
mahlenem Mist und Wasser hergestellten Paste) gezüchtet, die in Mull eingeschlagen, miteinem 
Stück ‚‚Müllerseide‘‘ belegt und in Petrischalen eingepreßt werden. In den Versuchen des 
Verf. war die Fruktifikation jederzeit sehr reichlich. Auch die Untersuchung gestaltete sich 
sehr befriedigend, da es genügt, die Müllerseide vom Mull abzuheben, in etwa l qem große 
Stückchen zu zerschneiden und in die gewünschte Fixierflüssigkeit zu überführen. 

Karl Silberschmidt (München). 

Hagelstein, Fritz: Das neue Prinzip in der photographischen Entwiecklungstechnik, 
insbesondere der sogenannten Ausgleichsentwieklung, seine theoretische Erklärung 
und praktische Anwendung. (Photogr. Laborat., Apotheke d. Allg. Krankenh. St. Georg, 
Hamburg.) Arch. Pharmaz. 266, 673—694 (1928). 

Den üblichen Entwickelungsmethoden mit der Schale ist die Standentwickelung vorzu- 
ziehen, weil sie große Kontraste zwischen Licht und Schatten ausgleicht. Bessere Resultate 
liefern besondere Ausgleichsentwickler, die spezielle weicharbeitende Substanzen wie 
Metol, Brenzkatechin usw. enthalten. Der Autor hat hierfür besondere Vorschriften erprobt 
und ist bei seinen Versuchen auf anderem Weg zu den gleichen Resultaten wie Windisch 
gekommen. Als praktisches Prinzip gilt nach Windisch: „Anfänglich schnelle Auflockerung 
der Emulsion — Schatten fast gleichzeitig mit zunächst ganz zarten Lichtern — und darauf 
folgend ganz langsame Zersetzung der Lösung in der Schicht, so daß die grellen Lichter (in 
der Tiefe) zunächst nicht oder aber durch längere Entwickelungsdauer erfaßt werden. (So 
erklärt sich z. B., daß der Entwickler Wolken ohne Filter freilegt, d. h. das Zuentwickeln 
verhindert.)‘“ Eine Abstimmung des neuen Entwicklers durch Temperatur oder Konzentra- 
tionsänderungen ist nicht erforderlich. Er kann eine 3—6fache Unterbelichtung ausgleichen, 
ebenso eine 60—80fache Überbelichtung. Selbst stundenlanges Liegen der Platten in den 
Spezialentwicklern ruft keinen Schleier hervor. Der Autor nennt seinen Entwickler ‚‚Novobrol- 
Detrast“-Entwickler, wobei der zweite Name die besondere Eigenschaft andeuten soll. Er 
enthält Metol, Hydrochinon und Pottasche (welche Mengen werden nicht angegeben) und 
wird zur Verwendung 1:20 bis 1:25 mit Wasser verdünnt. Die Ursache des Ausgleiches 
liegt in der bloßen Oberflächenentwickelung, die etwa bis zur halben Schichtdicke reicht und 
Unterbelichtung wie Normalbelichtung erfaßt, während bei Überbelichtung eben nur ein Teil 
des latenten Bildes, das ja in diesem Fall bis zur Glasseite der Schicht reicht, erfaßt wird. Eine 
Reihe von Aufnahmen demonstrieren die guten Resultate der Entwickelungsmethode des 
Autors. Ferd. Scheminzky (Wien). 

Degner, Ernst: Die Kinematographie im Dienste der Medizin. Photogr. Korresp. 
64, 347—350 u. 378—8381 (1928). 

Trotz verschiedener Versuche hat sich bis heute die Kinematographie in der Medizin 
nicht recht durchsetzen können. Es waren in erster Linie die Chirurgen, die sich für den Film 
wegen der Möglichkeit, Operationen gut darstellen zu können, interessierten. Die früheren 
Aufnahmen hatten aber, worauf Rothe seinerzeit hinwies, zwei Mängel: sie stellten das Opera- 
tionsfeld von der Seite dar und erlaubten keine wesentliche Vergrößerung des Operations- 
gebietes, weil der Apparat nicht nahe genug herankommen konnte. Rothe hat dann eine 
neue Einrichtung zur Herstellung chirurgischer Filme geschaffen: Der Apparat wird an der 
Decke des Saales befestigt und kann mit Hilfe elektrischer Motore in beliebige Stellungen 
gebracht werden. Die Schalter dazu befinden sich auf einem kleinen Tische und werden mit 
sterilen Tüchern und sterilisierbaren Kappen bedeckt, so daß der Operateur selbst oder sein 
Assistent die Einstellung vornehmen kann. Die Einstellung des Bildfeldes und die Scharf- 
einstellung erfolgt vorher durch ein Fernrohr. Die Kasetten, die genügend Film auch für 
langdauernde Aufnahmen fassen können, sind nicht unmittelbar im Apparat, sondern jenseits 
der Decke untergebracht, so daß der Film durch einen lichtdichten Kanal dem Apparat zu- 
geführt und wieder herausgezogen wird. Ein Fußkontakt bewirkt Lauf oder Stillstand des 
Filmbandes. Auch die Lampen sind gleichfalls außerhalb des Operationssaales angebracht 
und werfen durch entsprechende Öffnungen ihr Licht in das Zimmer. Die mit der Einrichtung 
erzielten Aufnahmen sind Großaufnahmen, zeigen das Operationsfeld in der Projektion stark 
vergrößert, daneben nur die Hände des Operateurs und der Assistenten und demonstrieren 
die Einzelheiten zweifellos klarer als die wirkliche Operation. Rothes Filme fanden anfangs 
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starken Anklang, wurden aber später weniger verlangt. Die Ursache liegt nach der Meinung 
des Autors darin, daß gerade auf dem Gebiet der Chirurgie die persönliche Erfahrung und per- 
sönliche Technik eine große Rolle spielt, jeder Operateur gern seine eigene Operationstechnik 
zeigt und nicht die anderer. Die Aufnahmemaschine ist aber sehr umfangreich und immer 
noch in der Bedienung etwas schwerfällig, so daß auch der Eingriff in die Länge gezogen wird, 
auch sind Schädigungen der Patienten durch die heißen Strahlen der Scheinwerfer vorge- 
kommen. Der Einbau eines solchen Apparates macht viel Kosten und die theoretisch gewähr- 
leistete Asepsis läßt sich doch nicht einhalten. Auch hat sich in der letzten Zeit der Aufgaben- 
kreis des medizinischen Filmes von dem chirurgischen Film mehr in das Gebiet der allgemeinen 
Lehrfilme verschoben. Das Interesse des preußischen Ministeriums für Wissenschaft, Kunst 
und Volksbildung stellte daher Rothe zur Herstellung medizinischer Filme geeignete Räume 
in der Charite in Berlin zur Verfügung, wo nun auch Aufnahmen von Bewegungserscheinungen 
an Kranken, von Krampfanfällen mit Hilfe der Zeitlupe usw. hergestellt wurden. Die für 
chirurgische Zwecke von Rothe angegebene Maschine ist außer an der Charit& noch an neun 
anderen Stellen vorhanden, doch wird sie nur mehr an zwei Stellen benutzt und auch dort 
nur mehr selten. Wichtig war daher eine weitere Vereinfachung der Apparatur und auch 
entsprechende Vorsorgen, daß der Patient nicht geschädigt wird. Diese Vorbedingungen 
scheinen bei einer von Brusten angegebenen und von den Askania-Werken in Berlin herge- 
stellten Einrichtung besser gewährleistet. Hinter dem Operationstisch steht ein schweres 
Stativ und auf diesem auf einem beweglichen Hebelarm (,‚Ausleger‘‘) der Aufnahmeapparat. 
Mit Hilfe einer rotierenden Spiegelreflexblende wird das Strahlenbündel des Objektivs zeit- 
weilig auf eine Mattscheibe geworfen, so daß ständig das Bild beobachtet werden kann. Der 
Antrieb erfolgt gleichzeitig durch Motore. Durch Veränderung der Höhe des Stativfußes 
und der Länge des Auslegearmes lassen sich alle gewünschten Verstellungen durchführen. 
Außerdem steht das Stativ auf Rollen, so daß es auch als Ganzes im Raum verschoben werden 
kann, was gegenüber der festeingebauten Anordnung von Rothe eine wesentliche Verbesserung 
bedeutet. Auch ist sie viel billiger und erlaubt auch Zeitlupenaufnahmen bis zu 100—120 
Bildern pro Sekunde. Mit dieser Einrichtung werden z. B. an der Universitäts-Frauenklinik 
in Berlin derzeit verschiedene gynäkologische und geburtshilfliche Aufnahmen hergestellt. 
‚Auch die mikroskopische Kinematographie begegnet großem Interesse. Wichtig ist hier er- 
schütterungsfreie Aufstellung, die Möglichkeit, das Bild auch während der Aufnahme beob- 
achten zu können und schließlich die richtige Beleuchtung, die viel Licht geben muß, ohne 
aber das Aufnahmeobjekt oder die Einrichtung zu schädigen. Zur Beobachtung schaltet 
man gewöhnlich in den Hauptstrahlengang ein Prisma oder eine unter 45° geneigte, sehr dünne 
Planglasplatte ein. Die rotierende Kinoblende wird am besten aus dem Apparat herausge- 
‚nommen und zwischen der Beleuchtungseinrichtung und dem mikroskopischen Kondensor 
gebracht, weil dann während der Filmbewegung das Licht vom Präparat abgehalten wird. Be- 
sonders gut sind die Filme von Siedentopf und Krogh gelungen. Für die Forschung kommen 
hauptsächlichst Hochfrequenzaufnahmen, also Zeitlupe in Betracht. Viel zu wenig gewürdigt 
ist auch die Möglichkeit, die Zeit zu raffen, also wenig Bilder in der Sekunde aufzunehmen, 
den Film aber dann mit der üblichen Geschwindigkeit vorzuführen, wodurch die Bewegungen 
beliebig beschleunigt werden können. Hierher gehören die von Conti geschaffenen Filme 
über das Wachstum normaler Zellen und Krebszellen. Große Aufgaben hat auch der belehrende, 
hygienische Film zu erfüllen, der sich an das große Publikum wendet. Hier sind nur ganz 
wenige Filme vorhanden, die als halbwegs brauchbar zu bezeichnen sind. Da das große Publikum 
rein belehrende Filme ablehnt, muß der Grundgedanke in eine Handlung eingekleidet werden, 
die oft durch einen ungeeigneten Regisseur den eigentlichen Leitgedanken zugrunde richtet. 
Ferd. Scheminzky (Wien). 


Physikalische und ehemische Grundlagen 


der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Lillie, Ralph $.: Analogies between physiologieal rhythms and the rhythmical 
reactions in inorganie systems. (Analogien zwischen periodisch verlaufenden physio- 
logischen Vorgängen und periodischen Reaktionen anorganischer Systeme.) Science 
Bd. 67, Nr. 1746, 8. 593—598. 1928. 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 149. n 

Kopaezewski, W., et M. Rosnowski: Etudes sur les phenomönes £leetrocapillaires. 
V. Röle des ions. (Untersuchungen über die elektrokapillaren Erscheinungen. 
V. Die Rolle der Ionen.) Protoplasma (Lpz.) 5, 14—34 (1928). 

Die verschiedenen Ionen, Anionen und Kationen ermöglichen es, die Richtung 
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des elektrocapillären Eindringens von kolloiden Farbstoffen vollständig umzukehren 
oder wenigstens sie im einen oder anderen Sinne wesentlich zu beeinflussen. Die 


Wirkung gewisser Ionen, besonders des F***, ist so stark, daß die Einführung 


dieses Ions in Verdünnung von 1 :1000000 sich schon deutlich kundgibt, indem es 
das Eindringen negativer Kolloide in die Zwischenräume der Cellulose aufhält, während 
positive Kolloide ein Aufsteigen zeigen, ähnlich wie negative Kolloide in wässerigem 
Medium. Die Kationen wirken besonders dadurch, daß sie das Eindringen positiver 
Kolloide begünstigen und negative Kolloide ausflocken. Die Anionen besitzen gegen- 
teilige Wirkung. Die regelmäßigen Wirkungen der Anionen und Kationen werden 
gestört durch das Vorhandensein besonderer Eigenschaften gewisser Glieder in der 
Reihe dieser Stoffe. Diese unter dem Namen der Hofmeisterschen Reihen bekannten 
unregelmäßigen Wirkungen können gemildert werden, wenn man mit äquiionischen 
und nicht mit äquimolekularen Konzentrationen arbeitet. Aber trotzdem nehmen 
gewisse Ionen eine Sonderstellung ein, die man durch ihre Eigengeschwindigkeit 
erklären zu können scheint. Unter den Kationen zeichnen sich die des Wasserstoffs 


durch ihre sehr viel kräftigere Wirkung vor den anderen monovalenten Kationen 


aus. Vielleicht kann diese Wirkung durch die diesem Ion eigene Geschwindigkeit 
erklärt werden, ist es doch das beweglichste unter den bekannten Ionen. Man darf 


aber doch nicht etwa diesem Ion eine ausschließliche Rolle bei der Wirkung der Säuren 


auf den elektrocapillären Prozeß zuschreiben, wie dies schon bewiesen, aber zu leicht 
vergessen wurde beim Diastasenvorgang. Zuweilen ist die Wirkung des Anions einer 
Säure größer als die des Ions H* und vernichtet sie völlig. Die Wirkung der OH- 
Ionen ist analog derjenigen der negativen Ionen. Sie ist ebenfalls energischer als die 
der monovalenten Anionen. Die OH-Ionen sind auch die beweglichsten Anionen. 
(IV. vgl. diese Ber. 7, 774.) Vonwiller (Zürich). 

Miyazaki, Hyonosuke: Theory of the membrane diffusion. (Theorie der Dif- 
fusion durch Membranen.) (Inst. of physiol., unw., Sapporo.) J. Biophysies 2, 257 
bis 281 (1927). 

Die mathematische Behandlung des Diffusionsproblems geht gewöhnlich von der 
Voraussetzung homogener Medien aus. Sind aber trennende Membranen vorhanden, 
im Experiment etwa eine@Gelatinemembran oder im Organismus Zellmembranen, dann 
genügen die abgeleiteten Formeln nicht mehr dem wirklichen Zustande. Verf. gibt eine 
mathematische Ableitung von Formeln, bei der er die gewöhnliche Annahme vollstän- 
diger Permeabilität oder Impermeabilität fallen läßt und dafür einen gewissen Per- 
meabilitätsgrad zwischen den eben erwähnten Extremen zuläßt. Die Ableitung erfolgt 
analog der mathematischen Behandlung des Problems der Abkühlung eines Körpers 
durch Strahlung. Diffusionsversuche an Gelatinemembranen ergeben genügende Über- 
einstimmung mit der Theorie. W. Deutsch (Düsseldorf).°° 

Malfitano, 6., und M. Catoire: Zum Micellarzustand der Stärke. (Bemerkungen 
zum Buche von M. Samee, „Kolloidehemie der Stärke“.) (Inst. Pasteur, Paris.) Kol- 
loid-Z. 46, 3—11 (1928). 

Die Micellen typischer Kolloide sind nach Ansicht der Verff. weder aus Atomen 
zusammengesetzte große Moleküle, noch amorphe oder krystalline Phasen von Mole- 
külen, sondern Komplexe von Komplexen im Sinne von Werner. Stellt ab einen 
Elektrolyten und M einen Nichtelektrolyten dar, so läßt sich die Konstitution eines 
Kolloids durch folgendes Schema darstellen: 

(Ma) ıb, 5 1er. alles Komplex 1. Grades. 

[(Ma.b,),. (Ma)]-- BD, En Komplex 2. Grades. 

{[(Ma b,), (Ma)b,,[(Mab,, (Ma)} +b,F ..... Komplex 3. Grades. 
In diesem Sinne ist Stärke ein typisches Kolloid: um ein Phosphat- oder Silication 
sind Polymere von polymeren C,H,,0;-Gruppen angeordnet; die komplexen Anionen 
sind an der Peripherie durch die Kationen H', Na‘, K', Ca”, Mg” kompensiert. 


Experimentelle Stützen der Theorie: Die Quellung, Peptisation und Depolymerisation 
der Stärke erscheinen als Vorgänge, die sich stufenweise abspielen und sich grundsätzlich 
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von einem echten Auflösungsvorgang unterscheiden. Bei der ultramikroskopischen Verfolgung 


‚der Veränderung eines durchsichtigen Stärkekleisterstäbchens in einem erwärmten Wasser. 
tropfen beobachtet man keine kontinuierliche Auflösung infolge einer von den Rändern her 


' fortschreitenden Verkleinerung, sondern einen in 3 Absätzen sich abspielenden Prozeß: Durch- 


sichtigkeitsabnahme ohne Umrißveränderung, hiernach starkes Anschwellen unter fortschrei- 
tender Trübung, schließlich Wiederaufhellung bis zum völligen Verschwinden. Die Stärke 
verändert sich also nicht allmählich von der Oberfläche her, sondern gleich in ihrer ganzen 
Masse, indem das Wasser im 1. Stadium zwischen die größten Micellen eindringt und sie aus- 
einanderschiebt, ohne sie abzulösen, im 2. Stadium die Micellen stärker auseinanderrückt 


‘ und in ihr Inneres, d.h. zwischen die Micellen 2. Ordnung, und im 3. Stadium auch in das 


Innere der Micellen 2. Ordnung und zwischen die Micellen 3. Ordnung eindringt. — Die Stärke 
besteht aus 2 Bestandteilen, in welche sie durch Verkleistern, Gefrieren und Wiederauftauen 
zerlegt werden kann. Man erhält aus einer Kartoffelstärke, die vor der Extraktion und Reini- 
gung ca. 3 mg Asche pro 1 g Substanz enthält, ein Produkt mit einer Asche aus erdalkalischen 
Phosphaten und Silikaten, die quantitativ und qualitativ in konstantem Verhältnis zur orga- 
nischen Substanz steht, ca. 1,5 mg auf 1 g Substanz. Vor dem Gefrieren zugesetzte Elektrolyte 
können durch wiederholtes Gefrieren und Wiederauftauen entfernt werden, während der PO,- 
und SiO,-Gehalt konstant bleibt. Wenigstens ein Teil der mineralischen Substanz ist also 
keine zufällige Verunreinigung. Es ist unmöglich, die Stärke durch Behandlung mit kalter 
verdünnter Säure völlig zu entaschen. Die Dispersionsverhältnisse bei der Quellung, Flockung 
und Depolymerisation der Stärke sind von der Qualität und Quantität der Elektrolyte ab- 
hängig, die natürlicherweise sich in der Stärke finden oder ihr zugesetzt werden. Insbesondere 
besteht eine Parallele zwischen der Löslichkeit der Phosphate und Silikate entsprechend 
der Art ihrer Kationen einerseits und dem Verhalten der Stärke andererseits, je nachdem 
durch Reagenzien die Art ihrer Kationen verändert worden ist. 

Gestützt auf diese Beobachtungen lehnen Verff. die Anschauung von Samec 
ab, der die Stärke als Komplex im Sinne eines komplizierten Moleküls (Kondensats) 
auffaßt, in welchem die Phosphorsäure esterartig gebunden ist und Kieselsäure und 
Erdalkalien Verunreinigungen sind. — Verff. bezeichnen als Amylose die höchsten, 
sich mit Jod bläuenden mineralfreien Polymere der organischen Stärkesubstanz, als 
Amylocellulose die Komplexe aus Amylose und Silicaten, als Amylopectin die Kom- 
plexe aus Amylose und Erdalkaliphosphaten, als Dextrine die Depolymerisate der 
Amylose, die als eine Reihe von Polymeren der Polymere des Hexosans C,H,,0, auf- 
gefaßt werden können. Leibowitz (Köln)., 

Wintgen, R., und ©. Kühn: Beiträge zur Kenntnis der Zusammensetzung der 
Micellen. IV. Mitt.: Kolloides Aluminiumoxyd und Eisenoxyd. (Inst. f. physikal. 
Chem. u. Kolloidehem., Univ. Köln.) Z. physik. Chem. 138, 1355—157 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 725. . 2 

Kultjugin, A., und N. Iwanowsky: Über die Adsorptionsfähigkeit der Erythro- 
eyten. I. Mitt.: Adsorption von Alanin. (Laborat. f. Biol. Chem., Staatsuniv., Saratov.) 
Biochem. Z. 200, 236—243 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 728. 

Michaelis, L., and Louis B. Flexner: Oxidation-reduction systems of biological 
signifieanee. I. The reduetion potential of eysteine: Its measurement and significance. 
(Oxydations-Reduktionssysteme von biologischer Bedeutung. I. Das Reduktions- 
potential des Cysteins: seine Messung und Bedeutung.) (Laborat. of research med., 
med. clin., Johns Hopkins univ., Baltimore.) J. of biol. Chem. 79, 689—722 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 722. 

Coulter, Calvin B.: Oxidation-reduetion equilibria in biological systems. I. Re- 
duetion potentials of sterile eulture bouillon. (Oxydations-Reduktionsgleichgewichte in 
biologischen Systemen. I. Reduktionspotentiale steriler Bouillonkulturen.) (Dep. of 
bacteriol., coll. of physic. a. surg., Columbia univ., New York.) J. gen. Physiol. 12, 
139 —146 (1928). j 

Die sterilen Bouillonkulturen zeigen nach 5—6 Stunden ein konstantes, anaerobes 
Endpotential. Die elektrometrischen Messungen wurden nach den Vorschriften von 
W.M.Clark mit einer Elektrode aus gereinigtem Gold ausgeführt. Die Bouillon 
enthielt m/„-Phosphatpuffer (pı = 7,6). DasEndpotential war gleich 0,050—0,060 Volt. 
Wenn das Gefäß nicht von den letzten Spuren Sauerstoffes befreit wurde, erreichte 


oo 


524 


das System in 5—6 Stunden das angegebene Endpotential nicht, sondern zeigte einen 
mehr positiven Wert. Wurde das Gefäß in diesem Zustande verschlossen, so stellte 
sich das angegebene Endpotential in etwa 1 Woche schließlich doch ein. Die weiteren 
Teile der Arbeit enthalten die Besprechung der Erklärungsmöglichkeiten der genannten 
Erscheinung. Der Autor hebt hervor, daß durch die Sterilisierung im Autoklaven 
sämtliche in der Bouillon evtl. noch anwesende lebendige Substanzen vernichtet wer- 
den. Es wird erwähnt, daß die Bouillon Reste des wasserunlöslichen Bestandteiles der 
Muskeln, sowie Glutathion enthält. Die erstgenannten Substanzen sind teilweise 
autoxydabel. Die Autoxydation wird durch Glutathion als Sauerstoffüberträger 
katalysiertt. Dieser Vorgang bedeutet zugleich die Reduktion des Gluthathions. 
Die elektromotorische Aktivität dieser Form des Gl. ist allbekannt. Das erhaltene 
Endpotential liegt sehr nahe dem des red. Glutathions. Die Zeitpotentialkurven 
anderer Säfte biologischer Herkunft (Tomaten-Kohlsaft) sind sehr der Zeitpotential- 
kurve der sterilen Bouillon ähnlich. J. Suranyi (Budapest)., 
Remington, Roe E.: The high frequeney Wheatstone bridge as a tool in eytologieal 
studies; with some observations on the resistance and capacity of the cells of the beet 
root. (Die Hochfrequenzmeßbrücke als ein Hilfsmittel für cytologische Studien; Mit- 
teilung einiger Beobachtungen über den Widerstand und die Kapazität von Rüben- 
zellen.) (Zaborat. of physiol. chem., univ of Minnesota med. school, Minneapolis.) Proto- 
plasma (Lpz.) 5, 338—399 (1928). 
Die Arbeit hat nicht nur den Charakter einer wissenschaftlichen Mitteilung, 
sondern auch den eines Referates. Es kann daher im folgenden nur auf die wesent- 
lichsten Gesichtspunkte und die vom Autor entwickelte Hochfrequenzmeßbrücke 
eingegangen, im übrigen aber muß auf das Original verwiesen werden. Einleitend be- 
spricht der Autor die Annahmen über die Zellmembran und den osmotischen Druck 
im Inneren der Zellen. Es werden sodann die osmotischen, anatomischen und elek- 
trischen Beobachtungen aufgeführt, die zugunsten der Annahme einer Plasma- 
membran sprechen, aber auch die gegenteiligen Ansichten kurz erörtert. Es wird 
sodann auf die Eigenschaften der hypothetischen Membran näher eingegangen (elek- 
trische Ladung, Adsorptionskraft, physikalische Struktur, chemischer Aufbau und 
Ursprung); die Zellmembran dürfte aus einer dünnen Schicht von Lipoiden und hydro- 
philen Kolloiden bestehen, so daß lipoidlösliche und wasserlösliche Substanzen einen 
verschiedenen Weg zu gehen haben. Damit im Zusammenhang wird die Frage nach 
der Permeabilität besprochen und auch die Methoden zu ihrer Untersuchung (osmotische, 
morphologische, chemische und Leitfähigkeitsmethode). Im 2. Teil wird dann speziell 
auf die Leitfähigkeit und ihre Messung eingegangen. Es werden die Faktoren erörtert, 
die die Leitfähigkeit von Elektrolytlösungen verändern können und als solche Stromart, 
Spannung und Stromstärke, Lage, Form und Material der Elektroden, Kapazitäts- 
erscheinungen der Elektroden und Frequenz des Stromes genannt. Eingehend wird. 
auch der Widerstand und die Kapazität von Elektrolytlösungen besprochen. Dann 
geht der Autor zur Leitfähigkeit der Zelle und Gewebe über. An die physikalischen 
Betrachtungen sind auch mathematische Ableitungen über Widerstand und Reaktanz 
angeschlossen. Es wird gezeigt, daß eine Brückenanordnung nur dann genaue Wider- 
standswerte liefert, wenn die Anordnung der Widerstände und Kondensatoren im 
Meßarm die gleiche ist wie im Elektrodenarm, Die einfache Serienschaltung oder Paral- 
lelschaltung eines Kondensators gibt keine genauen Resultate. Die Impedanz des 
unbekannten Kreises zwischen den Elektroden kann durch einfache Serienschaltung 
eines Widerstandes und eines Kondensators abgeglichen und so bestimmt und mit 
der Frequenz in ein Koordinatensystem eingetragen werden. Die Kurve ergibt, wie 
auch Figuren im Text zeigen, Anhaltspunkte dafür, in welcher Schaltung sich Wider- 
stände und Kapazitäten im Versuchskreis zwischen den Elektroden befinden. Die 
Untersuchungen von Philippson und McClendon haben gezeigt, daß die lebende 
Zelle sich so wie ein mit einem Kondensator in Serie geschalteter Widerstand verhält. 
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Auf Grund dieser Annahme werden Formeln zur Berechnung des Membranwiderstandes 
und der Membrankapazität entwickelt; vor ihrer Benützung ist die Kapazität der 
Elektroden und der Widerstand der Flüssigkeit zu bestimmen. Mit der später zu 
beschreibenden Meßbrücke wurden nun Messungen an Schnitten von Rüben vorge- 
nommen. Für den Quadratzentimeter wurden als Membranwiderstand 32 Ohm und 
als Membrankapazität 0,88 u F aus den gefundenen Werten berechnet. Es wurde 
dabei eine Dielektrizitätskonstante von 10 angenommen, eine Dicke der Membran 
von 100 Ä berechnet und auch vorausgesetzt, daß die beiden „Belegungen“ sich so 
wie ein Metall verhalten. Elektrische Reizung des Schnittes in Wasser mit Gleichstrom 
führt zu einer Verminderung des Membranwiderstandes, während die Kapazität sich 
nicht ändert. Dies trifft nur zu, wenn keine dauernde Schädigung gesetzt wird. 
Bei 2 MA mit einer Stromflußzeit von 30 Sekunden kann der Membranwiderstand 
in wenigen Minuten unter die Hälfte des Anfangswertes sinken, aber im Verlauf von 
10—12 Stunden wieder auf den Anfangswert zurückkommen. Wirkt der Strom länger 
ein oder ist er stärker, so gibt es keine vollständige Erholung und die Zellen lassen 
auch Farbstoff austreten. Mikroskopisch lassen sich dann auch große Mengen toter 
Zellen im Schnitt auffinden. Da sich solche reversible Veränderungen nur an lebenden 
Zellen nachweisen lassen, deutet dies auf ausschließliche Permeabilitätsänderungen 
hin. Der Strom lockert die Membran auf, so daß die Ionen leichter durchgehen können, 
der Membranwiderstand nimmt ab, aber die Dicke und damit die Kapazität bleibt 
dabei erhalten. 

Wie schon erwähnt, erfolgte die Messung mit Hochfrequenzschwingungen. Diese wurden 
von einem besonderen Hochfrequenzsender nach dem Stratton-Typus geliefert und mittels 
induktiver Kopplungen (einige Windungen) auf eine Wheatestonesche Brücke übertragen. 
Die Ströme des mittleren Brückenarmes, die gleichfalls aus Hochfrequenz bestanden, wurden 
nun einem Gleichrichterrohr zugeleitet, dem auch noch mittels eines weiteren Röhrensenders 
eine etwas abweichende asia zugeführt wurde. Beide Schwingungen 
lieferten einen niederfrequenten Überlagerungston, der nach dem Gleichrichter mit einem 
Telephon abgehört werden kann. Stromlosigkeit in der Brücke wird so durch Unhörbarwerden 
oder Leiserwerden des Überlagerungstones erkannt (Hetero- 
dyne-Methode). Der die Brückenströme liefernde Hoch- 
frequenzsender zeigte den in der nebenstehenden Figur 7 
erkennbaren Bau: Eine Spule 7, von 140 Windungen aus 
emaillierten Kupferdraht Nr. 16 mit einem Windungsdurch- 
messer von 35 mm und einer Länge von 140 mm für eine Fre- 
quenz von 1000000 Hertz (Eigenkapazität 0,000325 «u F, da- 
gegen 300 Windungen eines Drahtes Nr. 22, mit einer Eigen- 
kapazität von 0,0085 u F für eine Frequenz von 100000 Hertz) 
war mit den beiden Enden an die Anoden der beiden Röhren 
UX 112 A angeschlossen, während die Mitte über einen 
regelbaren Widerstand mit der Anodenbatterie (144 V) 
und der Erde verbunden war. Die Gitter sind jeweils 30 
Windungen von der Mitte entfernt (bei der zweiten Spule 
60 Windungen) überkreuzt (wegen der notwendigen Phasen- 
verschiebung zur Erzielung der Rückkopplung) angeschlossen ; 
die Gitterkondensatoren C, und (, je 1u F, Gitterableit- 
widerstände R, und R, je 10000 Ohm. Die Widerstände 
R, und R, dienen zur Stabilisierung der Schwingungen und 
haben je 2500 Ohm. Als Galvanometer @ wird ein Weston Thermogalvanometer Modell 425 
verwendet und mit einem Widerstand von 5 Ohm geshuntet. Die Spule 7', dient zur Kopplung 
mit der Brücke und besteht aus 6—10 Windungen, die von geerdeten, aber mit Isolation über- 
zogenen Drähten zur Abschirmung umwunden waren. Die Anordnung war so stabil, daß 
selbst feste Kopplung von 7, und T', keine Veränderung der Hochfrequenzschwingung hervor- 
brachte. — Der zweite nur die Überlagerungsschwingung liefernde Oseillator war vom Vree- 
land-Typus und war 10—11 m von der Brücke entfernt in einem anderen Raum aufgestellt. — 
Die Brücke hatte in zwei symmetrischen Armen zwei reaktanzfreie, gleichgroße Widerstände 
von je 1000 oder 5000 oder 10000 Ohm. Der dritte Arm enthielt den Versuchskreis und die 
Elektroden, der vierte zwei Widerstände und einen Kondensator, die durch Schalter so kom- 
biniert werden konnten, daß entweder ein Widerstand und der Kondensator in Serie, oder 
beide parallel oder mit der parallelen Gruppe der zweite Widerstand noch in Serie geschaltet 
werden konnte. Die Brücke war als Ganzes zur Abschirmung in einen Kupferkasten eingebaut, 
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der mit seinen Wänden von den einzelnen Elementen mindestens 20 cm entfernt war. Die 


Drähte wurden durch große Löcher eingeführt und verliefen dabei senkrecht gegen die Kupfer- 


fläche. Die Abschirmung hat den Zweck, die Einrichtung vor Störungen durch Radiowellen 


und (durch Funken schlechter Kontakte erzeugter) Hochfrequenzschwingungen zu schützen 
und auch zu verhindern, daß trotz gleicher Abschirmung des Überlagerungssenders die Meß- 
schwingung mit Umgehung der Brücke zum Gleichrichter gelangt. Um Phasenverschiebungen 
zu vermeiden und auch Kapazitätseffekte (durch kleine Lageunterschiede, die sich nicht ohne 
weiteres vermeiden lassen) auszuschalten, wird die Brücke nach Stratton geerdet. Es werden 
die Zuführungspunkte für die Hochfrequenz über je einen Luftkondensator (variabel) mit 
der Erde verbunden und außerdem der Erdungspunkt über einen Stöpselhochohmwiderstand 
(bis zu 1000000 Ohm) abwechselnd mit je einer der Brückeneingangsklemmen verbunden. 
Die Brücke ist gut ausgeglichen, wenn sowohl im Brücken- wie im Erdungskreis das Telephon 
in Ruhe ist. — Der Gleichrichter bestand aus einem abgestimmten Eingangskreis, mit dem 
sowohl die Brücke als auch der Ausgang des Überlagerungssenders induktiv mit einigen Draht- 
windungen gekoppelt wurde. Er bestand aus einer einfachen Audionschaltung ohne Rück- 
kopplung. Hinter dem Gleichrichter wurde noch ein Zweistufen-Transformatorverstärker 
angewendet, dessen Ausgang mit den Telephonen verbunden wurde. — Als Elektroden wurden 
3 Typen verwendet: um unbeeinflußt durch Lösungen die Messungen vornehmen zu können, 
wurden die Rübenschnitte zwischen zwei Platten aus Gold oder Platin gepreßt. Um Ver- 
dunstung während der Versuchszeit zu vermeiden, wurde ein 5mm hoher Hartgummiring 
mit einem zentralen Loch zwischen die Platten geklemmt. Das Loch konnte dann mit Rüben- 
gewebe, mit Preßsaft oder mit Wasser ausgefüllt werden. Es ließen sich so vergleichende 
Messungen der Leitfähigkeit durchführen. Neben dieser Elektrodenform kam dann noch eine 
andere zur Anwendung, bei der an jede Seite der Rübenscheibe ein halbkugeliges Glasgefäß 
angelegt wurde. Dieses enthielt eine Goldplatte, die nach außen mit einem Platindraht ver- 
bunden war. Die beiden Glashalbkugeln konnten durch Röhren mit Flüssigkeit gefüllt werden, 
so daß die Ableitung zu der Goldelektrode durch die Flüssigkeit geschah. Der Widerstand 
der Flüssigkeit mußte natürlich entsprechend berücksichtigt werden. Bei der dritten Form 
enthielt die Glaselektrode noch eine Zink-Zinksulfatelektrode; sie war dazu bestimmt, Gleich- 
strom als Reiz durch den Rübenschnitt zu senden und dabei Polarisationen zu vermeiden. 
Ferd. Scheminzky (Wien). 


Blinks, L. R.: High and low frequeney measurements with laminaria. (Messungen 
an Laminaria mit hoch- und niederfrequenten Wechselströmen.) (Rockefeller inst. f. 
med. research, New York.) Science (N. Y.) 1928 II, 235. 

Laminariastengel ändern ihren elektrischen Widerstand in Salzlösungen. Die 
Ursache könnte in einer Veränderung der inneren Leitfähigkeit liegen, in Änderungen 
der Querschnittdicke oder auch in Änderungen der elektrostatischen Kapazität. Zur 
Unterscheidung zwischen diesen Möglichkeiten ist es wünschenswert, die von Oster- 
hout mit 1000 Hertz gemachten Messungen sowohl auf niedriger wie auf höher fre- 
quente Wechselströme auszudehnen. Derartige Versuche zeigten, daß in Salzlösungen 
jedenfalls der spezifische Widerstand der intra- und intercellulären Substanz sich nicht 
ändert, da bei Anwendung hochfrequenter Wechselströme keine Widerstandsänderung 
auftritt. Auch die Kapazität des Gewebes kann an den Widerstandsänderungen nicht 
beteiligt sein, weil die Widerstandsänderungen sich auch bei Gleichstrommessungen 
zeigen und gleich groß sind wie die Änderungen bei Wechselströmen von 1000 Hertz. 
Änderungen des Querschnittsdurchmessers können die erhaltenen großen Unter- 
schiede nicht erklären. Die Widerstandsänderungen können daher nur im Sinne der 
bereits von Osterhout gemachten Annahme als Änderungen der Permeabilität des 
Protoplasmas für die Ionen erklärt werden. Die Widerstandswerte des Laminarien- 
gewebes können bis zu 160% des Wertes in Seewasser betragen, es müssen somit die 
Permeabilitätsänderungen entsprechend groß sein. Dies steht in Widerspruch zur 
geringen Permeabilitätsänderung von Valonia und Nitella, was durch besondere 
Versuchsreihen aufgeklärt werden soll. Ferdinand Scheminzky (Wien).°° 


Crile, 6, W., Amy F. Rowland and Maria Telkes: An interpretation of exeitation, 
exhaustion and death in terms of physical eonstants. (Eine Deutung der Reizung, der 
Erschöpfung und des Todes, ausgedrückt in physikalischen Konstanten.) (Cleveland 
clin., Cleveland.) Proc. nat. Acad. Sci. U. S.A. 14, 532—538 (1928). 

Die Verff. untersuchen an 100 Kaninchen die Potentialdifferenzen zwischen ver- 
schiedenen Stellen des Körpers. Die abgeleiteten Stellen sind: einerseits subcutane 


u 
} 
Ä 
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Fascie, andererseits unverletzte oder verletzte Oberfläche eines Skelettmuskels ‘oder 
des Gehirns oder der Leber. In anderen Fällen wurden auch Gehirn mit Leber oder 
verletzte und unverletzte Stellen desselben Organs miteinander verglichen. Methode: 
Kalomelelektroden, gefüllt mit Ringerlösung oder Serum; Potentiometer. Das Null- 
instrument war anscheinend sehr träge, da nichts von den bekannten frequenten 
Schwankungen bei Muskeltätigkeit gesagt wird. Die Ergebnisse sind, wie nicht anders 
zu erwarten, sehr vielgestaltig; bei Reizung durch physikalische Mittel und durch 
Pharmaca zeigten sich meistens mehrphasische Schwankungen. Nach dem Tode des 
Tieres vermindern sich die Potentialdifferenzen im allgemeinen schnell, ebenso bei 
Erschöpfung durch Strychninkrämpfe und Schlafentziehung. Nur zwischen intakten 
und verletzten Stellen eines willkürlichen Muskels bleiben sie stundenlang bestehen, 
und zwischen Fascie und Gehirnoberfläche steigen sie oft noch an. Im Myxödem- 
zustand sind sie vermindert. Verff. versuchen ihre Ergebnisse für eine Theorie der 
Lebensvorgänge zu verwerten. M. Gildemeister (Leipzig)., 


Krauss, F. @.: Die chemische Zusammensetzung der Ananaspflanze in verschie- 


denen Wachstumsstadien. Ernährg Pflanze 24, 398—400 (1928). 

Es werden tabellarisch und graphisch das Gewicht der Ananaspflanze und der Nährstoff- 
entzug (K,0; N, CaO; P,0O,) in den verschiedenen Wachstumsperioden (bis zum 30. Monat) 
mitgeteilt. Schubert (Berlin-Südende)., 


Echevin, R., et A. Cröpin: Le dosage du soufre et du phosphore dans les tissus 
vegetaux. (Die Bestimmung des Schwefels und Phosphors in pflanzlichen Geweben.) 
Bull. Soc. de Chim. biol. 10, 1248—1259 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 769. 5 

Webster, J. E.: Phosphorus distribution in grains. (Phosphorverteilung in Samen- 
körnern.) (Dep. of agricult. chem. research, Oklahoma agricult. exp. stat., Stillwater.) 
J. agricult. Res. 37, 123—125 (1928). 

Die Bestimmung der verschiedenen Formen des Phosphors in Samenkörnern ergab, 
daß Phytinphosphor den Hauptbestandteil des Gesamtphosphors ausmacht. Dagegen ist 
die Menge des anorganischen Phosphors nur ein Bruchteil des Gesamtphosphors; dasselbe 
konnte bezüglich des Lipoidphosphors festgestellt werden. K. Scharrer (Weihenstephan)., 

Piau, Alexander St.: Zur Kenntnis der Fleehtenbestandteile. II. Die Konstitution 
der Barbatinsäure. (Laborat. d. Firma L. Givaudan & Cie., Genf-Vernier.) Helvet. 
chim. Acta 11, 864—876 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 753. Pr 

Obation, F.: Origine et evolution du mannitol chez les vegötaux. (Über den Ur- 
sprung und die Entwicklung des Mannits in den Pflanzen.) C. r. Acad. Sci. 188, 77 
bis 79 (1929). . 

Der Verf. hat an zwei verschiedenen Pflanzen, an einem Pilze Sterigmatocystis 
nigra und an dem Sellerie (Apium graveolens L.), Versuche über das Vorkommen 
des Mannits angestellt. Es hat sich gezeigt, daß sowohl bei Sterigmatocystis als auch 
beim Sellerie der Mannit die Rolle einer Reservesubstanz einnimmt und so denselben 
Dienst wie der Rohrzucker und die Trehalose in diesen Pflanzen versieht; seine Bildung 
scheint aber nicht mit der der beiden anderen Kohlehydrate zusammenzuhängen, 
Dieser letzte Punkt konnte vor allem bei dem Pilze im Experiment bewiesen werden; 
die Bildung des Mannits war fast unabhängig von der Ionenkonzentration, während 
die Rohrzuckerbildung hierauf sehr stark reagierte. Erich Correns (Elberfeld). 

Pringsheim, Hans, und Gerti Will: Über die Konstitution des G@lykogens. (Beiträge 
zur Chemie der Stärke, XXI.) (Chem. Inst., Univ. Berlin.) Ber. dtsch. chem. Ges. 61, 
2011— 2017 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 607. 5 

Friese, Hermann, und Franklin Artell Smith: Zur Kenntnis der Kartoffel-Stärke. 
(1. Mitteilung über Stärke von K. Hess und Mitarbeitern.) (Kaiser Wilhelm-Inst. f. 
Chem., Berlin-Dahlem.) Ber. dtsch. chem. Ges. 61, 1975—1982 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 607. + 
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Näray-Szabö, St. v.: Das Röntgendiagramm der nativen Stärke. (Kaiser Wilhelm- 
Inst. f. Faserstoffchem., Berlin-Dahlem.) Liebigs Ann. 465, 299—304 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 330. 

Pringsheim, Hans, Erich Kasten und Eugen Schapiro: Über einen neuen Abbau 
der Cellulose. (I. Mitt.) (Chem. Inst., Univ. Berlin.) Ber. dtsch. chem. Ges. 61, 2019 
bis 2025 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 471. 

Fuchs, Walter, und Otto Horn: Zur Kenntnis des genuinen Lignins. II.: Ein- 
wirkung von Brom auf acetyliertes Fiehtenholz. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Kohlenforsch., 
Mülheim-Ruhr.) Ber. dtsch. chem. Ges. 61, 2197—2202 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 608. 

Freudenberg, Karl, Max Harder und Laura Markert: Bemerkungen zur Chemie 
des Lignins. (VII. Mitteilung über Lignin und Cellulose.) (Chem. Inst., Univ. Heidel- 
berg.) Ber. dtsch. chem. Ges. 61, 1760—1765 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 472. 

Falek, Richard, und Werner Coordt: Der Methoxyl-Gehalt beim Lignin- und 
Cellulose-Abbau des Holzes. (Mykol. Inst., Forstl. Hochsch., Hannover-Münden.) Ber. 
dtsch. chem Ges. 61, 2101—2106 (1928). 

Vgl. Ber. Pnrscl. 48, 739. 

Kögl, Fritz, Hans Becker, A. Detzel und G. de Voss: Untersuehungen über Pilz- 
farbstoffe. VI. Die Konstitution des Atromentins. (Allg. Univ.-Laborat., Göttingen.) 
Liebigs Ann. 465, 211—242 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 618. 

Kögl, Fritz, H. Becker, 6. de Voss und E. Wirth: Untersuchungen über Pilz- 
farbstoffe. VII. Die Synthese des Atromentins. Zur Kenntnis der Atromentinsäure, 
Liebigs Ann. 465, 243—256 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 619. 

Karrer, P., und Kurt Schwarz: Über Pflanzenfarbstoffe. IX. Der gelbe Farbstoft 
der roten Rose. Über die organischen Säuren einiger Blüten. (Chem. Inst., Univ. Zürich.) 
Helvet. chim. Acta 11, 916—919 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 751. 

Zechmeister, L., und L. v. Cholnoky: Untersuehungen über den Paprikafarbstoff. 
II. (Katalytische Hydrierung.) (Chem. Inst., Univ. Pecs, Ungarn.) Liebigs Ann. 465, 
288—299 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 755. 

Miller, Carey D.: The vitamin A and B content of the pigeon pea (Cajanus indbage 
(Der Vitamin A- und B-Gehalt der Taubenbohne [Cajanus indicus]). (Dep. of house- 
hold science, univ. of Hawaii, Honolulu.) J. agrieult. Sci. 18, 569—573 (1928). 

Die Taubenbohne wird in ausgedehntem Maße in Indien, Afrika und anderen tropischen 
und halbtropischen Gegenden angebaut und bildet ein Volksnahrungsmittel auf Hawaii. Die 
ganze Pflanze wird auch vielfach als Viehfutter verwandt. Untersucht wurde ein Mehl, das 
durch Vermahlen der ganzen getrockneten Pflanze gewonnen wurde und ein Mehl aus den 
Bohnen allein. Als Versuchstiere dienten weiße Ratten in der üblichen Weise. Die einzelnen 
Versuchsdiäten sind im Original nachzusehen. Das Pflanzenmehl ist eine gute Quelle von 


Vitamin A, während das Bohnenmehl wenig an diesem enthält. Beide enthalten dagegen 
reichliche Mengen an Vitamin B. Wastl (Wien)., 


Shear, M. J., and Benjamin Kramer: The inorganie composition of bone. 
I. Methods. (Die anorganische Zusammensetzung der Knochen. I. Methoden.) (Harry 
Caplın pediatr. research laborat., Jewish hosp., Brooklyn, N. Y.) (21. ann. meet. of 
the Americ. soc. of biol. chem., Rochester, N. Y., 14.—16. IV. 1927.) Joum. of biol. 
chem. Bd. 74, Nr. 1. 8. IX. 1927. 

Vgl. Ber. Physiol. 43, 189. 5 

Kramer, Benjamin and M. J. Shear: Composition of bone. II. Analytieal results. 
(Die Zusammensetzung des Knochens. II. Analytische Ergebnisse.) (Harry Caplin 
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pediatr. research laborat., Jewish hosp., Brooklyn.) Proc. of the Soc. f. Exp. Biol. 
a, Med. Bd. 25, Nr. 2, S. 141—142. 1927 u. J. of biol. Chem. 79, 121—123 (1928). 

Mit Hilfe der bereits früher veröffentlichten Methode wurden zahlreiche chemisch analy- 
tische Untersuchungen an verschiedenen Knochen ausgeführt. Der Quotient 5 betrug nach 
Abzug der Carbonate in 11 Fällen von normaler Verkalkung im Mittel 1,96; der theoretische 
Wert für das Ca,(PO,), ist 1,94. 3 Fälle von verkalktem Fibroid des Uterus ergaben höhere 
Werte und zwar 2,23, 2,25 und 2,18. Bei erwachsenen Ratten betrug der CaCO,-Gehalt des 
Knochens etwa 15%, bei wachsenden Ratten dagegen nur 8—-10% der Gesamtasche. Die 
chemische Zusammensetzung des Knochens bei Ratten ist eine Funktion des Alters. 

György (Heidelberg)., 

Shear, M. J., and Benjamin Kramer: The eomposition of bone. II. Physieo- 
ehemical meehanism. (Die Zusammensetzung des Knochens. III. Der physiko- 
chemische Mechanismus.) (Harry Caplin pediatric research laborat., Jewish hosp. of 
Brooklyn, New York.) Proc. of the Soc. f. Exp. Biol. a. Med. Bd. 25, Nr. 4, 8. 283 
bis 285. 1928 u. J. of biol. Chem. 79, 125—145 (1928). 

Das Löslichkeitsprodukt KCa,(PO,), soll nach den eingehenden Untersuchungen von 
Holt-La Mer-Chown (vgl. Ber. Physiol. 34, 447) für den Mechanismus der Kalkeinlagerung 
in die Knochen keine ausreichende Erklärung geben können. Auf Grund besonderer Berech- 
nung und der bekannten praktischen Bedeutung des Produktes Ca x P(Howland-Kramer) 
für die Rachitis nehmen Verff. an, daß das erste Präcipitat bei der Bildung der Knochensalze 
nicht das tertiäre Salz Ca,(PO,),, sondern das primäre Salz CaHPO, darstellt. Das tertiäre 
Salz Ca,(PO,) wird erst später in der soliden Phase gebildet. Bei starker alkalischer Reaktion 
kann neben dem CaHPO, auch noch Ca(OH), primär entstehen. György (Heidelberg)., 

Kramer, Benjamin, and M. J. Shear: The eomposition of bone. IV. Primary calei- 
fieation. (Die Zusammensetzung der Knochen. IV. Primäre Verkalkung.) (Harry 
Caplın pediatrie research laborat., Jewish hosp. of Brooklyn, New York.) Proc. of the 
Soc. f. Exp. Biol. a. Med. Bd. 25, Nr. 4, 8. 285—286. 1928 u. J. of biol. Chem. 79, 
147—160 (1928). 

Verff. untersuchten mit Hilfe ihrer chemisch analytischen Mikromethoden die chemischen 
Vorgänge bei der primären Verkalkung, und zwar bei der Heilung der Rachitis bei Ratten 
unter dem Einfluß von Lebertran und bestrahlter Hefe. Der frisch gebildete Knochen enthält 
10—12% CaCO,, während bei den Kontrolltieren der CaCO,-Gehalt 15% betrug. Der 
Quotient = zeigte bei der primären Verkalkung viel höhere Werte, bis 2,25, als in älteren 
Knochenbezirken. Diese Befunde sprechen durchaus im Sinne der in der vorliegenden Mit- 
teilung entwickelten Anschauung, d.h. für die primäre Bildung von CaHPO, und Ca(OH),. 

György (Heidelberg;)., 

Shear, M. J., and Benjamin Kramer: Composition of bone, V. Some properties 
of caleium eitrate. (Knochenzusammensetzung. V. Einige Eigenschaften des Calcium- 
eitrats.) (Harry Caplin pediatr. research laborat., Jewish hosp. of Brooklyn, New York.) 
J. of biol. Chem. 79, 161—175 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 599. 5 

Westerman, Beulah D., and William €. Rose: The oxidation of disulfide acids 
in the animal organism. (Die Oxydation von Disulfidsäuren im tierischen Organis- 
mus.) (Laborat. of physiol. chem., univ. of Illinois, Urbana.) J. of biol. Chem. 79, 
423—428 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 782. 32 

Blix, Gunnar, and Gerhard Löwenhielm: On the oxidation of eholesterol by mole- 
cular oxygen. (Über die Oxydation des Cholesterins mit molekularem Sauerstoff.) 
(Med.-chem. inst., univ., Uppsala.) Biochemic. J. 22, 1313—1322 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 751. ge 

Groll, H.: Chemische und histologische Untersuchungen der Milz. (40. Kongr., 
Wiesbaden, Sitzg. v. 16.—19. IV. 1928 u. 23. Tag., Wiesbaden, Sitzg. v.19.—21. IV. 1928.) 
Verh. dtsch. Ges. inn Med. 587—589 u. 609—632 u. Verh. dtsch. path. Ges. 104—105 
u. 122—143 (1928). 

Es werden vergleichend chemische und histologische Untersuchungen der Milz vorge- 
nommen und dabei ein, Parallelgehen der chemisch ermittelten Purinbasenmenge und der 
histologisch nachgewiesenen Kern- resp. Zellmenge festgestellt. Schmidtmann (Leipzig).°° 4 
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Meyer, Kurt H., und H. Mark: Über den Aufbau des Seiden-Fibroins. (Haupt- 
laborat. d. I.-@. Farbenindustrie A.-@., Ludwigshafen a. Rh.) Ber. dtsch. chem. Ges. 


61, 1932—1936 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 610. g 

Meyer, Kurt H., und H. Mark: Über den Aufbau des Chitins. (Hauptlaborat. d. 
1.-@. Farbenindustrie A.-@., Ludwigshafen a. Rh.) Ber. dtsch. chem. Ges. 61, 1936 
bis 1939 (1928). 

Auf Grund der älteren Literaturangaben über den chemischen Abbau des Chitins 
und im Gegensatz zu der Annahme von Karrer und Smirnoff (vgl. Ber. Physiol. 
17, 437) nehmen Verff. an, daß das Chitin aus glucosidisch miteinander verknüpften 


N-Acetyl-glucosamin-Resten aufgebaut ist, und zwar müßten mindestens 20 Acetyl- 


glucosamine miteinander verknüpft sein, um durch 


KM ihre Assoziationskräfte die mechanischen Eigen- 

| schaften des Chitins zustande zu bringen. Nimmt 

° man an, daß die als Amylenoxydringe zu denken- 

OB: den Reste wie in der Cellulose durch 1,4-Sauer- 

CH,-CO-NH-»- EN stoffbrücken miteinander verbunden sind und ab- 
PAR N wechselnd um 180° gedreht eine Schraubenachse 

or ine bilden, so gelangt man zu nebenstehendem Schema 


n. der Hauptvalenzketten, die miteinander durch 
0 Nebenvalenzen zu den Chitinmicellen vereinigt sind. 
a Dieses Strukturbild steht mit der von Gonell (vgl. 
diese Ber. 1, 140) durchgeführten Auswertung des 

Ö HO-NH-CO.CH, 


| Chitin-Röntgendiagramms in Einklang; es ist ein 
HO.-CH,-CH 


u6. 0: 8 Acetyl-glucosamin-Reste enthaltender rhombischer 
IE Elementarkörper anzunehmen. Der Alkaliabbau des 
& Chitins zum unlöslichen, dem Chitin noch sehr 
| nahestehenden, hochpolymeren Chitosan ist als 
RR permutoide Reaktion zu deuten, bei der zunächst 


nur die an der Oberfläche der Micellen befindlichen 
Acetylgruppen verseift werden, während die im Inneren gelegenen Ketten relativ 
unbeschädigt bleiben. Dagegen sind die krystallisierten Chitosansalze, die bei Säure- 
einwirkung auf Chitosan erhalten werden, als Derivate niederer Saccharide auf- 
zufassen, die durch hydrolytischen Abbau des eigentlichen Chitosans entstehen. 
Leibowitz (Köln)., 

Willimott, Stanley Gordon: On the pigment of the fat of certain rabbits. (Über 
den Fettfarbstoff bestimmter Kaninchen.) (School of agricult., Cambridge.) Biochemic. 
J. 22, 1057—1059 (1928). 

Bei Kaninchen findet man gelegentlich Talgdrüsen, die größere Mengen von dunkel- 
gelbem Pigment enthalten. Der Farbstoff ist abhängig von der Kaninchenrasse und seiner 
Intensität nach von der Art des Futters. Man unterscheidet Kaninchen „mit Fettpigment“ 
und solche „ohne Fettpigment‘“, wobei nach Pease die Pigmentation dem Mendelschen Ge- 
setze folgt. Der Farbstoff geht in Ather über und läßt sich aus dem Rückstand mit Schwefel- 
kohlenstoff ausziehen. Seiner chemischen Struktur nach gehört er zu den Xanthophylifarb- 
stoffen. Horsters (Halle a. S.)., 

Rosenbohm, A.: Über das Vorkommen und den Nachweis eines hämoehromogen- 
ähnlichen Pigments in tierischen Nebennieren. (Krebsinst,, Hamburg-Eppendorf.) 
Hoppe-Seylers Z. 178, 250—252 (1928). 

Die spektrometrische Prüfung (Löwe-Schummsches Gitter-Meßspektroskop, Bogenlicht 
als Lichtquelle) von 3—4 mm dicken, vorher abgetupften oder mit Wasser abgespülten Schnitten 
von Schweine-, Rinder- und Albinoratten-, nicht aber von Menschen-Nebennieren ergab 
das Vorhandensein zweier Absorptionsstreifen, die von Hämochromogen herrühren. Auffallend 
war, daß dieser Farbstoff auch in den Nebennieren solcher Menschen fehlte, die an perniziöser 
Anämie gelitten hatten und in deren Serum Hämatin nachgewiesen werden konnte, wo doch 
die Annahme nahelag, daß die Reduktion zu Hämochromogen durch das Adrenalin hervor- 
gerufen wird. Paul Häri (Budapest)., 
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Ray, 6. B.: Chemical studies on the spleen. II. Changes in hemoglobin following 
removal of the spleen. (Chemische Studien über die Milz. II. Hämoglobinverände- 
rungen nach Splenektomie.) (Dep. of physiol., Western reserve univ. med. school, Oleve- 
land.) Amer. J. Physiol. 86, 138—144 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 787. 5 

Euler, Hans v., und Hugo Johansson: Über den Gehalt normaler und pathologischer 
Gewebe an Biokatalysatoren. (Biochem. Inst., Univ. Stockholm.) Hoppe-Seylers Z. 
178, 209—216 (1928). 

Unter der Bezeichnung Biokatalysatoren werden alle nichtenzymatischen Kompo- 
nenten eines Enzymsystems, Co-Enzyme, Hormone, spezifische Aktivatoren und 
Hemmungskörper zusammengefaßt. Die Untersuchung der menschlichen Placenta auf 
ihren Cozymasegehalt schließt sich an die Untersuchungen von Euler und Runehjelm 
über den Cozymasegehalt anderer tierischer Organe und von Euler und Steffenburg 
über den Cozymasegehalt pflanzlicher Organe an, woselbst auch die Methodik be- 
schrieben ist (vgl. diese Ber. 6, 97 u. 8, 473). Nimmt man für den Cozymase- 
gehalt in Placenta mater und Placenta foetalis den durch Co/ccm CO, gemessenen 
Mittelwert 4, so entspricht dieser etwa dem für tierische Muskeln gefundenen. Der 
Wert ACo (Wirksamkeit per Milligramm Trockensubstanz) ist im Mittel = 70, und 
erreicht nicht den für Niere und Leber kleinerer Säugetiere gefundenen, der etwa 
100—120 beträgt. Es wird geschlossen, daß die Cozymsae der Placenta nicht etwa einen 
Reservestoff für den Embryo ausmacht, sondern daß sie einem in entsprechender Menge 
vorhandenen und in der Placenta wirksamen Enzymsystem angehört. H. Johansson.°° 

Pertzoft, V.: Sur la lipase des ehenilles de Galleria mellonella. (Über die Lipase 


' der Raupen von Galleria mellonella [Honigmotte].) C. r. Acad. Sci. 187, 253 bis 


255 (1928). 

Die Raupen wurden fein zerrieben, mit Aceton von Fett befreit und das erhaltene 
Pulver wurde im Exsiccator über reiner Schwefelsäure getrocknet. Je nach Bedarf wurde 
das Pulver in verschiedenen Lösungsmitteln verrieben und durch Zentrifugieren wurden 
die unlöslichen Bestandteile abgeschieden. Die Hydrolyse wurde mit der klaren Lösung 
bei einer H-Ionenkonzentration von p5 8,2 und bei einer Temperatur von 37° und 45° 
beobachtet. Der Umfang der Hydrolyse wurde nach der Methode von Willstätter 
durch Titration in Gegenwart von Alkohol (Indicator Bromthymolblau) ausgeführt. 
Die ersten Untersuchungen ergaben, daß die Lipase bzw. Lipasen des Trockenpulvers 
in 50proz. Glycerin, in molarer NaCl-Lösung und in Ammoniakwasser löslich sind. 
Die Lipase der Raupen von Galleria mellonella übt eine hydrolysierende Wirkung auf 
eine Emulsion von Olivenöl bzw. von Bienenwachs aus. Weitere Versuche an durch 
Hitze abgetöteten Tuberkelbacillen ergaben, daß bei einer Temperatur von 45° die 
Lipase von Galleria eine hydrolysierende Wirkung ausübt, indem sie Carboxylgruppen 
in Freiheit setzt. Lebende Tuberkelbacillen wurden zwar nicht vollkommen aufgelöst, 
aber sie veränderten sich unter der Einwirkung von Lipaseextrakten: Es trat eine Gra- 
nulabildung auf, und sehr oft verloren die Bacillen ihre Säureresistenz. 

Julius Hirsch (Berlin-Grunewald)., 

Fleisehmann, Walter: Über das Vorkommen von Lipase in polymorphkernigen 
Leukoeyten. (Physiol. Inst., Univ. Wien.) Biochem. Z. 200, 25—28 (1928). 

Vom Kaninchen wurde durch Kochsalzinjektion ein steriles Bauchhöhlenexsudat 
gewonnen, das zu mehr als 90% aus Neutrophilen bestand und nur wenige Prozent 
Monoeyten enthielt. Die Zellen wurden nach mehrfachem Waschen im Warburgschen 
Apparat nach der Methode von Rona und Lasnitzki untersucht. Die aus dem 
zugesetzten Tributyrin abgespaltene Buttersäure ist bestimmbar durch Messung 
der CO,, die aus Biearbonatlösung durch die Buttersäure freigemacht wird. Es fand 
sich pro mg Leukocyten und Stunde eine Bildung von 0,5 mg Buttersäure. Der Nach- 
weis der Lipase in polymorphkernigen Leukocyten ist damit erbracht. 

H. Simmel (Gera)., 
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Waldsehmidt-Leitz, Ernst, Willibald Klein und Anton Schäffner: Über die struk- 
turellen Voraussetzungen der spezifischen Spaltbarkeit proteolytischer Substrate: Zur 
Spezifität von Trypsin, Trypsin-Kinase und Darm-Erepsin (XIV. Mitteilung zur Spezi- 
fität tierischer Proteasen). (Inst. f. Biochem., Dtsch. Techn. Hochsch., Prag.) Ber. 
dtsch. chem. Ges. 61, 2092—2096 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 818. | wi 

Nord, F. F., and Kurt W. Franke: On the mechanism of enzyme action. I. A 
study of zymase fermentation with eontributions to a theory of enzyme „aetivation‘“., 
(Über den Mechanismus der Enzymwirkung. I. Eine Studie über Zymasegärung mit 
Beiträgen zu einer Theorie der Enzym-,‚Aktivierung‘‘.) (Div. of agrieult. biochem., 
univ. of Minnesota, St. Paul.) Protoplasma (Lpz.) 4, 547—595 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 557. 5 

Szelenyi, G&za v., und Georg v. Beeze: Beiträge zur Kenntnis der Enzymwirkung 
von Alternaria Solani. (Botan. Inst, Techn. Univ. Budapest.) Zbl. Bakter. II 76, 
121—124 (1928). 

200 ccm der 5fach verdünnten, normal hergestellten Fleischbrühe wurden mit 1-2g 
Kreidepulver versetzt, 0,5—5% Kohlehydrat bzw. Glykosid beigefügt, sterilisiert und mit 
Sporenmaterial des Pilzes geimpft, nachdem in einer parallelen Blindprobe die reduzierende 
Wirkung der Flüssigkeit nach Bertrand geprüft worden war. Während die Kontrollen 
keine Änderungen des Reduktionswertes zeigten und auch Melezitose, Amygdalin, Saliein 
und Inulin nicht angegriffen wurden, wurden Saccharose (2,2%), Lactose (1%) und Maltose 
(1,64%) in 9 Tagen bis etwa 100%, Raffinose innerhalb von 17 Tagen zu 50%, Stärke in 
30 Tagen zu 30% abgebaut. Bei dem Dextroseabbau, der nach 30 Tagen vollständig erschien, 
wurde entweder keine Säure frei, oder diese wurde sofort wieder zersetzt. — Die von Mycelien 
befreite, filtrierte und mit Toluol überschichtete Nährlösung enthielt an Exoenzymen: Maltase, 
Saccharase und Lactase, wenn Kartoffelschnitte oder Hanfstengel der Kulturflüssigkeit bei- 

. gegeben worden waren. Pectinase fehlte. Versuche mit Stärke, Inulin, Raffinose, Melezitose, 
Salicin, Mygdalin verliefen ergebnislos. Das trockene Pilzpräparat (getötet mit Aceton, im 
Vakuum schnell bei 40° C getrocknet, mit Quarzsand gepulvert) lieferte an Endozymen 
nur Invertase. Schubert (Berlin-Südende)., 


Euler, Hans v., Edvard Brunius und Stig Proffe: Zur Kenntnis des Aktivators Z. 
IV. Mitt. Über einen spezifischen Beschleuniger der Gärung frischer Hefe. (Biochem. 
Inst., Univ. Stockholm.) Hopve-Seylers Z. 178, 202—208 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 696. R 

Onslow, Muriel Wheldale, and Muriel Elaine Robinson: Oxidising enzymes. X. 
The relationship of oxygenase to tyrosinase. (Oxydationsfermente. X. Die Beziehung 
der Oxygenase zu der Tyrosinase.) (Food investig. board, dep. of scient. a. industr. 
research a. biochem. laborat., unww., Cambridge.) Biochemic. J. 22, 1327—1331 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 816. = 

Chodat, R., et H. Evard: Sur la repartition et la localisation de la tyrosinase chez 
les vegetaux superieurs. (Über die Verteilung und die Lokalisation der Tyrosinase bei 
den höheren Pflanzen.) Cpt. rend. des seances de la Soc. de Physique et d’Hist. Natur. 
de Gen&ve Bd. 45, Nr. 1, 8. 52—54. 1928. 

Die Schwärzung der Organe der Phanerogamen beruht meistens nicht auf der Wirkung 
einer Tyrosinase. Die Kresolazurreaktion, bei der als Reagens p-Kresolglykokoll benutzt 
wird, ist bei den Blättern folgender Pflanzen: Papaver Rhocas, Chelidonium majus, Genista 
sagittalis, G. tinetoria, Cytisus Laburnum, Lathyrus niger, Vicia faba, Actaea spicata, Pyrus 
communis, Hedera helix (auch die Früchte), Viscum album, viele Kompositen, besonders 
die Cichoriaceen, Phyteuma spicatum, Campanula persicifolia, Monotropa hypopitys (keine 
Reaktion, trotz Schwarzfärbung), Fraxinus excelsior, Convolvulus arvensis, Borraginaceen, 
Nieotiana tabacum, Solanum lycopersicum, Melampyrum cristatum, Alectorolophus hirsutus, 
Galeopsis tetrahit, Plantago lanceolata, P. major, media, serpentina, Juglans regia, Poly- 
podium dryopteris positiv. Aus mehreren Pflanzen wurden Enzyme extrahiert, besonders Jug- 
lans regia liefert eine wirksame Tyrosinase. Bei Taraxacum offieinale und bei Plantago sind der 
Stil und die Wurzeln reicher an Tyrosinase als die Blätter. Die Lokalisation des Ferments 
wird mit p-Kresol, das in 10proz. Rohrzucker gelöst ist, studiert. Der Luftsauerstoff ist für 
die Reaktion notwendig. Die aus verschiedenen Pflanzen gewonnene Tyrosinase scheint ein 
einheitliches Ferment zu sein. Tyrosinase wirkt nicht auf das Aucubosid. In den betreffenden 
Pflanzen scheint nebeneinander eine Glykosidase auf das Aucubin und die Tyrosinase auf einen 
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unbekannten Körper zu wirken. Dopa autooxydiert sich zwischen 6,2 und 8 pı. Die Be- 
ziehung zur Tyrosinase ist unklar. Die Dopaoxydase fehlt in den Cotyledonen, sie ist am wirk- 
samsten in den Blättern. Die Wurzeln scheinen ein besonderes Melaninogen zu enthalten. 
Im Licht scheint der Gehalt der Pflanzen an Dopa größer als im Dunkeln. Bei der Entwicklung 
nimmt der Gehalt an Dopa zu. Martin Jacoby (Berlin)., 

Colla, Silvia: Sulla loealizzazione delle ossidasi e delle perossidasi nei basidiomieeti. 
(Über die Lokalisation der Oxydasen und der Peroxydasen bei den Basidiomyceten.) 
(Istit. di Fisiol., univ., Torino.) Ann. di Bot. 18, 92—106 (1928). 

An einer größeren Anzahl von Vertretern der verschiedensten Basidiomyceten- 
gruppen, und zwar jeweils an älteren und jüngeren Exemplaren, wurde die Verteilung 
der oxydierenden Fermente makroskopisch am längsgespaltenen Objekt, mikroskopisch 
an einzelnen Gewebsproben studiert. Der Nachweis der Peroxydasen erfolgte mit 
gesättigter wässeriger Benzidinlösung + 1proz. Essigsäure bei Anwesenheit von H,O, 
(nur einige Pilze vermögen das Benzidin direkt zu oxydieren) oder mit 1proz. wässe- 
riger Pyrogallollösung + 1Oproz. Saccharose. Zum Nachweis der Oxydasen wurden 
4 verschiedene Reagenzien verwendet: 1. Guajac-Harz (1proz. alkoholische Lösung), 
2. Tyrosin (gesättigter wässeriger Lösung), 3. Hydrochinon (gesättigter wässeriger 
Lösung), 4. 1proz. gesättigter wässeriger Lösung von &-Naphthol und p-Phenylen- 
diamin. Es ergab sich hierbei, daß sich die Tyrosin und Hydrochinon oxydierenden 
Fermente (‚Typus B“) besonders in den ersten Entwicklungsperioden der Pilze finden, 
während die während des stärksten Wachstums auftretenden Oxydasen zum „‚Fer- 
menttypus A“ zählten, welche hauptsächlich Guajacol und &-Naphthol und p-Phenylen- 
diamin oxydieren. Im Gegensatz zu den Oxydasen finden sich die Peroxydasen vor 
allem in den Hyphenmembranen und nicht im Inhalt, wohl aber in den Interstitien 
zwischen den Hyphen. Das Oxydationsvermögen der Gewebe hängt außerdem stark 
vom Feuchtigkeitsgehalt ab: so konnte die Verf. zeigen, daß Pilze, welche nach einem 
trockenen Tage gesammelt wurden, weit weniger Oxydasen enthielten als solche, welche 
nach Regenwetter zur Untersuchung gelangten. Im Alter tritt meist wieder der Typus B 
auf. Es sind Anzeichen vorhanden, daß Tyrosinase und Phenolase mit dem Eiweiß- 
abbau, die das Guajac-Harz oxydierenden Fermente mit dem Kohlehydratabbau der 
Basidiomyceten in irgendwelcher Beziehung stehen. Das Auftreten des Fermenttypus A 
fällt nämlich mit dem Zeitpunkt zusammen, wo in den Geweben des Pilzes die 
Glykogenanhäufung einsetzt. Dieses Kohlehydrat tritt am. frühesten auf im Strunk, 
wandert von dain den Hut und weiter durch die zentralen Partien des Hymeniums in 
die Basidien und die Sporen. Zusammen mit dem Glykogen verschwinden auch diese 
oxydierenden Fermente, wenn die Sporen in das Ruhestadium eintreten. E. Esenbeck. 

Colla, Silvia: Osservazioni sulla presenza di fermenti ossidanti nei tessuti di aleune 
fanerogame parassite. NotaI.: Cuseuta e Lathraea. (Beobachtungen über die Anwesenheit 
oxydierender Fermente in den Geweben einiger parasitischer Phanerogamen. 1. Mit- 
teilung: Cuscuta und Lathraea.) (Istit. di fisiol., univ., Torino.) Ann. di Bot. 18, 
113—123 (1928). 

An Cuscuta epithymum (auf Cytisus scoparius) und an Lathraea, squamaria auf 
Corylus hat die Verf. die Anwesenheit und Verteilung von Oxydasen und Peroxydasen 
sowohl in den Geweben der Wirtspflanze wie in denen des Parasiten eingehend studiert. 
Zum Nachweis der Oxydasen diente Iproz. Guajac-Harz, während für die Peroxydasen 
gesättigte Benzidinlösung + 1proz. Essigsäure zur Verwendung gelangte. Die Unter- 
suchung erfolgte an Handschnitten, jeweils sofort nach Ablösung der betr. Organe 
von der lebenden Pflanze, um nachträgliche Veränderungen in der Verteilung der 
Fermente nach Möglichkeit auszuschalten. Die Peroxydasen scheinen in dem 
Falle von Cuscuta bei Wirt und Parasit ziemlich allgemein verbreitet zu sein (un- 
abhängig vom jeweiligen Infektionsstadium); beim zweiten Beispiel (Lathraea) enthält 
das Gewebe des Wirts sehr beträchtliche Mengen von Peroxydasen, das des Parasiten 
vor allem in den normalen Wurzeln und in der Epidermis und den Gefäßen der Hausto- 
rien. Besonders ausführlich wurde der wechselnde Gehalt an Oxydasen studiert: 
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Im normalen Stengel der Wirtspflanze sind Oxydasen bei Cytisus spärlich, in der 
normalen Coryluswurzel überhaupt nicht nachweisbar. Im Parasiten steht der Oxydase- 
gehalt unmittelbar mit der Haustorialentwicklung in Zusammenhang: sowohl der 
haustorienlose Cuscutastengel wie die haustorienlose Lathraeawurzel sind frei von 
Oxydasen. Mit der ersten Anlage und Weiterentwicklung der Haustorien steigen die 
Oxydasemengen; den Höhepunkt erreicht die Oxydasebildung mit dem Anschluß der 
Leitungsbahnen des Parasiten an die des Wirts.. In analoger Weise reagiert auch der 
Wirt. Die Verf. erklärt sich diese Erscheinung theoretisch in der Weise, daß mit dem 
Auftreten der oxydierenden Fermente auch das von hydrolysierenden in Verbindung 
stehe und in Beziehung zu bringen sei mit der gegenseitigen Säftewirkung der beiden 
Antagonisten. Hiermit würde auch die Tatsache im Einklang stehen, daß sich in den 
Gefäßen des Parasiten auch noch in größerer Entfernung vom Wirt noch Oxydasen 
vorfinden. E. Esenbeck (München). 

Dulzetto, F.: Sulle ossidasi delle ghiandole del gozzo di Columba livia Bonnat. 
(Über die Oxydasen der Kropfdrüsen von Columba livia Bonnat.) (Istit. di zool., 
anat. e fisiol. comp., unw., Catania.) Arch. di Sci. biol. 11, 341—349 (1928). 

Durch die Indophenolblaubildung aus &-Naphthol und Dimethylparaphenylendiamin 
ließen sich sowohl in frischen Gefrierschnitten als auch in Formol-fixierten Präparaten bei 
entsprechender Behandlung in den Kropfdrüsen der Taube zahlreiche größere und kleinere 
Oxydasegranula nachweisen, die sich intensiv blau färbten. Sie sind durch das ganze Proto- 
plasma verteilt, vor allem an den Zellgrenzen, besonders nach dem Lumen zu. Sie fehlen im 
Kern. Die Abwesenheit von Fett- und Lipoidgranula schließt die Verwechslung mit Meta- 
chromasie aus. Die Kropfdrüsen sind wegen ihres Gehaltes an Amylase, Saccharase und Oxy- 


dase mit den gemischten Speicheldrüsen in Parallele zu setzen. Das gemischte Sekret stammt 
aber aus ein und demselben Zellelement. Fr. N. Schulz (Jena)., 


Yaoi, Hidetake, and Hiroshi Tamiya: On the respiratory pigment, eytochrome, 
in bacteria. Prelim. Report. (Über das respiratorische Pigment, Cytochrom, in Bak- 
terien.) Sci. Rep. Gov. Inst. inf. Dis. (Tokyo) 6, 85—88 (1928). 

Es wurde der genaue Parallelismus zwischen dem Gehalt an Cytochrom und der 
Intensität der aeroben Atmung bei folgenden Bakterien geprüft, wobei sich die Reihe 
ergab: B. pyocyaneus, B. subtilis (5) > V. cholerae, B. diphtheriae, B. tuberculosis, 
B. influenzae (4) > Staphylokokkus, Pneumokokkus (3—2) > B. typhosum, B. para- 
typhi A und B, B. dysenteriae-Shiga und Komagome A und B, Streptococcus erysipe- 
latis, B. coli (2) > B. sporogenes, B. putrificus, V. septique (0). Das allgemeine Bild 
des Spektrums zeigte bei den untersuchten Stämmen erhebliche Differenzen. Bei fast 
allen untersuchten aeroben Bakterien zeigte das Cytochrom 4 charakterische Bande. 
B. pyocyaneus, B. subtilis und V. cholerae zeigten am deutlichsten das Spektrum des 
Cytochroms, das dem der Hefe sehr ähnlich ist. Bei der Mehrzahl der anderen Bakterien 
waren gewisse bemerkenswerte Unterschiede im Spektrum festzustellen, die sich auf 
die Intensität (bzw. das Fehlen) bestimmter Bande erstrecken. Bei B. dysenteriae 
(Komagone A und By) und B. coli wurde ein charakteristisches Extraband außer den 
bekannten Banden des Cytochroms festgestellt. Julius Hirsch (Berlin)., 

Warburg, Otto, und Erwin Negelein: Über die photochemische Dissoziation von 
Eisenearbonylverbindungen (Kohlenoxyd-Hämochromogen, Kohlenoxyd-Ferroeystein 
und das photochemische Äquivalentgesetz.) (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin- 
Dahlem.) Biochem. Z. 200, 414—458 (1928). 

Um das Absorptionsspektrum des Atmungsfermentes aus der photochemischen 
Dissoziation seiner Carbonylverbindung zu berechnen, muß man den Zusammenhang 
zwischen Lichtabsorption und photochemischer Dissoziation der Eisencarbonylver- 
photochemische Dissoziation 

Lichtabsorption 
für zwei verschiedene Eisencarbonylverbindungen, das Kohlenoxyd-Pyridin-Hämo- 
chromogen und das Kohlenoxyd-Ferrocystein gemessen. Kohlenoxyd-Pyridin-Hämo- 
chromogen enthält auf 1 Eisenatom 1 Molekül Kohlenoxyd, Kohlenoxyd-Ferrocystein 
enthält auf 1 Eisenatom 2 Moleküle Kohlenoxyd. Beide Carbonylverbindungen disso- 


bindungen kennen. Die Verff. haben daher das Verhältnis 
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ziieren bei Belichtung. Die Verff. untersuchten die Belichtung bei monochromatischer 
Bestrahlung. Die Wellenlängen waren die Quecksilberlinien 366 wu, 405 uu, 436 un, 
492 uw, 546 au, 578 uu. Die Messung der Lichtintensität geschah bolometrisch, die 
Messung der photochemischen Wirkung geschah manometrisch. Die Ableitung der 
Formeln, nach denen die Lichtabsorption und die photochemische Wirkung berechnet 
wird, muß im Original eingesehen werden. An dieser Stelle kann nur das Ergebnis 
referiert werden. Die 6 untersuchten Wellenlängen werden sämtlich von beiden Eisen- 
earbonylverbindungen absorbiert und sind sämtlich photochemisch wirksam. Der 
Vergleich der photochemischen Wirkung mit der Absorption des Lichtes zeigt, daß 
die Wirkung pro Calorie absorbierten Lichtes mit der Wellenlänge wächst. Ist @ diese 
Wirkung und A die Wellenlänge, so besteht die von dem Einsteinschen Gesetz geforderte 


en 


Beziehung = = = Es geht daraus hervor, daß die photochemische Wirkung allein 


von der Zahl der absorbierten Quanten, nicht aber von der Größe ihrer Energie ab- 
hängt. Was die absoluten Werte von @ anbetrifft, so liefert Kohlenoxyd-Pyridin- 
Hämochromogen für jedes absorbierte Lichtquantum im Mittel 1,7 Moleküle Kohlen- 
oxyd, Kohlenoxyd-Ferrocystein 4 Moleküle Kohlenoxyd. Daher sind die photochemi- 
schen Bilanzgleichungen 2FeCO +hy=2Fe-+2CO (Kohlenoxyd-Pyridin-Nämo- 
ehromogen) und 2 Fe(CO), + hy = 2 Fe + 4 CO (Kohlenoxyd-Ferrocystein). In beiden 
Fällen spaltet ein absorbiertes Lichtquantum zwei Eisencarbonylgruppen. Aus = = z 
2 2 
ergibt sich eine einfache Gleichung zur Berechnung des Absorptionsspektrums aus der 
photochemischen Wirkung. Bestrahlt man eine sehr dünne Schicht mit verschiedenen 
Wellenlängen und stimmt dabei die Lichtintensitäten so ab, daß gleiche photochemische 
Wirkungen entstehen, so ist das Verhältnis der Absorptionskoeffizienten 5} = En ie 
2 1 ah 
d. h. die Absorptionskoeffizienten verhalten sich umgekehrt wie die eingestrahlten 
Quantenintensitäten. Dieser Satz wurde geprüft, indem erstens das Absorptionsspek- 
trum des Kohlenoxyd-Ferrocysteins und des Kohlenoxyd-Nicotin-Hämochromogens 
direkt gemessen wurde und indem das Spektrum zweitens aus der photochemischen 
Wirkung des Lichtes berechnet wurde. Beide Methoden ergaben dasselbe Spektrum, 
wodurch die Richtigkeit der Theorie erwiesen ist. H. A. Krebs (Berlin-Dahlem)., 


Dognon, A.: Etudes sur la photo-sensibilisation biologique. (Studien über die 
biologische Photosensibilisation.) Rev. d’Actinol. 4, 5—23 (1928). 


Eine große Anzahl von Farbstoffen wurde hinsichtlich ihrer lichtsensibilisierenden Wir- 
kung auf Paramaecien untersucht. Die fluorescierenden Farben zeigten die größte Wirksam- 
keit (Benzolrot 1:20000, Tötung in 7 Sekunden). Es wurden auch Desensibilisationsphänomene 
untersucht, dabei wurde festgestellt, daß die Lichtempfindlichkeit sich wesentlich vermindert, 
wenn Farbstoffe, die auch in der Photographietechnik als desensibilisierend bekannt sind, 
zugesetzt wurden (Phenosafranin, basisches Scharlachrot). Ebenso verminderte Resorcin 
die Sensibilisierungswirkung der Farbstoffe und in glelchem Sinne wirkte Blutserum und 
Gelatine. h P. S. Meyer (Mannheim).°° 


Linsbauer, L.: Über Fluorescenzerscheinungen an Wurzeln. (Vorl. Mitt.) (Laborat. 
f. Agrikulturchem., Höh. Bundeslehranst. u. -versuchsstat. f. Wein-, Obst- u. Gartenbau, 
Klosterneuburg.) Bot. Archiv 23, 441—444 (1929). 

Bei Beobachtung von keimenden Bohnensamen in Ultraviolettlicht traten an den 
Wurzeln blaue bis violette Fluorescenzerscheinungen auf, besonders an den mit Wurzel- 
haaren besetzten Partien. Läßt man die Samen auf feuchtem Fließpapier keimen, 
so daß sich die Wurzeln dem Papier fest anlegen können, so wird die fluorescierende 
Substanz im Verlaufe der wachsenden Wurzeln auf das Fließpapier abgesondert. 
Diese Substanz ist äußerst hitzestabil (200°), wird durch Austrocknen nicht geschädigt, 
ist unlöslich in Amyl- und Methylal kohol,Benzol, Olivenöl, Petroläther und Xylol; 
sie wird von Salzsäuredämpfen nicht verändert, bei Einwirkung von Ammoniak- 
dämpfen jedoch schlägt die violette Farbe sofort in Gelb um. Meissner (Breslau). 


| 
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Brown, Samuel: The mechanical explanation of the biologieal action of radiation. 


(Die mechanische Erklärung der biologischen Strahlungswirkung.) Radiology 11, 


466—469 (1928). 1 | 


Verf. geht von folgenden, allgemein bekannten Tatsachen aus: Je jünger ein 
Individuum, desto empfindlicher seine Gewebe gegen Strahleneinwirkung. Embryo- 
nales Gewebe, frühe Entwicklungsstufen, Iymphoides Gewebe, weiße Blutzellen sind 
besonders empfindlich. Die cellulären Elemente eines Organes werden leichter ge- 
schädigt als das Zwischengewebe. Maligne Tumoren sind empfindlicher als gutartige, 
und da ist wiederum der zellreichste am empfindlichsten. Schließlich unter den Zellen 
zeigen die unreifen und die in aktiver Teilung begriffenen am stärksten eine Strahlen- 
wirkung. — Diese Tatsachen gilt es auf einen gemeinsamen Nenner zu bringen. 
1. Morphologisch betrachtet zerfällt jedes lebende Gewebe in die spezifisch funk- 
tionierenden Zellen und in die träge, schwer lösliche Stützsubstanz. Das Verhältnis 
des Vorkommens beider Gewebsanteile schwankt für die einzelnen Organe in breiten 
Grenzen; speziell für die malignen Neubildungen ist wichtig, daß die zelligen Elemente 
gewöhnlich in hohem Maße überwiegen. 2. Chemisch kommt lediglich der Gehalt 
an gebundenem Wasser, das einen wesentlichen Bestandteil des kolloiden Systems 
ausmacht, in Betracht. Bei normalen Geweben zeigt sich nun, daß zellreiche Organe 
mehr Wasser enthalten als Körperteile mit höherem Gehalt an Bindegewebe. Für 
Neubildungen kann aus der Literatur nur eine Untersuchung angeführt werden, nach 
der bei Lebercarcinom der Wassergehalt des Organs höher war als in gesunder Leber. 
3. Es ist nun eine Eigentümlichkeit des Wassers, daß es die höchste spezifische 
Wärme aller Flüssigkeiten hat. Zwar kann der Wert des Wassers nicht ohne weiteres 
auf das Körpergewerbe übertragen werden, da ja hier noch der Wert der organischen 
Bestandteile beachtet werden muß. Jedoch läßt sich der gesamte kalorische Wert 
leicht berechnen. Natürlich darf, wenn man von der Wärmemenge oder kalorischem 
Wert des Gewebes spricht, nicht auch an die bei den Oxydationsvorgängen im Gewebe 
entstehende Wärme gedacht werden. In sinnvoller Anwendung des van’t Hoffschen) 
Gesetzes kann man nun annehmen, daß, je höher der kalorische Wert eines lebenden 
Gewebes ist, desto lebhafter seine chemische Reaktionsfähigkeit ist, ja daß diese 
nur eine Funktion der Wärmekapazität ist. Je höher nun aber das chemische Potential 
eines Gewebes ist, um so geringer ist sein inneres Gleichgewicht, um so geringer letzten 
Endes seine Widerstandsfähigkeit gegen irgendeine Gewalteinwirkung, ganz gleich, 
um welche Kraft es sich handelt. Die einwirkende Energieform hat nur einen Ein- 
fluß auf den physikalischen Effekt, der chemische Effekt ist aber eine Funktion des 
Gewebes selbst und hängt, wie Verf. glaubt dargetan zu haben, von den mechanischen 
Eigenheiten des Gewebes ab. H. E. Lorenz (Breslau). °° 

Conte, Ettore: Aleune osservazioni riguardo al comportamento dei germogli 
vegetali sottoposti all’azione di radiazioni secondarie. (Einige Beobachtungen hin- 
sichtlich des Verhaltens von Pflanzensprößlingen, die der sekundären Strahlenwirkung 
ausgesetzt wurden.) (Istit. radiol. mauriziano, osp. Umberto I°, Torino.) Radiol. med. 
15, 1077—1086 (1928). 

Es wurden Vergleiche zwischen der Wirkungsweise der primären und sekundären 
Strahlung auf Vicia faba gemacht. Die Wirkung der Sekundärstrahlung ist der der 
Primärstrahlung überlegen. Sie wächst proportional mit dem Atomgewicht des Sekun- 
därstrahlers. Daraus erhellt die strahlentherapeutische Wichtigkeit, die den Sekundär- 
strahlen zukommt. Heinz Lossen (Darmstadt)., 

Pauli, W. E., und 6. Politzer: Über die Wirkung von Kathodenstrahlen auf die 
Ruhezellen und auf die Karyokinesen von Salamandra maeulosa. (Embryol. Inst. u. 
Röntgentechn. Versuchsanst., Zentral-Röntgeninst., Allg. Krankenh., Wien.) Z. Zell- 
forschg 8, 404—424 (1929). 

Untersucht wurde die biologische Wirkung der Kathodenstrahlen auf den Zellkern, 
insbesondere auf die Teilung desselben, wobei als Untersuchungsobjekt die lebende 
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Hornhaut von Salamanderlarven diente (Versuchs- und Bestrahlungstechnik wie in 
früheren Versuchen). Die an den verschieden lange Zeit nach der Bestrahlung fixierten 
und histologisch untersuchten Hornhäuten erhobenen Befunde lassen sich in 3 Gruppen 
einteilen; die 1. Gruppe umfaßt die Nekrosen der Ruhezellen (Kernvakuolisation, 
Kernwandhyperchromatose, Pyknose) und die zur Deckung der Epitheldefekte füh- 
renden Zellwanderungen. Diese Veränderungen sind auf die Kathodenstrahlen zurück- 
zuführen, welche im Gegensatz zu den Röntgenstrahlen weniger durchdringend sind 
und so vorwiegend die oberflächlichen Epithelschichten schädigen. Sie sind jedoch für 
Kathodenstrahlen nicht kennzeichnend, da sie in grundsätzlich gleicher Weise durch 
andere Schädigungsmittel hervorgerufen werden können. Die 2. Gruppe betrifft die 
im Sinne des Primär- und Sekundäreffektes der Röntgenstrahlen veränderten Karyo- 
kinesen. Diese Veränderungen sind auf die gleichzeitig mit den Kathodenstrahlen aus 
der Röhre austretenden (primären) Röntgenstrahlen und auf die durch die Abbremsung 
der Kathodenstrahlen im Gewebe entstandenen (sekundären) Röntgenstrahlen zurück- 
zuführen (Chromosomenablenkung und Verquellung). Die 3. Gruppe umfaßt die für 
Kathodenstrahlen kennzeichnenden Zellteilungsanomalien; es sind dies jene Zellen, 
in welchen während der Teilung mit Hämatoxylin gefärbte, der Lage nach den Fasern 
der achromatischen Teilungsfigur entsprechende Fäden nachweisbar sind. Derartige 
Zellen mit „Spindelfärbung‘‘ finden sich regelmäßig einige Stunden nach der Bestrah- 
lung. Die Verff. kommen somit zu dem Schlusse, daß die Röntgenstrahlen und die 
Kathodenstrahlen trotz ihrer gegenseitigen Umwandlungsfähigkeit grundsätzlich ver- 
schiedene Wirkungen entfalten und daß je nach der Zusammensetzung eines Strahlen- 
gemisches diese oder jene Wirkung überwiegt. Hingegen bestehen bei Röntgenstrahlen 
mit selbst sehr verschiedener Wellenlänge keine qualitativen Unterschiede in ihrer 
Wirkung auf die Karyokinese. Hartmann (München). 

Burrows, Montrose T., Louis H. Jorstad and Edwin (. Ernst: The chemical and 
biologieal ehanges induced by X-rays in body tissues. (Über die durch Röntgenstrahlen 
in Körpergeweben hervorgerufenen chemischen und biologischen Veränderungen.) 
(Research laborat. a. dep. of radiol., Barnard free skin a. cancer hosp. a. dep. of surg., 
Washington univ. school of med., Saint Louis.) Radiology 11, 370—378 u. 407 bis 
408 (1928). 

Gestützt auf eine größere Zahl eigener experimenteller Untersuchungen aus den letzten 
Jahren (ausführliches Literaturverzeichnis im Anhang) entwickeln und begründen die Verff. 
kurz folgende Auffassung von der biologischen Wirkungsweise der Röntgenstrahlen: Aus 
Gewebskulturversuchen geht hervor, daß eine gewisse Sättigung des Gewebes mit lipoiden 
Stoffen Wachstum verhindert. Zusatz lipoidlösender Stoffe kann Wachstum auslösen. Die 
krebserzeugende Fähigkeit des Kohlenteers und einiger anderer lipoidlösender Agenzien wird 
auf die Verarmung der Gewebe an Lipoiden und den hierdurch bedingten Wachstumsreiz zurück- 
geführt. Die Röntgenstrahlen wirken in analoger Weise wie Kohlenteer und andere lipoid- 
lösende Stoffe (histologische Untersuchungen; Versuche an Ratten unter verschiedenen Er- 
nährungsbedingungen). So ist auch die Krebsentstehung durch Röntgenstrahlen eine Folge 
der Lipoidverarmung der Zellen und des hierdurch ausgelösten Wachstumsreizes. — Auf der 
anderen Seite konnte an Gewebskulturen gezeigt werden, daß Zellen, speziell Krebszellen, 
einer gewissen Menge von Lipoiden zum Leben bedürfen. Exzessiver Lipoidmangel führt zum 
Zelltode. Die Krebszelle, die selbst sehr arm an Lipoiden ist, zieht die Lipoide aus den ge- 
sunden Zellen der Umgebung an sich. Lipoidverarmung der Krebszellen und des umgebenden 
Gewebes führt zum Untergange des Krebsgewebes. Durch Röntgenbestrahlungen bedingte 
Lipoidverarmung der Krebszellen selbst und ihrer Umgebung führt sozusagen zum „‚Hunger- 
tode“ der Krebszellen, da ihnen die Möglichkeit genommen wird, Lipoidkörper in ausreichen- 
der Menge an sich zu ziehen (Erklärung der Latenzzeit nach Röntgenbestrahlung infolge Zell- 
todes durch langsames „Verhungern‘‘). Alb. Simons (Berlin).°° 

Lacassagne, A., 6. Fournier et J. Lattts: Mise en &vidence par leur difference 
d’aetion biologique, de deux groupes de rayonnements ß de Puranium X, in&galement 
absorbables. (Darstellung der verschiedenen biologischen Wirksamkeit zweier Gruppen 
der Bestrahlung von Uranium X, die ungleichmäßig absorbiert werden.) (Inst. du 
radium, univ., Paris.) C. r. Soc. Biol. 99, 1641—1643 (1928). 

Zum Studium der «&-, ß-, und y-Strahlen radioaktiver Körper konnte man die 
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y-Strahlen durch Filtration des aus Radium, Radiumemanation oder Mesothorium 
emittierten Strahlenbündels isolieren und prüfen. Das Polonium erlaubte in ausge- 
zeichneter Weise das Studium der &-Strahlen, nur für die ß-Strahlen bestanden noch 
Schwierigkeiten. Verff. benutzen das Uranium X zur Prüfung, welches sehr intensive 
und praktisch reine ß-Strahlung erzeugt. Sie beschickten kleine Zylinder von 10 mm 
Länge und 2—3 mm Durchmesser mit einer Mischung von Uranium X und versenkten 
sie vermittels Troikart in Testikele von Säugetieren. Es zeigte sich, daß zwei Strahlen- 
gruppen zu unterscheiden sind, eine durchdringende und eine absorbierbare. In der 
unmittelbaren Umgebung zeigte sich eine Zone der Nekrose, peripher davon eine 
elektive-celluläre Wirkung auf die Samenzellen in zerstörendem Sinn. Die Wirkungen 
erstrecken sich auf das ganze Gebiet des Hundtestikels und sind ähnlich wie die der 
kurzwelligen Strahlen. Engelmann (Bad Kreuznach).°° 


Farkas, 6., und H. Tangl: Die Wirkung der ultravioletten Strahlen auf die Farb- 
stoffauswanderung aus dem Blute bei normalen und entmilzten Hunden. (Physiol. Inst., 
Univ. Budapest.) Biochem. Z. 200, 184—189 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 465. ER 

Motojima, R.: Experimentelle Untersuchungen an der Froschzunge über die 
Wirkung verschiedener Strahlenarten auf die Gefäße. (Bestrahlungsabt., Uniwv.-Inst. 
f. Krebsforsch., Berlin.) Strahlenther. 30, 343—349 (1928). 

Am curaresierten Frosch wurde die herausgeklappte Zunge mit Stecknadeln auf 
einem Korkfenster aufgespannt. Die Zunge wird ständig feucht gehalten. Im binokula- 
ren Mikroskop wird das Gefäßnetz der Zunge beobachtet. Bestrahlung der einen Zungen- 
hälfte mit Ultraviolettstrahlen, mit Röntgenstrahlen, mit Radium und mit Thorium X. 
Ergebnisse: Die Erscheinung, welche an der Froschzunge nach Bestrahlungen mit 
Lieht-, Röntgen-, Radiumstrahlen auftreten, zeigen sich in Dilatation der Gefäße, 
Strömungsverlangsamung, Stase, Diapedese und Odem an. Diese Erscheinungen sind 
allen Bestrahlungsarten gemein. Unterschiede dagegen bestehen im zeitlichen Ablauf 
der Reaktion, und zwar treten die Erscheinungen bei der Ultraviolettbestrahlung am 
raschesten ein, klingen aber auch am raschesten ab. Je intensiver die Bestrahlungen 
sind, desto länger halten sich die Veränderungen. Die Reaktion auf weiche -Strahlen 
tritt rascher ein und hält an als auf gefilterte Radiumstrahlen. Bei der Ultraviolett- 
bestrahlung sowie den Bestrahlungen mit nackten Thor. X-Stäbchen (weiche -Strahlen) 
sind neben den Gefäßdilatationen die Erscheinungen des Austritts roter Blutkörperchen 
am stärksten ausgesprochen, weniger stark bei der schwach gefilterten Radiumbestrah- 
lung (y-Strahlen und harten 3-Strahlen), am wenigsten bei der Röntgenbestrahlung. 
Nach einer Röntgen- oder Radiumbestrahlung ändert sich die Latenzzeit bei einer 
zweiten Bestrahlung derselben Stelle, indem nach dieser die Gefäßreaktion nach wenigen 
Minuten einsetzt. Nachdem die Gefäßdilatation nach einer Röntgen- oder Radium- 
bestrahlung wieder zurückgegangen ist, können mehrere Tage später erneut Dilatationen 
im bestrahlten Gebiet auftreten (2. Welle). Lüdin (Basel).°° 

Mayeda, Seibun: Die Wirkungsstärke der Alkaloide und ihr Hydrolysengrad in 
gepufferten Lösungen als Funktion der Wasserstoffionenkonzentration des Mediums. 
(Chem. Abt., Inst. f. Schiffs- u. Tropenkrankh., Hamburg.) Biochem. Z. 197, 410-417 
(1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 591. “ 

Blacklock, J. W. S.: The effeet of flavine antisepties on tissue growth in vivo. 
(Die Wirkung von Flavine-Antiseptica auf Gewebewachstum in vivo.) (Roy. hosp. f. 
sick childr., Glasgow.) Brit. J. Surg. 16, 401—404 (1929). 

Verf. geht zunächst auf die verschiedenen Ansichten ein, welche über die Wirkung der 
„Flavine-Antiseptica in der Literatur geäußert worden sind. Dann geht er auf seine eigenen 
Untersuchungen ein, welche zum Ziele hatten, die Mitosen in den — unter der Wirkung der 
genannten Antiseptica stehenden — Wundgeweben zu studieren, um so zu entscheiden, ob 


eine merkliche Anregung der Heilungstendenz vorhanden ist. Die Gewebe wurden in Zenker- 
formol fixiert, nach verschiedenen Methoden gefärbt und in einer 0,2 mm dicken Zone unter- 
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halb der Wundoberfläche nach Mitosen durchsucht. Solche fanden sich reichlich in 0,11 mm 
Entfernung von der Oberfläche in verschiedenen Zelltypen: Endothelzellen, Epithelzellen, 
große Mononucleaere, Fibroblasten. Verf. kommt zu dem Schluß, daß Antiseptica der Diamino- 
Acridinreihen (,Flavine“‘) dem Wachstum der Gewebe nicht hinderlich sind. 

H. Löwenstädt (Breslau). 

Aneel, Suzanne: Recherches sur la toxieit& eellulaire de poisons gazeux et volatils. 
Etude faite sur ’euf de poule. (Untersuchungen über die Zellgiftigkeit von gasför- 
migen und flüchtigen Giften.) (Inst. d’embryol., fac. de med. et laborat. de pharmacie 
chim., fac. de pharmacie, Strasbourg.) Arch. d’Anat. 8, 433—481 (1928). 

Am frisch gelegten Hühnerei als Versuchsobjekt wurden zunächst die verschiedenen 
Entwicklungsstadien des Embryos bei Verbleiben während 16, 24, 48, 72 Stunden im Blut- 
schrank (38°) und die möglichen Fehlerquellen festgelegt. Dann wurden Eier in luftdicht 
verschlossenen Kapseln der Einwirkung von Gasen oder Dämpfen während 8 Tagen bei 18° 
ausgesetzt und nach eintägiger Lüftung 48 Stunden bebrütet. Ergab sich Ausbleiben der 
Embryonalentwicklung, so wurde der Versuch mit kürzeren Vergiftungszeiten wiederholt. 
So ließ sich feststellen, wann völlige, wann teilweise Hemmung der Entwicklung des Keimes 
erfolgte, wann verstärktes oder normales Wachstum eintrat. Aufenthalt im luftleeren Raum 
oder bei Fehlen von Sauerstoff beeinflußt die Entwicklung des Eies nicht. Um die Wirkung 
von Chloroform festzustellen, wurde zuerst gemessen, wieviel von 1g Ei als Funktion der Zeit 
aufgenommen wird. Es ergibt sich ferner, daß das Eindringen des Chloroforms ins Ei bei 
konstanter Zeit sich proportional der Spannung verhält (Grahamsches Gesetz). Verweilen 
von 3—4 Stunden in gesättigtem Chloroformdampf bei 18° verhindert nicht unbedingt die 
Entwicklung des Eis, sondern nur, wenn die Bebrütung ohne vorherige Lüftung (24 Stunden) 
erfolgt. Bei Erhöhung der Temperatur von 18 auf 38° entweicht Chloroform rasch aus dem Ei. 

R. Schoen (Leipzig)., 


Zellen- und Gewebelehre. 
Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 

Mawrodiadi, P. A.: Über die dynamischen Zellzentren und ihre Bedeutung. All- 
gemeine Begründung einer morpho-dynamischen Theorie der Zelle. (Histol. Inst., Univ. 
Minsk.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 15, 43—106 (1928). 

Die rhythmischen Veränderungen an so vielen Zellorganellen veranlassen den Verf., 
die Grundlage dieser Gebilde in mit Energien geladenen Massenpunkten zu suchen; 
Prototyp ist ihm das Centriol, welches ja nach Meinung auch schon anderer Autoren 
Centrosom und Sphäre hervorruft: so sollen auch die Kernschleifen ‚„‚Chromosomen- 
zentren‘“ enthalten und ihnen ihre Entstehung verdanken. Schon früher beschrieb 
er ihr Austreten aus dem Nucleolus eine Vorstellung von dessen Bedeutung, die immer 
wieder auftaucht, obwohl sie bisher sich niemals bewahrheitet hat. Auch Verf. benutzt 
zu diesen schwierigen Studien leider ein infolge Kleinheit der Verhältnisse ungeeignetes 
Objekt, Epithel- und Eizellen des Nematoden Cystcopsis, und die oft zurückgewiesene 
Methode, nach Färbungsgrad und -art bei Heidenhaintinktion seine Detaildiagnosen 
zu stellen. So hält er basophile Bezirke im Nucleolus ohne weiteres für Centriolen, 
oxyphile dagegen für Chromosomenzentren, während er Zunahme der Chromosomen- 
färbung in Anaphase mit gleichzeitiger Abnahme der Centrosomenschwärzung als 
sicheren Beweis dafür erklärt, daß ‚Centrosomensubstanz“ auf die Chromosomen 
„übergeht“. Mit solchem Schlußverfahren gelangt er dahin, wieder einmal freie Kern- 
und Zellbildung im Ovar zu beschreiben: um Körnchen entstehen Höfe, um den so 
gewordenen Kern mit Nucleolus grenzt sich ein Zelleib ab! Da später vor der Reifungs- 
teilung um den dann vakuolig gewordenen Nucleolus plötzlich Chromosomen und 
Cytozentrum sichtbar werden, glaubt er ihren Austritt aus dem Kernkörperchen 
sichergestellt; nennt das kernbildende Ausgangskörnchen Centriol und erörtert die Frage, 
wie und wann Chromosomenzentren sich mit ihm zum Nucleolus verbunden haben. 
Eher glaublich scheint dem Ref. die gleichfalls geschilderte Mitaufnahme des Centro- 
soms (,„Centriols“) in den weiblichen Vorkern — ist uns doch intranucleare Lagerung 
der Cytozentren bei Nematoden bereits eine vertraute Erscheinung. L. Brüel (Halle). 
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Parat, Marguerite, et Maurice Parat: Deöteetion &leetive du ehondriome actif de 
la cellule animale. (Elektive Darstellung des aktiven Chondrioms der tierischen 
Zelle.) (Laborat. d’anat. et histol. comp., Sorbonne, Paris.) C. r. Soc. Biol. 99, 1950 
bis 1951 (1928). 

Nach Ansicht der Verff. muß man in der tierischen Zelle einen aktiven Chondriom- 
anteil von einem passiven unterscheiden. Der aktive Anteil liegt in der Region des 
Golgi-Apparates (= Vakuom der Verff.). Beide Chondriomteile lassen sich durch ver- 
schieden lange Chromierung gesondert darstellen. Objekt: Darm von Triton mar- 
moratus; Methode: Dietrich-Parat. Die Schnitte wurden verschieden lange chro- 
miert. Bei sechsstündiger Chromierung waren die gewöhnlichen Chondriosomen ge- 
färbt, das aktive Chondriom nicht. Nach 72stündiger Chromierung aber war das 
aktive Chondriom gefärbt, das gewöhnliche inaktive dagegen mehr oder weniger stark 
alteriert. Die Ergebnisse wurden durch Vitalbeobachtung mit Janusgrünfärbung 
kontrolliert. W. Jacobs (München). 

Pavillard, J.: A propos de chondriome. (Zur Kenntnis der Chondriosomen.) 
Bull. Soc. bot. France 65, 42—45 (1928). 

Verf. gibt eine Übersicht über eine neulich erschienene Arbeit von L. Emberger über 
die Chondriosomen. Embergers spekulative Betrachtungen über die Phylogenie der Chon- 
driosomen und der Plastiden und die Zusammenhänge zwischen Zellenphysiologie und Ent- 
wicklung der Chondriosomen werden kritisch wiedergegeben. Speziell wäre Embergers 
Folgerung fehlerhaft, daß die Pilze keine Plastiden mehr hätten. Nach Verf. sollte man eher 
schließen, daß sich in allen Pflanzenzellen sowohl Plastiden wie Chondriosomen finden, nur daß 
in Pilzzellen diese Dualität dadurch maskiert wäre, daß die Plastiden in einem permanent und 
erblich regressiven oder unterdrückten chondriosomähnlichen Zustand befinden. 

Otto Heilborn (Stockholm). 

Emberger, Louis: A propos du chondriome: R£ponse & M. Pavillard. (Zur 
Kenntnis der Chondriosomen: Antwort an Pavillard.) Bull, Soc. bot. France 65, 
696—698 (1928). 

Verf. wendet sich gegen die kritischen Bemerkungen Pavillards. Er behauptet, daß 
der Begriff des Plastides ein rein physiologischer ist, daß in den Pilzzellen die Plastiden zu 
Chondriosomen dauernd zurückdifferenziert sind und daß die Pilze daher keine Plastiden mehr 
haben. Plastiden und ‚‚die Mitochondrien‘ sind nur zwei Variationen von Elementen, die zu- 
sammen ‚das Chondriom‘ bilden. Otto Heilborn (Stockholm). 


Horning, E. S.: Studies on the Golgi bodies of a coelenterate. (Studien über 
den Golgi-Apparat eines Cölenteraten.) (Dep. of anat., uniw., Sydney, N. Ss. W.) 
Austral. J. exper. Biol. a. med. Sci. 5, 257—261 (1928). 

In den Ektodermzellen von Hydra viridis werden Strukturen beschrieben, die 
auf Grund ihres Verhaltens gegen Reagenzien mit dem Golgi-Apparat der Zellen höherer 
Metazoen homologisiert werden. Es handelt sich um ein kompaktes oder netzförmiges 
Gebilde, das in der ruhenden Zelle stets in Kernnähe liegt. Während der Karyokinese 
zerfällt es in mehrere Bruchstücke. Zusammenhänge zwischen dem Bau des Golgi- 
Apparates und der jeweiligen Tätigkeit der Zelle wurden nicht gefunden. 

W. Jacobs (München). 

Sato, Kunio: On the staining eapaeity of the nucleolus and its physiological signi- 
fieanee. (Über die Färbbarkeit des Nucleolus und seine physiologische Bedeutung.) 
(Dep. of anat., med. coll., Okayama.) Fol. anat. jap. 6, 717—736 (1928). 

Material: Ovar der Muschel Cristaria plicata; Untersuchung in toto und auf 
Schnitten unter Anwendung aller gebräuchlichen histologischen Methoden. Der Verf. 
wollte ergründen, worauf die von früheren Untersuchern oft gefundene Doppelfärb- 
barkeit des Nucleolus (d. h. Rinde anders gefärbt als das Zentrum) beruht. Es zeigte 
sich zunächst einmal, daß nach Fixierung mit fast allen gebräuchlichen Mitteln (aus- 
genommen Kupfersulfat und Kaliumbichromat) Doppelfärbbarkeit vorhanden ist. 
Diese zeigte sich auch bei allen Färbemethoden, mochte nun eine Einfach- oder Mehr- 
fachfärbung angewandt sein. Im letzteren Fall war das Resultat zum Teil abhängig 
von der Reihenfolge, in der die Farben angeboten wurden. Bei Anwendung von Farb- 
gemischen zeigte sich, daß nicht die chemische Reaktion der Farben, sondern ihr 
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Diffusionsvermögen ausschlaggebend für den Färbungseffekt ist. Man kann also nicht 
sagen, daß das Zentrum des Nucleolus immer acidophil, die Rinde aber basophil sei. 
Ferner spielt die Färbedauer und die Strukturdichte des zu färbenden Körpers eine 
bedeutende Rolle. Der zentrale Teil des Nucleolus ist besonders dicht gebaut, was 
auch aus seinem Verhalten gegenüber Basen und Säuren hervorgeht. Alle Färbungs- 
ergebnisse sind als Resultante der Faktoren: Färbedauer, Diffusionsgeschwindigkeit 
des Farbstoffes und Dichtigkeit des zu färbenden Körpers auffaßbar, sprechen also 
für eine physikalische, gegen eine chemische Theorie der Färbung. Untersuchungen 
an Eiern in verschiedenen Entwicklungsstadien führen den Verf. zu dem Schluß, daß 
zwischen Nucleolus und Chromatin enge genetische Beziehungen bestehen; der Nucleolus 
wird als Chromatinreservoir aufgefaßt. Chromatin und Nucleolarsubstanz sollen sich 
weniger in chemischer als in physikalischer Hinsicht voneinander unterscheiden. 
W. Jacobs (München). 

Glebina, H.: Bau und Entwieklung des somatischen Kernes in der Interkinesis 
bei Naueoris eimieoides L. (Kabinett f. Embryol. u. Histol., I. Staatsuniv., Moskau.) 
Russk. zool. Z. 8, H. 3, 69—93 u. dtsch. Zusammenfassung 93—98 (1928) [Russisch]. 

Die Kerne der verschiedenen Organe und Gewebe von Naucoris besitzen einen 
gemeinsamen Bauplan, sie sind charakterisiert durch einen oder mehrere Nucleolen, 
eine „peripherische Zone“ von Chromatin und eine „zentrale“ oder „perinucleo- 
läre Zone‘ aus gröberen Chromatinschollen. Der Unterschied zwischen den Kernen 
der einzelnen Gewebe besteht in der wechselnden Struktur der zentralen Zone. Von 
der Funktion der Organe ist die Verschiedenheit der Struktur nicht abhängig, sondern 
sie ist ein Ausdruck der Entwicklungsprozesse des Kernes. Graupner (Leipzig). 

Goldstein, Bessie: Nuelear form as related to functional activities of normal and 
pathologieal cells. (Der Zusammenhang zwischen Kernform und funktioneller Aktivität 
von normalen und pathologischen Zellen.) (Botany dep., Columbia univ., New York.) 
Bot. Gaz. 86, 365—383 (1928). 

Verf. beschreibt eine große Anzahl von Kernformen, die in den Zellen von Lilium 
longiflorum u. a. Arten sich nachweisen ließen: runde, kantige, gelappte, eingeschnürte, 
solche, die mit dornigen Fortsätzen oder mit pseudopodienartigen Protuberanzen 
ausgestattet waren, ferner durchlöcherte, bifurkate, rosettenartig aufgespaltene, spros- 
sende, amitotisch zerfailende, Alle diese Kernformen sind als normal zu bezeichnen. 
Verf. untersucht ferner buntblättrige, mosaikkranke Liliumexemplare und findet in 
ihren Zellen — neben den „X-bodies“ der Mosaikkranken diese oder jene anomale 
Kernform z. B. in den Vegetationspunkten kranker Individuen, besonders stark ver- 
größerte Kerne. Verf. gibt einen Nachweis über die Literatur, die sich mit dem Auf- 
treten ungewöhnlicher Kernformen in normalen Zellen (Sekretbehälter usw.) und in 
kranken Geweben (Gallen) beschäftigen. Küster (Gießen). 

Eyster, William H.: Variation in size of plastids in genetie strains of Zea Mays. 
(Verschiedenheiten in der Größe der Plastiden bei genetischen Rassen von Zea Mays.) 
Science (N.Y.) 1929 I, 48. 

Im Zusammenhang mit physiologischen Studien stellt Verf. fest, daß die ver- 
schiedenen genetischen Maisrassen auffallende Verschiedenheiten in der Größe ihrer 
Chloroplasten besitzen. Während bei den meisten Rassen die größten Durchmesser 
der Chloroplasten zwischen 6—7 u oder 7—8 u variieren, wurde eine Rasse gefunden, 
die nur einen solchen von 3—4 u besaß und einige untersucht, deren Chloroplasten 
Längendurchmesser von 10—25 u hatten. Eine Beziehung zwischen Chloroplasten- 
größe und Entwicklung des Pigments scheint nicht vorhanden zu sein. Es kommen 
Albinos vor, die ebenfalls riesige Chloroplasten besitzen, so daß der Albinismus nicht 
bedingt sein kann durch den Mangel der Fähigkeit der Chloroplasten, eine bestimmte 
Größe zu erreichen, die für die Entwicklung des Pigmentes notwendig wäre. Zwischen 
Zahl und Größe der Plastiden in den einzelnen Zellen herrscht eine direkte Beziehung. 
Falls die Plastiden übermäßig groß sind, können Mesophylizellen auch nur 2 von ihnen 
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enthalten. Nach den bisherigen Untersuchungen scheinen die Plastidengrößen erblich 
zu sein. Die festgestellten Verschiedenheiten der Plastidengröße sind in Anbetracht 
der sonst allgemeinen Gleichmäßigkeit in der Größe bei den verschiedensten Pflanzen, 
von gewissen Ausnahmen abgesehen, sehr bemerkenswert. Die bezüglich ihrer Plastiden- 
größen weit differierenden Maisrassen können für verschiedene Zwecke als wertvolles 
Untersuchungsmaterial dienen, insbesondere auch für die Bestimmung des Verhält- 
nisses von Plastidengröße und Assimilationskraft. J. Kisser (Wien). 


Steinecke, Fr., und H. Ziegenspeek: Veränderungen im Pyrenoid während der 
Stärkeproduktion. Ber. dtsch. bot. Ges. 46, 678—681 (1928). 

Falls die Pyrenoide, deren Natur und Funktion noch nicht als geklärt gelten kann, 
in Beziehungen zur Assimilation stehen, ist zu erwarten, daß Veränderungen im Ver- 
laufe der Assimilatbildung auch Veränderungen der Pyrenoide mit sich bringen. Die 
bei direkter Betrachtung feststellbaren Unterschiede in der Größe der Pyrenoide bei 
Licht- und Dunkelkulturen von Zygnemaceenarten sind jedoch darauf zurückzuführen, 
daß bei den Lichtkulturen durch die Linsenwirkung der einhüllenden Stärkescheide 
das Pyrenoid verkleinert erscheint. Wird aber das Material in Carnoy fixiert, mit 
Eisenhämatoxlin gefärbt und in Canadabalsam eingeschlossen, so zeigt sich, daß 
nennenswerte Unterschiede zwischen den stärkefreien und stärkeumhüllten Pyrenoiden 
nicht bestehen, da die Linsenwirkung der Stärkescheide durch den die gleiche Licht- 
brechung wie die Stärke besitzenden Canadabalsam aufgehoben wird. Werden Dunkel- 
kulturen von Spirogyra Grevilleana und Zygnema stellinum belichtet, so zeigt sich nach 
ganz kurzer Belichtung (30 Sekunden) eine Gestaltsveränderung. Die Pyrenoide sind 
kleiner geworden und haben eckige Gestalt angenommen, wobei gleichzeitig verschiedent- 
lich kleine Vakuolen in ihrem Innern auftreten. Noch nach !/, stündiger Belichtung, 
wobei bereits Bildung neuer Pyrenoidstärke nachzuweisen ist, ist diese Veränderung 
festzustellen. Nach Verlauf von 90 Minnten haben die Pyrenoide anscheinend wieder 
ihre normale Gestalt angenommen nnd behalten sie nunmehr bei. Verff. sprechen die 
Pyrenoide als Kondensationszentren in dem Sinne an, daß sie vermutlich aus Vor- 
stufen die eigentlichen stärkebildenden Fermente erzeugen. J. Kisser (Wien). 


Ritter, Geo. J.: Composition and strueture of the cell wall of wood. (Zusammen- 
setzung und Struktur der Holzzellwand.) (U. 8. forest products laborat., Madi- 
son.) Industrial Chem. 20, 941—945 (1928). 

Die Wiederholung der Versuche der 1. Mitteilung [Ritter: Ind. eng. Chem. 17, 
1194 (1925)] an genügend klein geschnittenem Holz zeigte, daß das Lignin auf Mittel- 
lamelle und Zellwand annähernd im Verhältnis 1:1 verteilt ist. Im Gegensatz zu dem 
Lignin der Zellwand zeigt das der Mittellamelle größere Löslichkeit in 95proz. Alkohol. 
Mikroskopische Untersuchungen ergaben, daß die Hoftüpfel innen mit einer Lignin- 
schicht ausgekleidet sind, und daß auch die Verschlußmembran in ihrem verdickten 
Teil aus Lignin besteht. Die sich bei Beobachtung der Hoftüpfel unter dem Polari- 
sationsmikroskop zeigenden Erscheinungen werden erklärt durch die Annahme, daß 
in den angrenzenden Membranlamellen konzentrische Ringe von Cellulosemolekülen 
vorliegen, ähnlich wie in der Faser langgestreckte Celluloseketten angenommen werden. 
Das mikroskopische Studium der Quellungserscheinungen der ursprünglichen und der 
delignifizierten Faserzelle ergibt zweifelsfrei, daß die Zellwand aus übereinanderliegen- 
den Fibrillenschichten aufgebaut ist. In den Außenschichten bilden die Fibrillen einen 
Winkel von 90° mit der Faserachse, unmittelbar darunter liegen gelegentlich Fibrillen- 
bänder, die in einem Winkel von 45° um die Faserachse herumgewunden sind; in den 
Innenschichten sind die Fibrillen annähernd parallel zur Faserachse orientiert. Das 
Original enthält viele diese Verhältnisse illustrierende Mikrophotographien, weshalb für 
Einzelheiten darauf verwiesen werden soll. Die Quellungserscheinungen werden am 
besten durch abwechselnde Behandlung mit 68proz. Phosphorsäure und Alkohol 
hervorgerufen. Steingroever (Berlin).°° 
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Timofeev, A.: Beitrag zur Kenntnis der Kernholzbildung. Z. russk. bot. Ob&£. 12, 
323—339 u. dtsch. Zusammenfassung 340 (1928) [Russisch]. 

Fast alle Untersuchungen beziehen sich auf Pistacia mutica. In den jungen 
Zweigen nimmt eine größere Zahl von Jahrringen an der Wasserleitung teil als im 
Stamme. Die Thyllenbildung erfolgt anfänglich nur in den weiten Frühjahrsgefäßen ; 
und zwar werden beim Laubfall nicht alle weiten Gefäße des letzten Jahrringes ver- 
stopft, sondern der größere Teil bleibt offen bis zum nächsten Sommer, wenn sich 
im neuen Jahrring weite Gefäße gebildet haben. In den engen Gefäßen und den Trache- 
iden findet die Thyllenbildung erst später statt (in den innersten Jahrringen des Splint- 
holzes). Nach der endgültigen Verstopfung aller wasserleitenden Elemente setzt dann 
die Kernholzbildung ein. Die ‚Kernholzstoffe‘‘ werden durch die Markstrahlen in 
horizontaler und durch die Herbstgefäße und Tracheiden in vertikaler Richtung ge- 
leitet. Im Kernholz sind, wie im Splintholz, stärkeführende Zellen vorhanden, die ein 
zusammenhängendes System bilden und deren Inhalt jahreszeitlichen Veränderungen 
unterworfen ist. Schoch-Bodmer (Schaffhausen). 

Kostoff, Donteho: Studies on callus tissue. (Untersuchungen über das Callus- 
gewebe.) Amer. J. Bot. 15, 565—576 (1928). 

Verf. untersucht den Callus, der sich an den Pfropfstellen zwischen Unterlage 
und Reis entwickelt. Es wurden Stücke verschiedener Art oder verschiedener Gat- 
tungen miteinander verbunden (Nicotiana auf Datura, Solanum auf Datura und ähn- 
liche). Verf. stellt fest, daß das Callusgewebe, das die beiden Anteile miteinander 
verbindet, ganz vorzugsweise von der Unterlage gebildet wird und macht hierfür 
die unvollkommene Wasserversorgung der Pfropfreiser verantwortlich. An der Basis 
der Pfropfreiser findet sich eine starke Anhäufung von Stärke. Dadurch bekommt 
der Callus einen ‚asymmetrischen‘ Bau. Wenn das Pfropfreis besonders lebhafte Tätig- 
keit entwickelt, und die Unterlage tötet, so beginnt das Absterben in der untersten 
Zone des Callusgewebes. Das Verschwinden der bei der Operation verletzten Zellen 
führt Verf. auf lytische Wirkungen der lebendigen Gewebe zurück. Anhäufungen von 
Bakterien konnte Verf. zwischen Pfropfreis und Unterlage nur in jugendlichen (15 tägigen) 
Callusbildungen nachweisen. Eine Beeinflussung der Unterlage durch das Pfropfreis 
oder umgekehrt konnte Verf. nicht beobachten: wenn einer der beiden Anteile zur 
Produktion von Anthozyan befähigt ist, so bleibt diese auch im verbindenden Callus- 
gewebe auf die Produkte jenes Symbionten beschränkt. Wenn aus den Samen gepfropfter 
Pflanzen sich eine Nachkommenschaft entwickelt, die irgendwie von den Eltern sich 
unterscheidet, so ist darin nicht eine spezifische Beeinflussung der Pfropfsymbionten 
zu sehen (Daniel), sondern eine Wirkung der anomalen Ernährung. 

Küster (Gießen). 

Nagel Arno: Über den Ersatz einzelner Zellen im Epithelgewebe. Eine histo- 
physiologische Untersuchung auf Grund von Lebendbeobachtungen. (Anat. Inst., 
Univ. Freiburg i. Br.) Z. Zellforschg 8, 484—492 (1929). 

Verf. untersuchte mittels des Mikromanipulators unter dem Mikroskop das Ver- 
haltens des Epithels beim Ersatz künstlich gesetzter Defekte. Das Material war das 
Epithel des Flossensaums der Larven des Feuersalamanders und der Kaulquappen 
von Hyla viridis sowie das Flimmerepithel der Kiemenblättehen vom Axolotl. Die Lar- 
ven wurden in Urethannarkose in geeigneter Weise unter das Mikroskop gebracht, 
mit Ausnahme des Schwanzes mit feuchter Gaze bedeckt. Einzelne Zellen wurden mit 
der Glasnadel des Mikromanipulators senkrecht zur Oberfläche des Epithels bis in den 
Kernraum hinein angestochen, worauf Entmischungserscheinungen im Protoplasma 
eintraten und der bis dahin schlecht sichtbare Kern sich deutlich abgrenzte. Der Er- 
satz der verletzten Zelle erfolgt dadurch, daß die Nachbarzellen die abgetötete Zelle 
zusammenpressen (Freiwerden des Binnendrucks der Nachbarzellen) und schließlich 
nach außen verdrängen (aktive Zellbewegung. Die entsprechenden ‚Vorgänge beim 
Flimmerepithel verlaufen ähnlich, aber meist schneller. W. Berg (Königsberg i. Pr.). 
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bewegung.) Amer. Naturalist 63, 68—81 (1929). 


Der Verf. gibt einen kurzen Überblick über den Mechanismus der Flimmerbewegung. Im 


allgemeinen decken sich sowohl die wiedergegebenen Tatsachen als auch die Hypothesen mit 
dem, was er in seinem Buche über Flimmerbewegung (9, 151) darüber sagt. Bemerkenswert 
ist nur, daß jetzt Gray auf Grund neuerer Untersuchungen es für unwahrscheinlich hält, daß 
als Energiequelle für die Flimmerbewegung Glykogen in Frage komme. Die als Flimmerumkehr 
beschriebene Erscheinung hat sich bei vielen Objekten als Irrtum herausgestellt. In entgegen- 
gesetzter Richtung verlaufende Flimmerströme können unter der Einwirkung von Muskeln 
abwechselnd wirksam sein. G. ist aber jetzt überzeugt, daß bei Metridium eine richtige Flim- 
merumkehr stattfindet. Merton (Heidelberg). 

Parker, 6. H., and Alison P. Marks: Ciliary reversal in the sea-anemone Metridium. 
(Umkehr des Flimmerschlags bei der Seeanemone Metridium.) (Zoöl. Laborat., Harvard 
univ., Boston.) J. of exper. Zool. 52, 1—6 (1928). 

Veranlassung zur erneuten Nachprüfung gab ein Einwand Grays, die Umkehr 
der Flimmerbewegung an den Lippen von Metridium möchte so zu erklären sein, daß 
in-den Rinnen und den Falten kontinuierliche Flimmerströme in entgegengesetzter 
Richtung verliefen, wie das Elmhirst für Actinoloba beschrieben hat. Bei großen 
Metridien mit einem Lippenfeld von 2cm Durchmesser laufen 16—18 Radiärfalten 
über die Lippen; nur etwa die Hälfte von ihnen setzt sich auf das Schlundrohr fort. 
Versuche mit Filtrierpapier und Muschelfleisch zeigten einwandfrei, daß bei Ver- 
wendung von letzterem auf den Falten und in den Rinnen eine Umkehr der Flimmer- 
bewegung ohne Beteiligung der Muskeln stattfindet. Die Wimpern der Falten schlagen 
im Ruhezustand nach außen, die der Rinnen aber in verschiedenen Richtungen. All- 
gemein schlägt das Flimmerepithel bei dem Übergang von einer Richtung in eine andere 
(wie auch von Ref. beschrieben) kurze Zeit ganz unregelmäßig. Verff. bestreiten die 
Richtigkeit der Elmhirstschen Beobachtungen. Merton (Heidelberg). 

Jacobs, Werner: Untersuchungen über die Cytologie der Sekretbildung. Die Sekret- 
bildung in den Zellen der Mitteldarmdrüse von Astaeus. Sitzgsber. Ges. Morph. u. 
Physiol. Münch. 38, 8—22 (1928). | 

Vgl. diese Ber. 10, 42. 

Held, Hans: Das Grundnetz der grauen Hirnsubstanz. Monatsschr. f. Psychiatrie 
u. Neurol. Bd. 65, S. 68-86. 1927. 

Die Ergebnisse jahrelanger Untersuchungen werden hier zusammenfassend nieder- 
gelegt. Es ist dem Verf. gelungen, ein zusammenhängendes Elementarnetz im Nerven- 
system nachzuweisen, das er als Grundnetz bezeichnet. Dieses besteht aus protoplas- 
matischer Substanz, in welcher die Fortsätze und Fibrillen sowohl der Nervenzellen 
wie die der Gliaelemente eingebettet liegen und vermittels welcher sie miteinander 
zusammenhängen. Die Kontinuitätstheorie von Gerlach wird also in einer neueren 
und feinhistologisch bestens begründeter Form hier neu aufgestellt. Noch engere 
Beziehungen weisen die Befunde zu der Theorie von Wolff über die plasmatische 
Kontinuität auf. Auch die vielfach umstrittenen Golginetze von Bethe und das 
„nervöse Grau“ von Nissl werden durch die Entdeckung von Held in ein neues Licht 
gerückt. Eine ganz neuartige Feststellung, welche für die Histobiologie des Nerven- 
systems von großer Tragweite sein dürfte, ist der nachgewiesene Zusammenhang 
zwischen den Nervenzellen und den Gliazellen. Die Dendriten der Nervenzellen enden 
nicht mit freien Spitzen, sondern gehen in das Grundnetz über und hängen hier alle 
miteinander zusammen. Das Grundnetz vereinigt jedoch nicht nur die Dendriten mit- 
einander, sondern bringt auch die Dendriten der Nervenzellen mit den Fortsätzen der 
Gliazellen und deren Gliareticulum in Verbindung. Peterfi (Berlin). °° 

Auerbach, Leopold: Das histologische Substrat des polarisierten Nerven. Zeitschr. 
f. wiss. Biol., Abt. B: Zeitschr. f. Zellforsch. u. mikroskop. Anat. Bd. 5, H. 3, 8. 386 
bis 396. 1927. h 

Auerbach untersucht an elektrisch durchströmten Froschnerven die Wirkung 
der Reizung auf das histologische Substrat. Als Stromquelle wurde ein Pantostat 


Gray, James: The meehanism of eiliary movement. (Der Mechanismus der Flimmer- 5 
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mit einer Stromstärke von 0,2—0,4 mA benützt. Nach einigen Minuten dauernder 
Durchströmung zeigte der Achsenzylinder bei der Anode eine Einbuchtung, während 
bei der Kathode der Achsenzylinder in seiner ganzen Dicke gleichmäßig zugenommen hat. 
Gleich nach oder noch während der Durchströmung wurden dann die Nerven nach 
dem Verfahren von Bethe fixiert in Alkohol und in Osmiumsäure. Die aus dem 
fixierten Material erhaltenen Paraffinschnitte wurden nach Bethe mit Toluidinblau 
primär gefärbt. Während bei derselben Behandlung die Kontrollpräparate eine gleich- 
mäßige Struktur des Achsenzylinders zeigen (die aber vielfach davon abweicht, was 
man auf Grund der Neurofibrillentheorie erwarten würde), besteht bei den durchström- 
ten ein merkbarer Unterschied zwischen den Stellen in der Nähe der Anode und 
der Kathode. An der Anode trifft man verschiedene Zeichen einer Störung der 
normalen Struktur sowohl im Achsenzylinder, wie an der Markscheide, und das 
meist Augenfällige dabei ist, daß die Färbung einen tieferen Ton annimmt infolge 
der Schrumpfung des ganzen Achsenzylinders. An der Kathode erscheint dagegen 
ein Strukturbild, wie in den Kontrollpräparaten. Nach eingehender Besprechung 
der einschlägigen Literatur erblickt Verf. in der geschilderten Erscheinung die Be- 
stätigung der Auffassung von H. Munk, der in den durchströmten Nerven eine Art 
Elektroendosmose angenommen und behauptet hat, daß die Erregungsfortpflanzung 
im Nerv mit einer Flüssigkeitsverschiebung von der Anode zur Kathode einhergeht. 
A. ergänzt diese Theorie dadurch, daß er eine Änderung der Konsistenz sowohl im 
Achsenzylinder, wie in der Markscheide feststellt und diese auf näher nicht bestimmte 
chemische Prozesse zurückführt. In der Reizleitung spielen also elektroendosmotischeVor- 
gänge eine primäre Rolle, wobei chemische Prozesse den Stromdurchtritt begleiten. Peterfi. 

Papa, Nicola: Ricerche sulla innervazione della polpa e dello strato odontoblastieo 
nei denti dei mammiferi. (Untersuchungen über die Innervation der Pulpa und der 
Odontoblastenschicht der Zähne bei den Säugetieren.) Stomatologia 27, 23—41 (1929). 

Der Autor untersucht mit den Methoden von Cajal und von Bielschowsky 
das Verhalten der Nervenfasern in der Pulpa von Bos Taurus. Nach dem Eintreten 
durch das Foramen apicale in die Pulpa folgen die Nerven zuerst dem Verlaufe 
der Blutgefäße, dann verlassen sie die Blutgefäße, um unter der Weilschen Schicht 
ein dichtes Netzwerk zu bilden. Von diesem Netzwerk gehen Zweige ab, die die Weil- 
sche Schicht durchdringen und entweder unter der Odontoblastenreihe oder zwischen 
den Odontoblasten endigen; mit diesen Zweigen in Verbindung stehen typische sensitive 
Nervenendigungen mit fibrillären Ausbreitungen, Ringen und Knospen. Diese be- 
sonderen Endigungen finden sich besonders zahlreich zwischen der Weilschen Schicht 
und zwischen der Odontoblastenreihe. Nie hat der Autor in der Zahnpulpa das Vor- 
handensein von Ganglienzellen feststellen können; die von Monfort und von Mum- 
mery als Neurocyten beschriebenen Bildungen sind nicht nervöser Natur. Das ganze 
Verhalten der Pulpanerven, ihre Anordnung in Plexus, ihre weiteren Verzweigungen 
und das Aufhören dieser Verzweigungen in der Odontoblastenschicht beweisen, daß 
in das Dentin keine Fasern aus der Pulpa eintreten. Max Clara (Blumau b. Bozen). 

Clark, Sam L.: Nerve endings in the ehorioid plexus of the fourth ventriele. (Nerven- 
endigungen im Plexus chorioideus des vierten Ventrikels.) (Anat. laborat., Northwestern 
uni. med. school, Chicago.) J. comp. Neur. 47, 1—21 (1928). 

Bei der Katze wurden mit der Pyridin-Silbermethode in den seitlichen Abschnitten 
des Plexus chorioideus des 4. Ventrikels Nervenendigungen gefunden, wie sie Ref. 
in der Pia mater beim Menschen beschrieben hat. Die Nervenendigungen liegen vor 
allem im Bindegewebe. Abgesehen von den für die glatten Muskelfasern der Blut- 
gefäße bestimmten Nerven stammen die in den lateralen Plexusabschnitten beob- 
achteten Nervenfasern aus Nervenstämmen, die direkt an der dorsolateralen Region 
der Medulla oblongata emporsteigen (Benedikts sog. 13. Hirnnerv). Nervenenden 
in den medialen Abschnitten des Plexus chorioideus gehören zu Fasern, welche von 
der Medulla oblongata aus über die Taenien des 4. Ventrikels ihren Weg genommen 
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haben. Sie unterscheiden sich in der Form von denjenigen der lateralen Plexusabschnitte 
und sind für die Epithelzellen des Plexus chorioideus bestimmt. Abgesehen von den 
Gefäßnerven gleichen alle aufgefundenen Nervenendigungen den bekannten sen- 
sorischen Typen. An den Nervenendigungen ließen sich auffallende Unterschiede 
beobachten, je nachdem das untersuchte Material von neugeborenen oder erwachsenen 
Tieren stammte. Stöhr jr. (Bonn). 

Terashima, Seihichi, und Onari Kimura: Über die Regeneration der Endigungen 
der peripheren Nerven. (Path. Inst., Univ. Sendai.) (16. ann. scient. sess., Tokyo, 2. bis 
4. IV. 1926.) Trans. jap. path. Soc. 16, 29—31 (1928) [Autoreferat]. 

Bei Meerschweinchen, Hunden und Kaninchen wurden einige Zeit nach Ischia- 
dicusdurchschneidung die Stümpfe wieder zusammengefügt und die dabei stattfinden- 
den De- und Regenerationsprozesse der Nervenendigungen verfolgt. (Färbung mittels 
einer Modifikation der Cajalschen Silberfärbung.) Die Veränderungen werden in vier 
Stadien eingeteilt: ein Stadium der Degeneration, des Auftretens der Achsenzylinder, 
der beginnenden Regeneration der Nervenendigungen und der Ausbildung der letzteren. 
Die Achsenzylinderregeneration kann verschiedene Bilder aufweisen. Die Achsen- 
zylinder können in der alten Bahn auswachsen oder aber es kann zu schrankenlosem 
Auswachsen kommen, indem feine Achsenzylinder in ganz unregelmäßiger Anordnung 
zwischen die Schwannschen Zellen, resp. deren Kerne hineinwachsen. Die regene- 
rierenden Achsenzylinder sind an ihren Enden bald zugespitzt, bald löffelförmig ver- 
dickt. Sie können die Schwannschen Zellkerne in geschlossenem Ring umgeben. Mit 
der Bildung des Telolemmas zwischen dem Sarkoplasma und der Anlage der Endigung 
findet die Wiederherstellung der typischen Nervenendigung ihren Abschluß, doch kann 
es auch zur Entstehung atypischer Endigungen kommen. E. Spiegel (Wien)., 

Wurmbach, Hermann: Histologische Untersuchungen über die Heilung von 
Knochenbrüchen bei Säugern. (Zool. Inst., Univ. Marburg u. Bonn a. Rh.) Z. Zool. 
132, 200-256 (1928). 

Lange Röhrenknochen weißer Mäuse von 25—30 Tagen Alter wurden gebrochen, 
teils war nur Infraktion zu erzielen. Infolge seiner Zähigkeit blieb sehr häufig der 
Zusammenhang des Periostes erhalten, auch wurde das Periost nur selten eine Strecke 
weit vom Knochen abgehoben. Die nachfolgende traumatische Entzündung äußerte 
sich in seröser und zelliger Infiltration besonders an der konkaven Seite des Bruch- 
winkels. Diese Entzündung führte zur Wucherung der Cambiumschicht des Periostes, 
die in einiger Entfernung von der Bruchstelle, nachdem von außen her Blutgefäße 
eingewachsen waren, Spongiosa bildete. Bei Infraktionen erfolgte die knöcherne Ver- 
bindung der Fragmente durch periostalen und Markknochen, die ungefähr gleichzeitig 
die Vereinigung herbeiführten. Knochenresorption wurde in der Nähe der Bruch- 
stelle nicht beobachtet. Knorpelbildung geschah im periostalen Blastem in einiger 
Entfernung von der Bruchstelle in Form einer Manschette; die Volumzunahme des 
Knorpels erfolgte anfangs durch Zellvermehrung, später durch Zellvergrößerung. 
Der schließlich großblasige Knorpel verkalkt. Meist ist auf der konkaven Seite des 
Bruchwinkels die Knorpelmasse größer, welche Tatsache vielleicht zu einer Besserung 
der winkligen Dislokation beiträgt. Das neue Perichondrium hängt meist mit dem 
Periost zusammen, von den Seiten her wächst eine Knochenschale unter dem Peri- 
chondrium entlang. Durch diese Knochenlage hindurch dringen Blutgefäße in den 
verkalkten Knorpel ein, enchondrale Knochenbildung erfolgt sehr bald auf den Knorpel- 
resten. Es wird kein Knorpel in Knochen umgewandelt. Zwischen den Knochenbruch- 
enden können noch lange Zeit Gewebsreste liegenbleiben. Die Frakturheilung war 
nach 14—15 Tagen im wesentlichen beendet. Hintzsche (Bern). 

Simonetta, Bono: Sur le sang des eameliens. (Über das Blut der Tylopoden. 
[Dromedar und Lama.]) (Inst. de pathol. gen., univ., Pisa.) Arch. ital. de biol. Bd. 78, 
H. 3, S. 184—189 u. Pathologica Jg. 19, Nr. 425, 8. 112—119. 1927. 1928. 

Die Erythrocyten sind leicht bikonvex. Ihre durchschnittliche Größe beträgt 


547 


8,0:4,5:2,5 u. Eine geringe Zahl von Erythrocyten ist kreisrund. Diese enthalten 
teils einen Kern (Normoblasten), teils Substantia granulo-filamentosa, sind also junge 
Elemente. Ob einige runde Zellen, die keine derartigen Einschlüsse enthalten, vielleicht 
Altersformen darstellen, ist noch nicht sicher. Die Zahl der Roten beträgt im Kubik- 
millimeter beim Dromedar 9,7 Millionen, beim Lama 12 Millionen. Die osmotische 
Resistenz liegt für das Dromedar bei 0,68% NaCl (minimale Resistenz) —0,17% 
(maximale Resistenz). Beim Lama beginnt die Hämolyse bei 0,34% , ist aber bis herab 
zu 0,17% sehr schwach und selbst bei 0,08% noch nicht komplett (binnen 24 Stunden). 
Unter dem Einfluß hypotonischer Lösungen vergrößern die Zellen sich nur wenig; 
es treten aber am Rande Einkerbungen auf und, bei stärkerer Hypotonie des Milieus, 
kleine stark lichtbrechende, hämoglobinfreie runde „Körperchen“. Ein Randfaden 
(Jolly) ließ sich nicht zur Darstellung bringen. Hypertonische Lösungen wirken 
schrumpfend, scheinen aber den ganzen physikalisch-chemischen Aufbau der Zelle 
weitgehend zu verändern. Das Wlassowsche Phänomen (Ausstoßung eines — von man- 
chen als Plättchen gedeuteten — Körnchens unter dem Einfluß von HgCl,-Lösung) 
ist nur an Blutzellen zu beobachten, die tagelang in vitro aufbewahrt waren. Unter dem 
Einfluß der Autolyse werden übrigens zahlreiche Erythrocyten kreisrund. Im Knochen- 
mark eines kurz nach der Geburt verendeten Dromedars erwiesen alle Normoblasten 
sich als kreisrund. — Das weiße Blutbild enthält beim Dromedar und Lama gleichviel, 
etwa 11 000, Leukocyten mit 77% Neutrophilen und 15% Monocyten. Das Dromedar 
hat einige Prozent Eosinophile und vereinzelte Lymphocyten (und Mastzellen), das 
Lama umgekehrt mehr Lymphocyten als Eosinophile. H. Simmel (Gera).°° 

Ponder, Erie, J. Franklin Yeager and H. A. Charipper: Studies in comparative 
haematology. I. Camelidae. (Untersuchungen zur vergleichenden Hämatologie. 
I. Camelidae. (Dep. of biol., New York unw., New York.) Quart. J. exper. Physiol. 
19, 115—126 (1928). 

Mit Oxalat versetztes Venenblut wurde untersucht von Camelus bactricus, C. dro- 
medarius, Lama glama, L. pocas. Von den zahlreichen beschriebenen Einzelheiten 
können nur einzelne im Referat wiedergegeben werden. 


C. bactr. C, drom. L. glama L. pocas 
Beukgovienzahk > 72.22. 10800 12000 10300 12100 
davon in Prozent: Neutrophile . 67 55 63 öl 
Eosinophile . 15 27 10 5 
Basophile . . 2 3 10 37 
Lymphocyten | 11 8 11 4 
Monocyten . 5 7 6 3 
Hämoglobin in Prozent . .. . 87 96 89 106 
Erythrocytenzahl (in Millionen) . 10,4 10,8 11,3 19,4 
Erythrocytengröße in u (im trok- 
kenen Ausstrich). . . .. . . 7,5 : 3,6 71474,1 7,20:73.07 7,6 :4,1 
Dicke der Erythrocyten . ... . etwa 1,9 u 
Volumen der IARDEIUFL, EU. 3 Pe el — = - 
@®berflächeideris „Iehmt.r2l „2% 65 u? — = —— 
osmotische Resistenz (maximale) 
in Prozent der NaCl-Lösung . 0,25 0,28 0,28 0,28 


Bei der Hämolyse durch Saponin nehmen die Erythrocyten Kugelform an kurz 
vor dem Eintritt der Lyse, während in Natriumtaurocholat die Reaktion abläuft ohne 
Veränderung der Gestalt der Erythrocyten H. Simmel (Gera). 

Ponder, Erie, J. Franklin Yeager and H. A. Charipper:, Studies in comparative 
haematology. II. Primates. (Untersuchungen zur vergleichenden Hämatologie. Il; Prima- 
tes.) (Dep. of biol., New York univ., New York.) Quart. J. exper. Physiol. 19, 181 bis 
195 (1928). 

Von 16 untersuchten Affenarten wird in Beschreibung und ausführlichen Tabellen 
dargestellt: Formen der Leukocyten, Größe der verschiedenen Typen; Leukocytenzahl, 
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Differentialbild und Kernzahlen der Neutrophilen; Zahl der Erythrocyten, ihre Größe 
(feucht und trocken gemessen), Resistenz gegen Saponin, gallensaure Salze und hypo- 
tonische NaCl-Lösung; Hämoglobinwert. (Einzelheiten im Original.) 

H. Simmel (Gera). 

Drastisch, L.: Sur la &önsenirätion de Ph&moglobine dans les hematies nuelösent 
et au cours de Pan&mie ehez ’homme. (Über die Konzentration des Hämoglobins in 
den kernhaltigen Erythrocyten und im Verlauf der menschlichen Anämie.) (Inst. 
physiol., umiv., Brno.) C. r. Soc. Biol. 99, 991—994 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 669. 

Wada, Hiroshi: Studien über die Kurloffschen Körperchen. (Med. Klin., Städt. 
Pflegeanst. Yöikuin, Tokıo.) Z. exper. Med. 62, 542—546 (1928). 

Die Arbeit enthält eine kurz gefaßte Zusammenstellung aller an Kurloff-Körperchen 
bei normalen Meerschweinchen beobachteten Merkmale. Die K.-K. liegen meist in Lympho- 
cyten, selten. in Monocyten. Ihre Zahl nimmt mit dem Lebensalter der Tiere zu; Feten haben 
nur in der Milz K.-K. Normale erwachsene männliche Tiere haben 0,3—11l, fi %, im Mittel 
2,5% K.-K. Trächtige Tiere zeigen eine Zunahme auf das 2—9fache. Nach Entfernung der 
Hoden oder Ovarien tritt Lymphocytose auf mit völligem Schwund der K.-K. aus dem peri- 
pheren Blut. Strumektomie ist wirkungslos. H. Simmel (Gera)., 

Lueia, Salvatore P., and Esehscholtzia L. Lueia: The differential blood count of the 
normal guinea-pig. A statistical study, with observations on the nature of the Kurloff 
body. (Differential-Blutzählung bei normalen Meerschweinchen. Eine statistische 
Untersuchung mit Beobachtungen über die Natur des Kurloffkörpers.) (George Wil- 
liam Hooper found. f. med. research, uni. of California, San Francisco a. dep. of hyg., 
univ. of California, Berkeley.) Arch. of Path. 5, 616—625 (1928). 

Unter den Lymphocyten finden sich 3 deu Rene Typen im strömenden Blut. Die An- 
gaben der Literatur über die Verteilung der einzelnen Leukocytenarten weichen stark von- 
einander ab. Die Verff. fanden annähernd 75% Lymphocyten; nur in’ einem einzigen Blut- 
ausstrich zeigte sich eine starke Abweichung in der Verteilung der Zellarten. Der Kurloff- 
körper besteht aus totem Material, das durch Phagocytose aufgenommen worden ist und 
Reste phagocytierter Zellen darstellt. Wenn reichlich Kurloffkörper auftreten, ist die Zahl 
der Lymphocyten gering. Fritz Levy (Berlin)., 

Nakajima, Yoshio: Studien über die Gewebsmastzellen. Sci. Rep. Gov. Inst. inf. 
Dis. (Tokyo) 6, 269—272 (1928). 

Denebsnaszallen und Blutmastzellen scheinen etwas ganz Verschiedenes zu sein. TGe- 
websmastzellen finden sich in fast allen Geweben und entstehen beim Embryo aus den fixen 
Mesenchymzellen, Iymphocytoiden und histioiden Wanderzellen. Diese haben die Fähigkeit 
der Formänderung, speichern basische Farbstoffe (Neutralrot), aber nie saure. Weder bei 
akuten noch bei chronischen Entzündungen spielen sie eine Rolle. Die Mastzellengranula 
geben stets positive Oxydasereaktion, aber nie die labile Oxydasereaktion. 

Fritz Levy (Berlin).°° 

Magrassi, Flaviano: Sulla continuitä delle fibre a gratiecio colle fibre reticolari 
del tessuto linfoadenoide del fegato. (Über die Kontinuität zwischen Gitterfasern und 
Reticulumfasern des lymphadenoiden Gewebes der Leber.) (Istit. di vstol. ed embriol. 
gen., univ., Padova.) Boll. Soc. ital. Biol. sper. 3, 875—877 (1929). 

Für die Klarlegung des gegenseitigen Verhaltens von Reticulum- und Gitter- 
fasern bietet die Leber der Urodelen ein günstiges Objekt. Es findet sich hier an der 
Oberfläche der Leber eine förmliche Iymphoide Kapsel, von der Iymphoide Stränge 
in das Innere der Leber eindringen und namentlich um die Gefäße und Gallengänge 
verlaufen. Die Untersuchungen beziehen sich auf die Leber von Triton eristatus 
unter Anwendung der Methode von Bielschowsky-Levi. Auch in der Leber von 
Triton läßt sich eine lymphoide Kapsel und Inseln Iymphoiden Gewebes in der Tiefe 
zwischen den Läppchen nachweisen. Letztere entsenden häufig zapfenförmige Fort- 
sätze in die Läppchen zwischen die Leberzellen, so daß hier innige Lagebeziehungen 
zwischen Lebergewebe und Iymphoidem Gewebe gegeben sind. An beiden Stellen 
konnte mit voller Bestimmtheit ein Übergang der Reticulumfasern des Iymphoiden 
Gewebes in Gitterfasern der Leber nachgewiesen werden. An der Leberoberfläche 
vereinigen sich die Gitterfasern stellenweise zur Bildung einer förmlichen dünnen, 
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feinmaschigen Membran (Cortex cortieis), von der die Reticulumfasern des Iymphoiden 
Gewebes ausgehen. Noch leichter ist der Zusammenhang zwischen Reticulum- und 
Gitterfasern in den tiefen lymphoiden Inseln nachzuweisen. Wenn auch gewisse 
morphologische, wahrscheinlich funktionell bedingte Unterschiede zwischen Reti- 
culum- und Gitterfasern bestehen, so sprechen die Ergebnisse doch für die Identität 
beider Faserarten. v. Schumacher (Innsbruck). 

Sehultz, A.: Über Umformungen der Fibroeyten (Histioeytenbildung) im mensch- 
liehen Bindegewebe. (23. Tag., Wiesbaden, Sitzg. v. 19.—21. IV. 1928.) Verh. dtsch. 
path. Ges. 459—473 (1928). 

Mit der Methode von v. Möllendorff wird das menschliche Bindegewebe unter- 
sucht. Ein histioceytenfreier „Normalzustand‘ wurde nicht gefunden. Die Fibrocyten 
bilden teilweise ein Netz, teilweise kernreiche Plasmodien. Übergangsformen zu den 
Histiocyten sind vorhanden auch in den kernreichen Plasmodien. Auflösung dieser Ver- 
bände in Einzelzellen kommt vor, oft unter Verlust von Plasmafetzen. Desgleichen 
werden oft in großer Menge Amitosen gefunden. In der Nachbarschaft von Entzün- 
dungsherden findet sich eine Sprengung des Fibrocytenetzes, fast alle Fibrocyten sind 
in Histiocyten, Makrophagen und basophile Rundzellen verwandelt. Beim Abklingen 
des Enzündungsreizes breiten sich die Zellen wieder aus. So werden die Befunde von 
v. Möllendorff über die Beziehungen zwischen Fibrocyten und Histiocyten bestätigt. 

Benninghoff (Kiel). 

Huzella, Th.: Versuehe mit Kollodiumröhrehen zur Frage der Endothelbildung. 
(37. Vers. d. Anat. Ges., Frankfurt a. M., Sitzg. v. 15.—18. IV. 1928.) Anat. Anz. 66, 
Erg.-H., 181—187 (1928). 

Nach Einbringen von Kollodiumröhrchen unter die Haut legen sich an die Oberfläche 


dieser Röhrchen Bindegewebszellen an, die im Schnitt wie Endothelzellen aussehen. Eine 
Endothelbildung liegt damit nach Ansicht des Ref. nicht vor. Benninghoff (Kiel). 


Fischer-Wasels, Bernh.: Die Entstehung der Entzündungsleukoeyten und die 
Grenzen der anatomischen Methode. (Senckenberg. Path. Inst., Uni. Frankfurt a. M.) 
Klin. Wschr. 1928 II, 2037—2041 u. 2085—2090. 

Nach Einbringen von Kollodiumröhrchen unter die Haut legen sich an die Oberfläche 
dieser Röhrchen Bindegewebszellen an, die im Schnitt wie Endothelzellen aussehen. Eine 
Endothelbildung liegt damit nach Ansicht des Ref. nicht vor. Benninghoff (Kiel). 

Takahashi, Keizo: Studien über Fisehtumoren. II. Mitt. (Path. Inst., Unw. 
Niigata.) (16. ann. scient. sess., Tokyo, 2.—4. IV. 1926.) Trans. jap. path. Soc. 16, 


212 (1928) [nach dem Referat von Kawamura]. 

Es werden 6 Tumoren beschrieben: 1. großspindelzelliges Sarkom bei Lateolabrax japo- 
nicus, 3 Tumoren; der primäre in der Mundhöhle, 2 sekundäre im subceutanen Gewebe des 
Rumpfes; 2. fast symmetrisch am hinteren Körperende entstandene polymorphzellige Sarkome 
bei Öncorhynchus Keta; 3. ein Melanosarkom bei Pollachius chlocogramma. Pigmentge- 
schwülste sind bei Fischen nicht ganz selten; 4. eine Mischgeschwulst von großen Spindel- 
sarkomzellen und Allophoren bei Chelidonichthys Kumu; 5. ein großes Osteom an den Rücken- 
flossen bei Pollachius chlocogramma;; 6. ein Epitheliom bei der Karausche. Plehn (München). °® 


Einzellige. 
(Oytologie.) 

Alexeieff, A.: Nouvelles observations sur les chondriosomes chez les protozoaires. 
(Neue Beobachtungen über die Chondriosomen der Protozoen.) Arch. Protistenkde 
65, 45—64 (1929). 

Der Verf. bringt zuerst einiges über die Eigenschaften der Chondriosomen, 
sie sind nach seiner Ansicht in erster Linie Fermentträger. Es folgt dann die Be- 
schreibung von Beobachtungen an Bodo caudatus; es wurden Vital- und Antelethal- 
färbungen mit Nilblau und Janusgrün B gemacht. Es färben sich eine oder beide 
Geißeln und oft auch das Parabasale, beides nach Ansicht des Verf. Mitochondrien- 
abkömmlinge. Zum Vergleich untersucht Verf. dann die Spermiogenese von Cavia 
und kommt zu dem Schluß, daß der Blepharoplast der Flagellaten homolog dem 


550 


Centrosoma, das Parabasale homolog der Centrosphäre ist. Die im Innern des Axo- 
styls-. der Trichomonadinen gelegenen Körner gehören nach Ansicht des Verf. zum 
Chondriom der Zelle, sie sind Glykogenbereiter. Am Schluß stehen einige Bemerkungen 
über die Bedeutung der Lipoide für die Zelle. W. Jacobs (München). 

Valkanov, Alexander: Protistenstudien. I. Über Amoeba platypodia Gläser. 
(Zool. Inst., Univ. Sofia.) Arch. Protistenkde 69, 410—418 (1928). 

Von Amoeba platypodia beschreibt Verf. den Kernteilungsvorgang. 
Nach der Auflösung des Binnenkörpers ist der Kern von zahlreichen Körnchen erfüllt, 
die zum Teil zwei Polkappen bilden, zum anderen Teil die Chromosomen darstellen, 
die zu einer Äquatorialplatte zusammentreten. Es bildet sich eine intranucleäre Spindel- 
figur, dann teilen sich die Chromosomen und rücken nach den beiden Polkappen zu 
auseinander. Bei der Rekonstruktion der Tochterkerne sondert sich die färbbare 
Substanz derart, daß das Chromatin einen Mantel um den Binnenkörper bildet. 

E. Reichenow (Hamburg)., 

Valkanov, Alexander: Protistenstudien. II. Notizen über die Flagellaten Bulgariens. 
Arch. Protistenkde 63, 419—450 (1928). 

Verf. gibt eine Zusammenstellung von 144 in Bulgarien beobachteten Süßwasser- 


flagellaten. Über einige weniger bekannte und mehrere neue Arten werden nähere Angaben 
gemacht. Neu beschrieben wird auch eine Gattung Heliobodo. EZ. Reichenow (Hamburg)., 


Valkanov, A.: Protistenstudien. III. Die Stielbildung bei Desmothoraken nebst 
einigen Worten über die Stellung dieser Gruppe im System. Arch. Protistenkde 64, 
446—456 (1928). 

Hoogenraad beobachtete die Stielbildung von Hedriocystis pellucida (Heliozoa, 
Sarcodina, Protozoa) als eine Umformung eines Pseudopodium und schließt aus der 
Literatur darauf, daß Stielbildung auch an Clathrulina elegans ebenso sein kann. 
Volkanov bestätigt die Angaben bezüglich Hedriocystis, konstatiert aber auch, daß 
an Clathrulina die Stielbildung etwas ganz anderes ist als an Hedriocystis. Der Stiel 
hängt bei Clathrulina mit dem Kern zusammen und entsteht durch Herauswachsen 
des Kernmaterials und repräsentiert nichts anderes als eine umgewandelte Geißel, 
welche durch eine plasmatische Hülle umgeben wird. Im Laufe der Entwicklung hört 
die Verbindung zwischen Stiel und Kern auf. All diese Stadien wurden Schritt für 
Schritt verfolgt und an deutlichen Abbildungen nach fixierten und eisenhämatoxylin- 
gefärbten Präparaten dargelegt, nur die Ansiedlung des Schwärmers beobachtet V. 
nicht. Im zweiten Teil der Arbeit wird die systematische Stellung von Hedriocystis 
undClathrulina besprochen und behauptet, daß diese aus der nach V. übrigens nicht ein- 
heitlichen Gruppe der Heliozoen herausgenommen werden müssen und reiht sie zwischen 
den Thalamophoren ein in eine neue Gruppe, welche er wegen ihrer Beziehungen zu 
Microgromia als Microgromiagruppe bezeichnet. Die Stielbildung hält er für neben- 
sächlich, ihnen fehlt ein Zentralkorn, haben ein Schwärmerstadium, Pseudopodien 
mit Körnerströmung und perforierte Schale. Entz (Utrecht). 

Cowdry, E. V., et @. H. Seott: Etudes eytologiques sur le paludisme. III. Mito- 
ehondries, granules colorables au rouge neutre et appareil de Golgi. (Cytologische 
Studien über Malaria. III. Mitochondrien, mit Neutralrot färbbare Körnchen und 
Golgiapparat.) (Inst. Rockefeller pour les recherches med., New York.) Arch. Inst. 
Pasteur Tunis 17, 233—252 (1928). >) 


Bei Plasmodium praecox kann man durch Vitalfärbung mit Janusgrün in allen 
Entwicklungsstadien, Schizonten und Gametocyten, Mitochondrien von stäbchenförmiger 
oder kugeliger Gestalt zur Anschauung bringen. Durch Vitalfärbung mit Neutralrot werden 
andere Granulationen von sehr verschiedener Form und Größe sichtbar gemacht. Bei Ein- 
wirkung von Osmiumsäure tritt in den Parasiten ein umfangreicher Golgi-Apparat in 
Gestalt eines Fadennetzes auf. Man kann seine Entstehung innerhalb von 2—4 Tagen unter 
dem Mikroskop verfolgen. Läßt man der Behandlung mit Osmiumsäure Vitalfärbung mit 
Neutralrot voraufgehen, so beobachtet man, daß die färbbaren Granulationen zunächst an 
Menge zunehmen und sich dann zu Bändern aneinanderreihen. Diese Bänder schwärzen sich 
schließlich mit Osmium. Die Annahme von Parat, daß der Golgi-Apparat in der Gestalt wie 
er in fertigen Präparaten erscheint, durch Zusammentreten und Verschmelzen mit Neutralrot 
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färbbarer Granulationen entstanden ist, wird also bei diesem Objekt bestätigt. (II. vgl. diese 
Ber. 9, 524.) E. Reichenow (Hamburg). °° 

Brinley, Floyd J.: Effeets of eyanide on the protoplasm of ameba. (Die Wirkung 
des Cyans auf das Amöbenprotoplasma.) (Zool. laborat., univ. of Pennsylvania, 
Philadelphia.) J. gen. Physiol. 12, 201—206 (1928). 

Es wurde die Einwirkung von HCN und KCN auf die Viscosität des Plasmas 
einer Amöbe der Proteusgruppe untersucht. Die Substanzen wurden in Konzentrationen 
von 2/jo bis "/goood angewendet, die ?, durch Zugabe von NaOH bzw. HCl verändert. 
Die Versuchstiere wurden entweder in die Lösungen versenkt oder diese in die Tiere 
mittels eines Mikromanipulators injiziert bzw. beide Methoden kombiniert. Ein- 
tauchen in konzentriertere Lösungen ("/)—R/3oo) brachte im Beginn der Einwirkung 
eine Steigerung der Viscosität, die aber bald von einer Verflüssigung des Plasmas 
gefolgt war. Die verdünnteren Lösungen setzten die Plasmaviscosität herab. Auch die 
Injektion von 2/,o—"/gooo HCN und KCN (pur 4,6—7,4) setzte die Viscosität herab. 
Die Tiere konnten sich erholen, wenn die äußere Membran nicht in Mitleidenschaft ge- 
zogen war. Es wird gefolgert, daß die Giftigkeit der verwendeten Stoffe auf ihrer 
Wirkung auf die Zellmembran, nicht aber auf das innere Protoplasma beruht. v. Brand. 

Gelei: Nochmals über den Nephridialapparat bei den Protozoen. Arch. Protistenkde 
64, 479—494 (1928). 

Die Arbeit bringt eine Bestätigung und in gewissen Punkten eine Weiterführung 
früherer Untersuchungen des Verf. Es handelt sich um den feineren Bau der contractilen 
Vakuole von Paramäcium; für das genaue Studium wurden besondere Silber- und 
Osmiumimprägnationsverfahren ausgearbeitet (s. das Original). Die distalen Enden 
der zuführenden Kanäle sind von einer imprägnierbaren Substanz umgeben; diese 
zeigt sich in Form von Stäbchen, die radiär zum Ausführkanal stehen und an ihren 
Enden oft keulenförmig angeschwollen sind (Silberimprägnation); oder in Form eines 
feinen Netzes, das das Kanälchen umgibt (Osmiumimprägnation). Nach Ansicht des 
Verf. sind diese beiden Bilder Ausdruck verschiedener Funktionszustände; das im- 
prägnierbare Material soll aus der lipoferen Kanälchenwand hervorsprossen, zu den 
keulenförmigen Gebilden auswachsen, diese sollen sich dann zu dem Netz miteinander 
vereinigen. Es folgen einige Bemerkungen über die mutmaßliche Funktion der be- 
schriebenen Struktur und ihre Beziehungen zum Golgiapparat von Metazoenzellen. 

W. Jacobs (München). 

Lwoff, Andre: La nutrition de Polytoma uvella Ehrenberg (Flagell& Chlamydo- 
monadinae) et le pouvoir de synthese des protistes heterotrophes. Les protistes me&so- 
trophes. (Die Ernährung von Polytoma uvella und das synthetische Vermögen der 
heterotrophen Protisten. Die mesotrophen Protisten.) C.r. Acad. Sci. 188, 114 bis 
116 (1929). 

Verf. konnte bei Reinkultur von Polytoma uvella in einem von Pringsheim 
angegebenen Nährboden das Glykokoll ersetzen durch Cystin, Asparagin, Phenylalanin, 
Tryptophan und zahlreiche andere Aminosäuren. Das Cystin ergab die besten Resultate, 
auch das Asparagin und Glucosamin waren wirksamer als das Glykokoll; die anderen 
Substanzen unterhielten zwar die Kulturen, brachten sie aber nicht zu üppiger Ent- 
faltung. Als Stickstoff- und Kohlenstoffquelle genügte sogar Natrium- und Ammonium- 
acetat, während dies bei Glaukoma nicht der Fall ist. Polytoma nähert sich also dem 
Ernährungstyp der grünen, heterotrophen Flagellaten. Verf. schlägt für diesen Typus 
den Namen ‚‚mesotroph‘ vor. v. Brand (Erlangen). 

Hinrichs, Marie A.: Ultra-violet radiation and division in Parameeium eaudatum. 
(Ultraviolettbestrahlung und Teilung bei Paramaecium caudatum.) (Phystol. laborat., 
univ., Chicago.) Physiologie. Zoöl. 1, 394—415 (1928). 

Die Wirkung von ultravioletten Strahlen auf die Vermehrungsgeschwin- 
digkeit von Paramaecium caudatum ist bei kurzer Bestrahlungsdauer von einigen 
Sekunden stimulierend, bei längerer hemmend. Durch wiederholte Bestrahlungen 
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kann die Teilung für eine Anzahl Tage verhindert werden. Die stärkste hemmende 
Wirkung wird durch Bestrahlung während der frühen Teilungsstadien erzielt. Sie 
kann so weit gehen, daß die Teilung nicht zu Ende geführt wird und Doppelindi- 
viduen entstehen. Durch erneute Bestrahlung, wenn solche Doppelindividuen sich 
zur Teilung anschicken, können 3- und 4-fache Individuen erzeugt werden. 

E. Reichenow (Hamburg). °° 


Vergleichende Morphologie. 


| Vergleichende Anatomie der Tiere. 
Integument. 


Slatshevskij, P.: Das Vorderflügelgeäder und die Schuppenbekleidung bei den 
Männchen von fünf nord-kaukasischen Hybernia-Arten. Russk. entomol. Obozr. 
22, 293—52 (1928) [Russisch]. 

Verf. untersuchte das Vorderflügelgeäder und die verschiedenen Schuppenarten 
von 5 Hibernia-Arten zum Zwecke ihrer systematischen Unterscheidung. Die 5 Arten 
lassen sich nach diesem Merkmal in 2 Gruppen einteilen. Zur I. Gruppe gehören 
H. defoliaria, H. aurantiaria und H. marginaria.. Diese zeichnen sich aus durch be- 
sondere Enge ihrer Äderung, die Adern sind im ganzen Verlauf einander stark ge- 
nähert und der Abstand zwischen dem Abzweigungspunkt der Querverbindung R zu S 
und dem Abzweigungspunkt der gemeinsamen Ader Ry,4,3; ist gleich der 
Hälfte der Länge der Querader D, 3. In der II. Gruppe ist dieser Abstand gleich 
der Länge der Querader D, ,; und die Adern verlaufen nicht so eng aneinander. Zu 
dieser II. Gruppe gehören H.leucophaearia und H. bajaria. Für jede einzelne Art wird 
der genaue Verlauf der Ader an Hand von zahlreichen Zeichnungen gegeben, ebenso 
die verschiedenen Schuppen. Voelkel (Berlin-Dahlem). 


Takashima, Katsumi: Zur Frage des Melanins, besonders des Melanoblasten- 
systems. IH. (Path. Inst., Med. Akad., Chiba.) (16. ann. scient. sess., Tokyo, 2.—4. IV. 
1926.) Trans. jap. path. Soc. 16, 136—137 (1928) [Autoreferat]. 

Verf. studiert die Pigmentbildung bei den verschiedenen Tieren und den Menschen 
im Laufe der Entwicklung und kommt zu dem Ergebnis, daß für jede Tierart es eine 
eigentümliche Lokalisation des Pigments gibt. Besondere Bedeutung für die Pigment- 
bildung legt Verf. den verzweigten Pigmentzellen in der Epidermis und an der Epi- 
dermis-Coriumgrenze bei, während er \ Epidermiszellen mehr für Pigmentträger wie 
für Pigmentbildner hält. Schmidtmann (Leipzig). 

Mayer, R. L.: Über die nblzuoitiöhen Pigmente. (Univ.-Hautklin., Breslau.) 
Klin. Wschr. 1928 II, 2471—2472. 

Auf Grund der Untersuchungen von Raper, Bloch und Schaaf u. a. macht 
man sich heute von der Entstehung der Melanine ungefähr folgende Vorstellung: 
Das ungefärbte Propigment, etwa Tyrosin, wird durch Oxydasen über Dioxyphenyl- 
alanın zu einem o-Chinin oxydiert; dieses geht durch Ringschluß der Seitenkette in 
ein Indolchinon über, das sich weiter zu Melanin polymerisiert bzw. kondensiert. — 
Verf. nimmt nun statt der Polymerisation bzw. Kondensation des Chinons eine Kupp- 
lung desselben mit phenolartigen Eiweißsubstanzen der Zelle an, etwa eine Anlagerung 
in 2, 5-Stellung, wie bei den von Pummerer dargestellten 2, 5-Diarylchinonen und 
bei den von Kögl isolierten Pilzfarbstoffen Polyporsäure und Atromentin. Tatsächlich 
entstanden beim Mischen von o-Chinon mit Serumeiweiß bzw. Peptonen hell- bis 
dunkelbraun gefärbte Pulver, die melaninartige Eigenschaften zeigen; sie sind löslich 
in Laugen, unlöslich in Säuren, enthalten Schwefel und geben die Pyrrol- und Xantho- 
proteinreaktion. Beim Kochen mit KOH entstehen tiefer gefärbte Stoffe (‚‚Melanin- 
säuren‘‘), über deren Natur noch berichtet werden soll. — Aus dieser Theorie folgt, 
daß in nichtpigmentierter, also dopaoxydasefreier Haut bei Injektion von Chinonen 
Pigment entstehen muß. Versuche in dieser Richtung verliefen positiv (Sulzberger). 
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Die Verschiedenheit der natürlichen Melanine erklärt Verf. damit, daß durch Variieren 
sowohl der Chinongruppe wie der Eiweißkomponente naturgemäß eine große Zahl 
von Kombinationen möglich ist.— Die von Meyer aufgestellte Theorie bedeutet zweifel- 
los einen Fortschritt in der Melaninforschung. Sie zeigt aber auch wieder, wie kompliziert 
die Verhältnisse hier liegen, zumal ja die Chinone außer mit Phenolen auch mit aroma- 
tischen Aminen in mehrfacher Weise reagieren (Azophenin), sich zudem so leicht 
polymerisieren, daß auch damit immer zu rechnen ist. Ref.) Danneel (Berlin). 


Cuechia, A.: Rieerehe sui processi deidrogenativi nella coroide di animali albini 
e di animali pigmentati. (Untersuchungen über H-entziehende Prozesse in der Aderhaut 
von albinotischen und pigmentierten Tieren.) (Istit. di clin. oculist., univ., Perugia.) 
Arch. Farmacol. sper. 45, 67—74 (1928). 

Nach einem kurzen Hinweis auf die modernen Ansichten über die Pigmentbildung, 
auf die Bedeutung der von Bloch gefundenen Dopa-Oxydase (vgl. Klin. Wochenschr. 
Jg.I, Nr. 4, 1922 [Miescher]) und auf die neuere Arbeit von Albl (1926), der zufolge 
der Unterschied der Haut von pigmentierten Kaninchen den albinotischen gegenüber in 
ihrem Gehalt an Dopa-Oxydase begründet wäre, nimmt Verf. als Ausgangspunkt für seine 
Untersuchungen die Versuche von Califano und Naso (vgl. diese Ber. 8, 383) an, 
die feststellen konnten, daß zwischen pigmentloser und pigmentierter Haut nicht nur ein 
Unterschied in bezug auf den Gehalt an der für die Pigmentogenese wichtigen Oxydase 
vorhanden ist, sondern daß auch der Metabolismus sich bei beiden Hautarten in ver- 
schiedener Weise abspielt. Dieser Unterschied zeigt sich in der H-entziehenden Fähig- 
keit der pigmentierten und pigmentlosen Haut gegenüber dem Metadinitrobenzol. 
Aus der Tatsache, daß das Reduktionsvermögen der pigmentlosen Haut sich viel stärker 
erwies, als das der pigmenthaltigen, schlossen die obenerwähnten Autoren, daß über- 
haupt der Ablauf der biologischen Prozesse in beiden Hautarten ein verschiedener sei. 
Bei Verwendung der von Lo Cascio bei seinen Versuchen über das Reduktionsvermögen 
des Uvealgewebes (Ann. di. oftalmol. e elin. oculist Jg. 50, H. 3/5, 1922) befolgten 
Technik hat Verf. das Uvealgewebe von pigmentierten und albinotischen Kaninchen 
in bezug auf sein H-entziehendes Vermögen gegenüber dem Metadinitrobenzol geprüft 
und gefunden, daß diesbezüglich kein Unterschied zwischen beiden Gruppen festzustellen 
sei. Es müsse demnach die Zellatmung in beiden Gruppen mit annähernd gleicher Inten- 
sität vor sich gehen. Horniker (Triest)., 

Dalmon, Jean: Proeessus de la d&nudation de la base du bee et modification de 
la forme et de la dimension du bee ehez le freux (Trypanocorax frugilegus Linne) sur 
des sujets libres. (Die Entblößung der Schnabelwurzel und die Form- und Größe- 
veränderungen des Schnabels bei freilebenden Saatkrähen.) (Inst. des recherches 
agronom. Paris.) C. r. Soc. Biol. 99, 1766—1768 (1928). 

Verf. beobachtet an jungen Saatkrähen, daß die Entblößung der Schnabelwurzel 
von den diese bekleidenden Federborsten auf der proximalen Seite beginnt und in ca. 
2 Monaten nach der distalen Seite fortschreitet. Das „Grindigwerden“ der Schnabel- 
wurzel bei den Saatkrähen rührt daher nicht von mechanischer Reibung (Wühlen 
im. Boden) her, sondern ist eine physiologische Erscheinung, die gleichzeitig mit der 
1. Mauser auftritt. Als Artkennzeichen für Rabenkrähe (C. corone L.) und Saatkrähe 
(©. frugilegus L.) gilt für die erstere eine hakig gebogene, bei der letzteren eine gerade 
auslaufende Schnabelspitze. Verf. stellt fest, daß die junge Saatkrähe beim Verlassen 
des Nestes eine hakig gebogene Schnabelspitze besitzt, die sich beim Heranwachsen 
allmählich in eine gerade auslaufende Schnabelspitze umbildet. Beim Schnabel der 
Saatkrähe konstatierte Verf. ein Längenwachstum von 15mm, ein Breitenwachstum 
von 4mm und daß der stumpfe Winkel am Distalende des Unterschnabels sich beim 
Wachstum mehr und mehr öffnet; vgl. die 3 Textabbildungen. Corti. 

Kolmer, W.: Zur Frage der Wärmeregulation bei den Monotremen. (Physiol. 


Inst., Univ. Wien.) Pflügers Arch. 221, 319—320 (1928). 
Die Angabe Isenschmids in dem Artikel „Wärmeregulation‘ in Bd. XVII des Hand- 
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buches der normalen und pathologischen Physiologie, daß bei den Monotremen, insbesondere 
Echidna, keine Schweißdrüsen vorkommen, die auf C. J. Martin zurückgeht, stimmt nicht. 
Verf. hat an einem gut konservierten Material von Proechidna Bruynii Schweißdrüsen in 
großer Zahl beobachtet. Talgdrüsen fehlen dagegen bei diesem Tiere vollkommen. Es er- 
scheint unwahrscheinlich, daß den Schweißdrüsen gar kein Einfluß auf die Regulation der 
Körpertemperatur von Echidna zukommt. Fr. Krüger (Münster). 

Heide, E.: Über die Perspiratio insensibilis bei schweißdrüsenlosen Tieren (Kanin- 
chen) nebst einigen Versuchen am Menschen. (Physiol. Inst., Univ. Berlin.) Arch. 
f. Dermat. 156, 684—689 (1928). 

Auch am schweißdrüsenlosen Kaninchen ist eine meßbare Perspiratio insensibilis 
festzustellen. Dicke und Fettgehalt der Epidermis sind dabei von Einfluß. Durch 
alkalische Seifen wird die P.i. verändert. Dagegen läßt Waschung mit ‚Persil‘ die- 
selbe unverändert. H. Rein (Freiburg i. B.)., 

Hogreve, Friedrich: Beiträge zur Kenntnis der Haarpigmente von Rindern, Ziegen 
und Sehweinen unter besonderer Berücksiehtigung neuerer physikalischer Arbeits- 
methoden. (Inst. f. Tierzucht u. Vererbungsforsch., Tierärztl. Hochsch., Hannover.) 
Z. Tierzüchtg 13, 193—279 (1928), 

Die Arbeit zerfällt in 2 Hauptteile: I. Untersuchungen an unveränderten 
Haaren. Festlegung der Haarfarben nach dem Ostwaldschen System (durchgeführt 
im Zoolog. Institut, Göttingen). Ergebnis: Die Eigenfarben liegen im gelben bis roten 
Spektralbereich (A = 580—634 uu); Weiß und Schwarz sind als Ergebnis maximalster- 
bzw. minimalster Lichtreflexion im Sinne des Ostwaldschen Farbenkreises gleich- 
bedeutend mit hellstem Gelb bzw. dunkelstem Rot. Die Farbnuaneierung zeigt inner- 
halb der einzelnen Rassen starke Unterschiede, sowohl im Schwarz-weißgehalt, als 
bezogen auf reine Farben. Ferner bedingt der Geschlechtsunterschied erhebliche 
Abweichungen. II. Untersuchungen an Lösungen; Die Pigmente wurden mit 
5proz. KOH extrahiert, das Spektrogramm zunächst mittels Gitterspektroskop und 
photographischer Platte aufgenommen. Als Lichtquelle wurde eine Quecksilber- 
lampe verwendet. Verf. fand in Übereinstimmung mit früheren Beobachtern im 
sichtbaren Bereich des Spektrums kein charakteristisches Bandenspektrum, sondern 
eine allgemeine Endabsorption am kurzwelligen Ende. Da aus den Restspektren 
nach den Arbeiten von Duerst u. Widmer und Krüger wertvolle Aufschlüsse nicht 
zu erwarten waren, ging Verf. zu quantitativen Absorptionsmessungen mittels des 
Mikrophotometers über, fand aber im sichtbaren Bereich des Spektrums (700—390 uu) 
keine den Haarpigmenten spezifischen Durchlaßmaxima bzw. -minima. Farbig und 
Weiß unterschieden sich nur bei hohen Konzentrationen der Lösungen. Die von Krüger 
angeführten Maxima (635—645 wu) und Minima (500 vu) sind nach Verf. auf Ver- 
suchsfehler zurückzuführen. Auch Messungen im Ultraviolett (bis 250 zu herunter) 
ergaben weder typische Restspektren noch Absorptionsmaxima bzw. -minima. Da- 
gegen gelang es dem Verf., mit Hilfe der sehr empfindlichen quantitativen Absorptions- 
analyse mit dem lichtelektrischen Spektralphotometer (Doppelmonochromator) nach 
Prof. Pohl für das rote Pigment von 3 verschiedenen Schweinerassen ein ausgeprägtes 
Maximum festzustellen, das in allen 3 Fällen zwischen 270 und 280 uu lag. (Die 
Versuche wurden im Physikalischen Institut, Göttingen, durchgeführt.) 

R. Danneel (Berlin), 

Hausman, Leon Augustus: The pigment granules of human head hair: A compara- 
tive racial study. (Das körnige Pigment des menschlichen Kopfhaares: Eine ver- 
gleichende Rassenstudie.) (New Jersey coll. f. women, Rutgers univ., New Brunswick.) 
Amer. J. physic. Anthrop. 12, 273—283 (1928), 

Nachdem der Verf. in einer früheren Arbeit festgestellt hat, daß die Ausbildung 
der Cuticeularschuppen und des Marks nicht von der Rasse, sondern vom Haardurch- 
messer abhängt, stellt er sich die Frage, wodurch der Pigmentcharakter des mensch- 
lichen Haares bestimmt sei. Er widerruft seine frühere Behauptung, Form und An- 
ordnung des körnigen Pigments hingen mit der Rasse zusammen und stellt nunmehr 
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fest, sie ständen zu der Haarfarbe in Beziehung (!). Wenn das Licht durch dicke 
Pigmentkörper falle, erscheine das Haar dunkelbraun, hellgelb dagegen, wenn die 
Körner klein seien. So seien alle Haarfarben als Braunabstufungen aufzufassen. Ferner 
sei das Haar um so dunkler, je mehr Pigment es enthalte (!). Interessant ist, daß der 
Verf. wieder einmal behauptet, die Chemie der Pigmente sei bekannt. 

R. Danneel (Berlin). 
Bewegungssystem. 

Iyengar, M. 0. T.: Strueture and funetion of the eontraetile thoracie appendages 
of the Anopheles larvae. (Struktur und Funktion der contractilen Thoraxanhänge 
der Anopheleslarven.) Ind. J. med. Res. 16, 281—296 (1928). 

Die Achselklappen der Anopheleslarven werden nach Totalpräparaten und 
Serienschnitten genau beschrieben. Sie dienen, wie bekannt, zunächst der Anheftung 
der Anpoheleslarven an die Wasseroberfläche. Der Autor konnte feststellen, daß sie 
zurückziehbar sind,daß dieLarven, wenn sie zu tauchen suchen, die gewöhnlich horizon- 
tal liegenden Achselklappen vertikal aufrichten und so den Thorax von der Wasser- 
oberfläche lösen. Endlich hält er die Achselklappen für eine Art Widerlager bei den 
raschen Kopfdrehungen um 180°, welche die Anopheleslarven so häufig ausführen. 

Martinv (Hamburg). °° 

Eggert, Bruno: Die Gobiidenflosse und ihre Anpassung an das Landleben. (Zool. 
Inst., Univ. Tübingen.) Z. Zool. 133, 411—440 (1929). 

Den Untersuchungen ist die Frage zugrunde gelegt, in welcher Weise sich die 
Brustflossen bei Fischen umgeändert haben, die gewohnt sind, auf kürzere oder gar 
längere Zeit das Wasser zu verlassen und sich auf dem Lande aufzuhalten und zu 
bewegen. Als Untersuchungsobjekte dienen Gobiiden der Gattungen Gobius, Boleo- 
phthalmus und Periophthalmus. Das Material stammt aus Niederl.-Indien. Zunächst 
wird eine Übersicht über bisherige einschlägige Arbeiten gegeben. Dann werden im 
einzelnen die Ergebnisse aus den Untersuchungen der Muskulatur und des Skeletts 
der paarigen Flossen und der Schwanzflossenmuskulatur dargelegt. Dem schließt sich 
ein Abschnitt über die Physiologie der Bewegung unter Berücksichtigung der morpho- 
logischen Ergebnisse an. Es wird hierbei besonders auf die Verschiedenheit der Brust- 
flossenausbildung und damit auch ihrer Funktion hingewiesen, besonders auf die 
verschieden stark entwickelte Anpassung an die Bewegung auf dem Lande. In Ver- 
bindung damit wird kurz die Bewegungsweise der einzelnen Arten auf dem Lande 
beschrieben. In einem Schlußabschnitt werden die Ergebnisse kurz zusammengefaßt 
und auf eine Konvergenzerscheinung bei den Blenniiden hingewiesen. 

Schnakenbeck (Hamburg). 

Bonin, Gerhardt von: A note on the kinematies of the wrist-joint. (Eine Mit- 
teilung über die Kinematik des Handgelenkes.) (Dep. of anat., Peking union med. 
coll., Peking.) J. of Anat. 63, 259—262 (1929). 

Messungen an chinesischen Studierenden bestätigen zunächst die ältere Angabe, 
daß die Bewegungsmöglichkeit im Handgelenk beim weiblichen Geschlecht größer ist 
als beim männlichen Geschlecht. Verf. bespricht die Bewegungen in den Handgelenken 
auf Grund der Untersuchung durch stereoskopische Röntgenaufnahmen. Seine Dar- 
stellung stimmt nicht mit der üblichen (Fick, Henke, Braus) überein. Die bisherige 
Auffassung einer proximalen und einer distalen, scharf begrenzten Reihe der Karpal- 
knochen erscheint irreführend. Dem Verf. scheinen die Handwurzelknochen sich eher 
in einem Wechsel der Kombination anzuordnen, wenn sie in verschiedener Weise 
bewegt werden. Die alte Auffassung der zwei Reihen mag für Dorsal- und Volarflexion 
bestehen bleiben, aber für Radial- und Ulnarabduction scheint es richtiger, zwischen 
folgenden Gruppen zu unterscheiden: 1. die 5 distalen Knochen (Triquetrum einschl. 
Pisiforme, Hamatum, Capitatum, Multangulum majus und minus); 2. das Lunatum, 
das fast wie ein interartikulärer Diskus für alle Handwurzelknochen wirkt, und 3. das 
Naviculare. Das Gelenk zwischen dem Lunatum und seinen Nachbarn wird gebildet 
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von einem Kugelscharnier zwischen Naviculare und Lunatum einerseits und dem 
Capitatum andererseits und zwei weiteren Verbindungen radial und ulnar hiervon, 
dem einen zwischen dem Naviculare und den beiden Multangula und dem anderen 
zwischen dem Lunatum und dem Triquetrum. Begrenzte Bewegungen um eine dorso- 
volare Achse können in dieser Gelenkkombination ausgeführt werden. Ausgehend 
von der „Mittelstellung‘ können wir sagen, daß der Carpus sich in beiden Richtungen 
bewegt innerhalb gewisser Grenzen als ein Ganzes, daß aber bei extremen Abductionen 
den Ausschlag erweiternde Bewegungen in der beschriebenen Gelenkkombination 
hinzukommen. Fr. Stadtmüller (Göttingen). 


Palmgren, Axel: Zur Kenntnis der sogenannten Schnappgelenke. I. Die Ursache 
des Federungsphänomens nebst einigen Bemerkungen über die Fossae nudatae des 
Elienbogengelenkes beim Pferde. (Anat. Inst., Tierärztl. Hochsch., Stockholm.) Z. Anat. 
88, 710—745 (1929). 

Verf. geht der Frage nach, ob die Ursache der elastischen Federung gewisser Ge- 
lenke in der Elastizität der Ligamente oder der Gelenkknorpel zu suchen ist. Nach einer 
übersichtlichen Würdigung der Literatur beschreibt er eingehend die Verhältnisse bei 
dem für solche Untersuchungen besonders geeigneten Ellenbogengelenk des Pferdes. 
18 solcher Gelenke wurden untersucht. Zunächst werden die Kollateralligamente 
besprochen und Angaben über Form der Gelenkflächen und Dicke der Gelenkknorpel 
gemacht. Es folgen die Schilderungen der Bestimmung der Elastizität der Kollateral- 
ligamente (Elastizitätsmodul 13,5—15), der Flexionskraft und der Lage der Gelenk- 
achse, welche sich während der Flexion verschiebt, in besonderer Methodik mit origi- 
neller Apparatur. Die Bedeutung der Kollateralligamente für das Phänomen der Fede- 
rung wird eingehend diskutiert. In besonderen Versuchen mißt Verf. den Druck auf 
die Gelenkflächen und die Komprimierung des elastischen Gelenkknorpels. Ein Ver- 
such, die Gelenkknorpel durch einen unelastischen Stoff zu ersetzen, führt zu dem Er- 
gebnis, daß die Ligamente imstande sind, ein Federungsphänomen hervorzurufen, 
ohne daß zu entscheiden wäre, ob und in welchem Grade außerdem (!) die Elastizität 
der Gelenkknorpel auf die Erscheinung einwirkt, letzteren kommt aber, wie näher aus- 
geführt wird, zweifellos eine Bedeutung für das Federungsphänomen zu. Die Elastizität 
der Ligamente oder Knorpel oder aber, wie beim Ellenbogengelenk des Pferdes, beider 
bildet die Voraussetzung des Federungsphänomens, nicht aber ihre eigentliche spezi- 
fische Ursache. Diese liegt teils darin, daß die Faszikel der Seitenbänder exzentrisch 
inserieren, teils in der Besonderheit der Insertionsweise der Faszikel, welche bedingt, 
daß sie bei einer Bewegung im Gelenk zu verschiedenen Zeiten gespannt werden und 
erschlaffen. Fr. Stadtmäller (Göttingen). 


Palmgren, Axel: Die Insertion des M. biceps brachii und des M. brachialis bei den 
Huftieren im Lichte der vergleichenden Anatomie. (Anat. Inst., Tierärztl. Hochsch., 
Stockholm.) Acta zool. (Stockh.) 9, 331—364 (1928). 

Nach Besprechung der Literatur, deren zahlreiche Angaben sich jedoch einander bis 
zu gewissem Grade widersprechen, und der Mitteilung seiner eigenen Befunde an einem um- 
fangreichen Material von Monotremata, Marsupialia, Insectivora, Rodentia, Carnivora, Ungu- 
lata und Primates bezüglich der ossösen Insertion des M. biceps brachii und des M. brachialis, 
äußert Verf. die Auffassung, daß die doppelte Bicepsinsertion mit einem proximal, in der 
Nähe des Processus coronoideus ulnae an der Ulna inserierenden Schenkel und einem distal 
hiervon am Radius inserierenden Schenkel die ursprüngliche Bicepsinsertion ist. Zwar ist 
diese doppelte Bicepsinsertion nicht der einzige bei Reptilien vorkommende Insertionstypus, 
und Ausnahmen von der Regel, daß derselbe für niedriger stehende Säuger speziell typisch ist, 
lassen sich auch anführen. Die doppelte Bicepsinsertion scheint jedoch wenigstens einen 
sehr geeigneten Ausgangspunkt für morphologische Betrachtungen über andere Insertions- 
typen bei Mammaliern zu bilden. In einigen Fällen ist angeführt, daß der Brachialis auch 
bei gewissen Säugern außer an der Ulna zu einem geringen Teil auch am Radius inseriert. 
Ob diese doppelte Brachialisinsertion bei Säugetieren die ursprüngliche ist, oder ob sie sekundär 
ausgebildet ist, dürfte nicht leicht zu entscheiden sein. Verf. unterscheidet folgende Insertions- 
typen: Den geeignetsten Ausgangspunkt bildet ein Insertionstypus, der wohl der ursprüngliche 
ist. Bei ihm heftet sich der Biceps mit zwei deutlich getrennten Schenkeln an, einem proxi- 
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malen, ulnaren, der sich an der Ulna, nahe dem Gelenkflächenrand bzw. am Processus COrO- 
noideus befestigt, und einem distalen, radialen Schenkel, der medial vom Brachialis oder 
dessen Insertionssehne vorbeizieht und sich distal von demselben am Medialrand des Radius 
(Tuberos. radii) anheftet. Der Brachialis hat nur eine Insertionssehne, die lateral vom distalen 
radialen Bicepsschenkel verlaufend an der Ulna inseriert. Je nachdem der Brachialis distal 
vom, in gleicher Höhe mit dem oder (teilweise) proximal vom proximalen, ulnaren Biceps- 
schenkel inseriert, lassen sich verschiedene Modifikationen des ursprünglichen Insertions- 
typus unterscheiden. Eine andere Form, der einschenklige, ulnare Insertionstypus, ist dadurch 
charakterisiert, daß der Biceps nur mit einem Schenkel oder einer Sehne proximal an der Ulna 
inseriert, und daß sich der Brachialis ebenfalls (in der Regel) einschenkelig an der Ulna anheftet. 
Auch bei diesem Typus lassen sich nach dem wechselnden Verhalten des Brachialis ver- 
schiedene Modifikationen unterscheiden. Hierhin gehören auch die Befunde bei vielen Ungu- 
laten, wo allerdings der Biceps nicht nur an der Ulna, sondern auch oder vielleicht sogar allein 
am Radius inseriert, was darauf beruht, daß die sich bei Ungulaten am Radius anhaftende 
Bicepssehne proximal vom Brachialis inseriert und somit nicht medial an der Brachialissehne 
vorbeizieht. Es liegt also eine Modifikation vor, die sich dadurch kennzeichnet, daß der 
proximale, ulnare Bicepsschenkel sekundär seine physiologisch wichtigste Insertion von der 
Ulna auf den Radius verlegte. Als dritter Typus ist der einschenklige radiale Insertionstypus 
zu nennen, der dadurch bestimmt ist, daß der Biceps nur mit einem Schenkel inseriert, der 
medial von der Brachialissehne verläuft und gleich distal von derselben am Radius (Tuberos. 
radii) inseriert. Aus dem ursprünglichen Typus soll durch Zurückbildung des proximalen 
ulnaren Bicepsschenkels der einschenklige radiale Insertionstypus, und durch Rückbildung 
des distalen radialen Schenkels der einschenklige ulnare Typus entstanden sein. Durch sekundäre 
Insertion des proximalen ulnaren Schenkels am Radius entwickelte sich wohl schließlich der 
bei der Mehrzahl der Huftiere vorkommende Insertionstypus. Die Existenz verschiedener 
Insertionstypen bei den betreffenden Muskeln verschiedener Säuger steht vermutlich im 
Zusammenhang teils mit der verschiedenen Lage der Unterarmbeine im Verhältnis zueinander, 
teils mit ihrer verschiedenen Beweglichkeit, d. h. dem ungleichen Vermögen zu Pronations- 
und Supinationsbewegungen im Ellenbogengelenk. Der einschenklige radiale Insertionstypus 
kommt bei Tieren vor mit bedeutenderem Pronations- und Supinationsvermögen, der einschenk- 
lige ulnare Typus ist dagegen anscheinend speziell charakteristisch für Tierformen mit speziali- 
sierten Gangextremitäten. Ferner beschäftigt sich der Verf. mit der Insertion des Biceps in 
der Unterarmfascie. Der Lacertus fibrosus beim Menschen enthält wirklich, wenigstens teil- 
weise, Fasern in direkter Kontinuität mit Muskelfasern des Biceps, auch bei einigen anderen 
Säugern bildet der Lacertus fibrosus eine wirkliche Insertionssehne für den Biceps. Auch 
gewisse Reptilien zeigen schon einen Lacertus fibrosus. Verf. beschreibt auf Grund der Literatur 
und eigener Untersuchungen die Verhältnisse bei verschiedenen Säugerformen und begründet 
die Ansicht, daß sich der bei Ungulaten vorkommende Sehnenstrang, den verschiedene Autoren 
Tendo metacarpalis nennen und der keine Verbindung mit Muskelfasern des Biceps aufweist, 
streng von dem waren Lacertus fibrosus zu trennen ist. Beide, Tendo metacarpalis und Lacertus 
fibrosus, kommen nebeneinander beim Rinde vor. Es ergibt sich der Schluß, daß der bei 
Ungulaten Lacertus fibrosus oder Tendo metacarpalis (Schmaltz) genannte Strang keines- 
wegs mit dem eigentlichen Lacertus fibrosus beispielsweise des Menschen homolog ist. Hierfür 
spricht auch die Lage. Der Tendo metacarpalis kommt anscheinend nur bei Tieren mit differen- 
zierten Gangextremitäten vor (Cuniculus, Dasyprocta, Hippopotamus, Equus, Bos, Camelo- 
pardalis giraffa) und dürfte nur als eine Differenzierung der Ober- und Unterarmfascie auf- 
zufassen sein. Fr. Stadtmüller (Göttingen). 


Hafferl, Anton: Bau und Funktion des Affenfußes. Ein Beitrag zur Gelenk- und 
Muskelmechanik. I. Die Anthropoiden. (I. Anat. Inst., Univ. Wien.) Z. Anat. 88, 
749783 (1929). | | 

Verf. hat sich die Aufgabe gestellt, an einem größeren Material die Mechanik und 
Funktion der einzelnen Gelenke des Affenfußes und die Wirkung der Muskulatur auf 
diese Gelenke zu studieren, soweit das am toten und konservierten Körper überhaupt 
möglich ist. Er beschreibt zunächst die Gelenke und die Gelenkfunktion des Schim- 
pansenfußes und stellt danach die Unterschiede dar, welche Orang und Gorilla dem 
Schimpansen gegenüber und untereinander zeigen. So werden eingehend besprochen 
das Tarsometatarsalgelenk des Hallux, der Bandapparat am Tarsus, die lateralen Tarso- 
metatarsalgelenke, die Gelenkverbindungen zwischen den Naviculare und den Cunei- 
formia, die hintere Gelenkverbindung des Tarsus sowie die Articulatio calcaneo-cuboidea, 
und schließlich ist der ganze Bewegungskomplex, welcher bei Rotation und Flexion 
in den Sprunggelenken und der Articulatio calcaneo-euboidea erfolgt, beschrieben. 
Verf. gelangt zu dem Ergebnis, daß die Bewegungen in den Tarsalgelenken der Anthro- 
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poiden, wie schon Weidenreich betont hat, Ähnlichkeiten mit jenen des Menschen- 
fußes besitzen, aber bedeutend freier als bei diesem sind; vor allem kann die wichtige 
Rotation unabhängig von den anderen Bewegungen durchgeführt werden. Das Talo- 
cruralgelenk bietet keine beachtenswerten Besonderheiten, es ist ein Scharniergelenk 
wie beim Menschen und ermöglicht wie bei diesem in Ventralflexion Wackelbewegungen 
im Sinne der Ab- und Adduction des Fußes. Die Muskeln, welche die Bewegungen in 
den genannten Gelenken herbeiführen, zeigen bei allen untersuchten Affen sehr wenig 
morphologische Differenzen. Sie werden einzeln eingehend beschrieben (einschl. einer 
vergl. anat. interessanten Varietät beim Orang) unter Berücksichtigung ihrer Funktions- 
weise. Bezüglich aller Einzelheiten muß auf die Originalarbeit verwiesen werden. 
Fr. Stadtmüller (Göttingen). 


Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Dulzetto, Filippo: Sul tessuto reticolare delle ghiandole del gozzo del Colombo. 
(Über das retikuläre Gewebe der Drüsen im Kropf der Taube.) (Istit. di zool., anat. e 
fisiol. comp., univ., Catania.) Monit. zool. ital. 39, 279—289 (1928). 

Die Drüsen im Kropf der Taube werden von einer dünnen Lage von retikulärem 
Gewebe umhüllt, welches mit den Silbermethoden sehr schön dargestellt werden kann 
und welches eine Membrana propria auf den Drüsenzellen bildet. Diese Membrana 
propria erscheint aus einem zweifachen Fasersystem gebildet, von denen einzelne 
dickere das Balkenwerk des Systems bilden, während zartere Fasern nach allen Rich- 
tungen sich ausbreiten und so ein feinmaschiges Netz bilden. Zellen sind im retikulären 
Gewebe nicht vorhanden; die Fasern sind durch eine Substanz verbunden derart, daß 
man an Stellen, wo die Netzmaschen etwas größer sind, die Drüsenzellen durchsehen 
kann. Die Membrana propria des retikulären Gewebes ist eingeschlossen zwischen 
Drüsenzellen und kollagenem Bindegewebe, welches den Drüsenkörper umhüllt. Reti- 
kuläres und kollagenes Gewebe sind vollständig unabhängig voneinander und haben 
nur eine Kontiguitätsbeziehung. Max Clara (Blumau b. Bozen). 

Tsehassownikow, N.: Einige Daten zur Frage von der Struktur der Thymusdrüse 
auf Grund experimenteller Forschungen (Gewebszüchtung in vitro, Röntgenbestrahlung, 
Vitalfärbung mit Lithionearmin.) (Histol. Laborat., Uni. Tomsk.) Z. Zellforschg 8, 
251295 (1928). 

Unter Anwendung der in der Überschrift angeführten Behandlungsarten, zum Teil 
auch mittels Kombination dieser (Explantation nach Bestrahlung), wurde haupt- 
sächlich die Thymus junger Kaninchen, daneben auch die junger Hunde, unter An- 
wendung verschiedener Färbungen an Schnitten untersucht. In bezug auf die Herkunft 
der Thymocyten vertritt Verf. entschieden den Standpunkt von Hammar-Maximow. 
Die Thymocyten verhalten sich nicht nur morphologisch, sondern auch nach allen 
experimentellen Eingriffen wie Lymphocyten und sind sicher als solche aufzufassen. 
Wie andere Lymphocyten können sich die Thymocyten unter Umständen in Plasma- 
zellen, phagocytierende Polyblasten usw. verwandeln. Nach ihrer Zerstörung durch 
Röntgenstrahlen erfolgt ein Ersatz durch Lymphocyten, die aus dem interstitiellen 
Bindegewebe und aus den Blut- und Lymphgefäßen einwandern. Das zellige Reticulum 
der Thymus ist teils epithelialer, teils bindegewebiger Natur. Beide Zellarten sind 
morphologisch kaum voneinander zu unterscheiden, zeigen aber (bei verschiedenen 
experimentellen Eingriffen) verschiedene Entwicklungsmöglichkeiten. Der epitheliale 
Anteil überwiegt bei weitem gegenüber dem mesodermalen. Die epithelialen Reticulum- 
zellen sind ziemlich gleichmäßig über die Rinden- und Marksubstanz verbreitet. Sie 
zeigen niemals Speicherungsvermögen. Im Explantat kommt ihre epitheliale Natur 
besonders deutlich zum Ausdruck. Die bindegewebigen Reticulumzellen finden sich 
hauptsächlich in einer Grenzschicht zwischen Rinden- und Marksubstanz; sie bilden 
hier einen Gürtel von 2—3 Zellreihen. Im übrigen liegen sie mehr vereinzelt sowohl 
in der Rinden- wie in der Marksubstanz. Unter Umständen verwandeln sie sich zu 
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„Nephro-Phagoeyten‘ (Makrophagen), welche sich in verschiedener Richtung weiter 
differenzieren können. Ihre Regeneration geht auf Kosten exogener: Iymphoider 
Elemente vor sich: großer Lymphocyten, frei werdender Endothelzellen und auch 
Perieyten. Endothelzellen der Blut- und Lymphgefäße zeigen phagocytäre Eigenschaf- 
ten. Die Hassallschen Körperchen sind ausnahmslos rein epithelialen Ursprungs. 
Die hypertrophischen Epithelzellen der Marksubstanz und die einzelligen Hassallschen 
Körperchen zeigen Anzeichen einer sekretorischen Tätigkeit (Bildung basophiler 
Schöllchen, Auflösung derselben und Entstehung von Saftkanälchen und Saftspalten). 
Bei der Rückbildung der Thymus nimmt die Zahl der einzelligen Hassallschen Kör- 
perchen ab, bei der Regeneration hyperplasieren sie und zeigen deutliche funktionelle 
Wandlungen. v. Schumacher (Innsbruck). 

Kejima, R.: Qualitative und quantitative morphologische Reaktionen der Neben- 
niere (Meerschweinchen) auf besondere Reize. (Path. Inst., Univ. Tübingen.) Beitr. 
path. Anat. 81, 264—308 (1928). 

Es werden zunächst Tabellen über Größe und Gewicht von 20 Meerschweinchen- 
nebennieren gegeben, ferner über die Breiten der Rindenzonen, schließlich wird die 
Histologie geschildert, wobei im. wesentlichen Bekanntes gebracht wird, ohne daß 
die Literatur entsprechend berücksichtigt wird. Die Weigertsche Fibrinfärbung 
wird speziell zur Darstellung des Pigments empfohlen. Erythrocyten sollen durch 
Endothelzellen phagocytiert werden, was mit der Entstehung des Pigments in Be- 
ziehung gebracht wird. Stets läßt sich Eisen nachweisen, wobei die Zona fasciculata 
die eisenärmste, die Reticulosa, besonders deren innere Partie die eisenreichste Zone 
ist. Im Mark enthalten, es nur Endothelzellen in Spuren. Auch in der Nebenniere 
erwachsener Katzen fand sich Eisen, aber nur in der Glomerulosa. Trächtige Meer- 
schweinchen zeigen in der Glomerulosa mehr Eisen, ebenso in der Reticularis. Die 
Untersuchung auf Lipoide ergab Bekanntes. Das Fett war bei trächtigen Meerschein- 
chen nicht vermehrt. Die linke Nebenniere ist größer als die rechte, das Verhältnis 
zum Körpergewicht ist 1: 5405. Die Form der linken ist die eines dreiseitigen stumpf- 
winkligen Prismas, die rechte ist mandelkernförmig. Die Schichtenbreite der linken 
ist größer als die der rechten. Bei Trächtigen ist die Glomerulosa verbreitert. Bei 
Feten findet sich kein Eisen. Dieselben Verhältnisse werden tabellarisch bei hungern- 
den Meerschweinchen untersucht, wobei sich ergibt, daß sie bei 32 Hungertieren die NN 
infolge der Verbreiterung des Fasciculosa und Reticularis bedeutend vergrößert waren, 
die linke war immer schwerer. Zum Körpergewicht war das Verhältnis bei normalen 
Tieren wie 1:5696, bei absolutem Hunger wie 1:2994, wurde Natriumphosphat 
intraabdominell in der Wassermenge injiziert, die der normalen Tagesharnmenge 
entspricht, war das Verhältnis 1: 2215, wurde Aqua destillata injiziert, 1: 2257, bei 


' Normosalinjektion 1:2622, bei primärer Kalium-Phosphatinjektion 1:2649. Die 


Vergrößerung der linken erfolgt in die Breite, die der rechten Nebenniere in die Dicke. 
Die Glomerulosa ist im Hunger verschmälert, die Fascicularis verbreitert, die Reti- 
cularis variiert. Im Hunger finden sich Hyperämie und Hämorrhagie, in der Fascicularis 
und Reticularis häufig degenerative Veränderungen. Die pigmenthaltigen Endothel- 
zellen der Reticularis sind vermehrt und vergrößert. Lipofuscinhaltige Zellen in der 
Reticularis sind beim Hunger selten. Hämosiderin ist immer vermehrt. Hungern träch- 
tige Tiere, so findet sich noch stärkere Hämosiderinablagerung. Die isotropen Lipoide 
sind vermehrt oder vermindert, die anisotropen immer vermindert. Das weniger ver- 
änderte Mark zeigt in den Zellen immer hyalintropfige Einschlüsse, die Chromaffinität 
ist unverändert. Lebenverlängernde Salzeinspritzungen wirken nur durch die Wasser- 
zufuhr. Nach Äthernarkose und durch subeutane Einführung von Gelatine zeigte 
sich nach 3—6 Tagen starke Vergrößerung der Nebennieren infolge Verbreiterung der 
Retieularis, die später nicht mehr zunimmt, Dabei sind deren Zellen vergrößert unter 
Zunahme des braunen Pigments in den Parenchym- und Endothelzellen, auch ın der 
Glomerulosa. Dieses Pigment ist überwiegend eisenhaltig. W. Kolmer (Wien). 
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Costa, Antonio: Ricerche sistematiche sulla morfologia ed il significato dei cosi- 
detti „aceumuli di cellule rotonde“ nelle eapsule surrenali dell’uome. (Systematische 
Untersuchungen über die Morphologie und Bedeutung der sogenannten ‚‚Rundzellen- 
anhäufungen“ in den Nebennierenkapseln des Menschen.) (Istit. di anat. pat., uniw., 
Firenze.) Arch. ital. Anat. 26, 294—330 (1929). 

Auf Grund seiner an einem großen menschlichen Material (vom 6. Fetalmonat 
bis zum 96. Lebensjahre) angestellten Untersuchungen kommt der Autor zu folgenden 
Schlüssen: Die Zellelemente, welche die ‚‚Rundzellenanhäufungen‘ bilden, sind keine 
runden Zellen; sie haben weder die Charaktere der Lymphocyten noch die der Plasma- 
zellen, auch stellen sie keine Infiltrate dar. Sie stellen vielmehr eine Zellart sui generis 
dar, welche auch mit den formativen Zellen des Sympathicus nichts zu tun haben. 
Diese Zellen sind in allen menschlichen Nebennieren nachweisbar. Bei den kindlichen 
Nebennieren treten sie isoliert oder zu kleinen Gruppen vereinigt auf; mit Beginn 
der Pubertät erlangen die Ansammlungen größeren Umfang und werden von dieser 
Zeit an mit zunehmendem Alter immer größer und deutlicher, ohne daß sich ihr morpho- 
logisches Aussehen ändern würde. Der gewöhnliche Sitz dieser Ansammlungen ist 
die Grenzzone zwischen Rinden- und Marksubstanz; von hier aus breiten sich die 
Ansammlungen in verschiedener Richtung aus, mit besonderer Vorliebe aber längs der 
Zona fasciculata und in fortgeschrittenem Alter bis in die Zona glomerulosa. Es be- 
steht keine Beziehung zwischen diesen Anhäufungen und Krankheitszuständen, eben- 
sowenig zwischen ihnen und akuten oder chronischen lokalen Schädigungen der Neben- 
niere. In den Zellen der Ansammlungen ist weder Phagocytose noch Hämosiderin- 
speicherung noch Oxydasereaktion nachzuweisen. Die Genese und die Bedeutung 
dieser Ansammlungen ist noch nicht vollkommen geklärt; jedenfalls aber ist eine spezi- 
fische Bindung mit Krankheitsursachen auszuschließen. Es ist vielmehr begründet, 
diese Bildungen wenigenstens beim Menschen als einen normalen Befund zu betrachten. 
Bezüglich ihrer Funktion neigt der Autor dazu, eine Beziehung zur inneren Sekretion 
anzunehmen. Maz Clara (Blumau bei Bozen). 


Collin, Remy: L’exeretion h&mocrine dans le lobe anterieur de la glande pituitaire 
chez le chat. (Die hämokrine Exkretion im Vorderlappen der Hypophyse bei der 
Katze.) (Laborat. d’histol., fac. de med., Nancy.) C. r. Soc. Biol. 100, 107 
bis 109 (1929). 

Verf. beschreibt im Vorderlappen der Hypophyse bei der Katze sehr weite sinus- 
artige Capillaren, deren Wand an manchen Stellen wie unterbrochen erscheint, und zwar 
betrifft diese Unterbrechung nicht nur das Endothel, sondern auch das Perithel, so 
daß die eigentlichen Parenchymzellen der Hypophyse direkt an den Blutstrom grenzen. 
Diese Zellen werden sehr rasch eingeschmolzen durch Plasmorrhexis mit oder ohne vor- 
herige Pyknose des Kerns. Man hat den Eindruck, daß die Zelle vom Blutstrom an- 
gefressen wird und zerplatzt, wobei der Kern etwas länger Widerstand leistet. Es findet 
also eine holokrine Sekretbildung mit gleichzeitiger Abgabe in das Blut statt. Nur in 
unmittelbarer Nähe der Wand findet man im Blut noch Zelltrümmer, die Auflösung 
erfolgt offenbar sehr rasch. Die „schwarzen Körner“ von Soyer hält Verf. nicht für 
ein Produkt der Hypophysenzellen, sondern für eine Einwirkung des Hypophysen- 
sekretes auf die hämoglobinhaltigen roten Blutkörperchen. Hartmann (München). 


Urasov, I.: Observations eytologiques sur le lobe intermediaire de ’hypophyse 
chez la souris blanche. (Cytologische Beobachtungen über den intermediären Lappen 
der Hypophyse bei der weißen Maus.) (Zaborat. d’histol., inst. d’etat des sciences med., 
Leningrad.) Russk. Arch. Anat. i pr. 7, 279-—296 (1928). 

Die vorliegenden Mitteilungen beschäftigen sich vor allem mit den eytologischen 
Veränderungen der Zellen in der intermediären Zone der Hypophyse, die in Zusammen- 
hang mit der Bildung des Kolloids in den Zellen auftreten und in erster Linie am Chon- 
driom und Golgiapparat sichtbar werden, sowie mit besonderen Veränderungen an 


561 


den Kernen gewisser Zellen, die ebenfalls mit einem sekretorischen Vorgang, aber 
besonderer Art, in Beziehung stehen. Die großen basophilen Zellen des Mittellappens 
der Hypophyse erscheinen für derartige Untersuchungen besonders geeignet. Das 
Material wurde zumeist nach Champy fixiert mit nachfolgender Chromisation zur 
Demonstration der Chondriosomen, oder nachfolgender Osmierung zur Darstellung 
des Golgiapparates. Außerdem wurde nach Ciaccio mit Sudan III behandelt, nach 
Lorrain-Smith mit Nilblausulfat, nach Feulgen und mit verschiedenen anderen 
Methoden; auch wurde mit Trypanblau vital gefärbt. Es ergab sich aus den Befunden, 
daß die Zellen des Lobus intermedius der Hypophyse der weißen Maus Abkömmlinge 
der.Hauptzellen der Hypophyse sind und durch ihr morphologisches und funktionelles 
Verhalten den basophilen Zellen des Vorderlappens sehr nahe stehen, aber nicht iden- 
tisch mit ihnen sind. Die Zellen des Mittellappens bilden das Kolloid aus, und zwar 
sowohl nach merokrinem als holokrinem Typus. Das Chondrion nimmt an der Bildung 
des Kolloids teil, indem es reduziert wird oder die Chondriosomen ihre Form verändern 
oder beides, wobei die verschiedenen Erscheinungen (Abnahme und Zunahme) perio- 
disch in den Zellen auftreten. Die Veränderungen am Golgiapparat sind viel weniger 
auffällig; meist erleidet er nur eine Verschiebung. Bei der holokrinen Sekretion ver- 
schwindet er bald vollständig, doch läßt sich nicht entscheiden, ob als Folge des Zell- 
todes oder ob die Umbildung des Cytoplasmas in Kolloid das Eindringen der Osmium- 
säure verhindert. Offenbar wird der Vorgang der Sekretbildung durch den Golgi- 
apparat reguliert. Außerdem läßt sich außer der Bildung von Kolloid in gewissen 
Zellen des Mittellappens noch ein anderer vollkommen physiologischer Vorgang beob- 
achten, der ebenfalls eine Sekretbildung darstellt aber vorwiegend an den Kern ge- 
knüpft ist. Er besteht darin, daß in den Kernen (etwa von der 6. bis 8. Woche von der 
Geburt ab) Einschlüsse auftreten, die sich auf der Basis eines der acidophilen Nucleolen 
bilden und aus acidophilen und osmiophilen Substanzen bestehen. Diese werden später 
ins Plasma entleert, wonach sich der Kern regeneriert; allmählich nimmt die Zelle 
ihr gewöhnliches Aussehen wieder an und bleibt lebensfähig. Manchmal, wenn diese 
Sekretbildung im Kern und ihre Entleerung ins Plasma rasch hintereinander erfolgt, 
geht die Zelle zugrunde, wodurch es zur Bildung granulärer Massen im Hinterlappen 
der Hypophyse kommt. Hartmann (München). 


Nervensystem, Zentren. 


Kiss, Franz, und Peter v. Mihälik: Über die Zusammensetzung der peripherischen 
Nerven und den Zusammenhang zwischen Morphologie und Funktion der peripherischen 
Nervenfasern. (I. Anat. Inst., Univ. Budapest.) Z. Anat. 88, 112—151 (1928). 

Es werden die peripherischen Nervenwurzeln und Rami communicantes von Mensch, 
Katze, Hund, Ratte, Taube, Huhn, Ente, Eidechse, Frosch und Karpfen auf mark- 
haltige Nervenfasern untersucht, und zwar beim Menschen und beim Hunde sämtliche 
vorderen und hinteren Rückenmarkswurzeln, sämtliche Hirn- und Rückenmarksnerven 
an Ursprungs- und Endgebieten, der Grenzstrang, die Ram. communic. und die Nn. 
splanchnici. Gefärbt wurden die Markscheiden nach Weigert Pal oder mit 1proz. 
Osmiumsäure. Die Osmiumfärbung wurde nach einer besonderen Methode ausgeführt. 
Es stellt sich bei der Untersuchung heraus, daß die vordere Wurzel fast überwiegend 
nur dicke, markhaltige Nervenfasern enthält, während in der hinteren Wurzel dünne 
markhaltige und nur vereinzelt dicke markhaltige Fasern vorkommen. Der Durch- 
messer der dicken Fasern schwankt zwischen 6—15 u, der der dünnen zwischen 2—4 u. 
Die Dieke der Myelinhülle betrug bei den ersteren 1—2 u, bei den letzteren 1 u und 
weniger. Das Verhältnis der dünnen und dicken Fasern verändert sich bei den Spinal- 
nerven zugunsten der dünnen im Bereich der Thorakalnerven. In der hinteren Wurzel 
finden sich nur unwesentliche Veränderungen. Auch im 1. Lumbalnerven ist das Ver- 
hältnis zwischen dünnen und dicken markhaltigen Fasern in der vorderen Wurzel an- 
nähernd gleich. Vom 2. bis 5. Lumbalnerven ist dasselbe Verhältnis wie.bei den Hals- 
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nerven, in den Sakralnerven wieder um das gleiche Verhältnis wie beiL.1. Beim Hunde 
zeigt die vordere Sakralwurzel fast durchweg dicke markhaltige Fasern, nur vereinzelt 
dünne Fasern, die der hinteren Wurzel sind annähernd zu gleichen Teilen gemischt. 
Analoge Verhältnisse wurden bei der überwiegenden Anzahl der untersuchten Tiere 
gefunden, wobei die Größe des Tieres auf die Stärke der Faser gar keinen Einfluß hatte. 
Beim Frosch und beim Karpfen wurden die auffallendsten Unterschiede zwischen vor- 
derer und hinterer Wurzel festgestellt. Dort enthält die vordere Wurzel fast nur dicke 
markhaltige Fasern von 12—20 u, während die hintere Wurzel fast nur aus Fasern 
von 1-24 zusammengesetzt ist. Im Spinalganglion wurde das Verhältnis der Zellen 
zu den Fasern untersucht und dabei beobachtet, daß die dicken markhaltigen Fasern 
in der Hauptsache aus den großen Ganglienzellen entspringen, während die dünnen 
markhaltigen Fasern ihren Ursprung aus den kleineren Zellen nehmen. Bei Taube, 
Huhn und Ente wurde am Spinalnerven dicht unterhalb des Spinalganglions ein kleines 
sympathisches Ganglion festgestellt, das seine präganglionären Fasern aus der vorderen 
Wurzel enthält. Marklose Fasern wurden sowohl in der vorderen wie in der hinteren 
Wurzel nicht gefunden. Der Verf. hält nach diesem Befund die dicken markhaltigen 
Fasern der vorderen Wurzel für motorisch, die dünnen markhaltigen Fasern der hinteren 
Wurzel für sensibel. Die in der vorderen Wurzel enthaltenen dünnen markhaltigen 
Fasern werden als präganglionäre bzw. parasympathische Fasern angesprochen. In 
den Spinalnerven werden sämtliche Kategorien von Fasern und größere Bündel mark- 
loser Fasern gefunden. In den Nerven, in denen neben sympathischen nur sensible 
Fasern vorhanden sein können, werden außer marklosen nur dünne markhaltige 
Fasern gefunden. Die Untersuchung der rein motorischen Nerven zeigt, daß in ihnen 
nur dicke und wenige dünne markhaltige Fasern enthalten sind. Marklose Fasern 
wurden nicht gefunden. Demnach werden die akzessorischen marklosen Fasern der 
motorischen Endplatten als markhaltig bezeichnet. Es werden die dicken markhaltigen 
Fasern der reinen Muskelnerven als motorisch angesehen, die dünnen als sensibel und 
Träger des Muskelsinnes; vielleicht sind in ihnen auch parasympathische Fasern ent- 
halten. Eine 2- oder 3fache Innervation der Muskelfasern wird auf Grund der Befunde 
abgelehnt. Auch bei den Hirnnerven zeigt sich immer wieder das gleiche Bild, daß der 
motorische Nerv fast nur oder überwiegend dicke markhaltige Fasern führt, während 
der sensible Nerv überwiegend dünne markhaltige Fasern enthält. Im Accessorius 
wurde außerdem ein Bündel dünner markhaltiger Fasern gefunden, die als beigemischte 
sensible Elemente des Cervicalnerven angesehen werden. Die Untersuchung der Ram. 
communic. zeigt, daß eine Trennung im Ram. commun. alb. und griseus nicht vorhanden 
ist, daß markhaltige und marklose Fasern im Ram. communicans gemischt sind. Es 
enthält der Ramus communicans wenige dicke markhaltige Fasern und zahlreiche 
dünne markhaltige und marklose Fasern. Diese Anordnung findet sich in sämtlichen 
Rami commun., auch im Halsteil. Es werden die dünnen markhaltigen Fasern als prä- 
ganglionäre Fasern angesehen und andererseits als parasympathische Elemente, die 
direkt nach der Peripherie ziehen, um als Vasodilatatoren an den Gefäßen zu enden. 
Ebenso können vereinzelte sensible Fasern darin enthalten sein. Über die darin vor- 
kommenden dicken markhaltigen Fasern wird eine restlose Erklärung nicht gegeben. 
Der Stamm des Grenzstranges setzt sich aus überwiegend marklosen, einer größeren 
Anzahl dicker markhaltiger und vereinzelter dünner markhaltiger Fasern zusammen. 
Dieser Aufbau bleibt in allen Teilen gleich. Die markhaltigen Fasern des Grenzstranges 
nehmen ihren Ursprung aus dem Rückenmark, da keine sympathischen Zellen beob- 
achtet werden konnten, die einen markhaltigen Fortsatz zeigen. Die Nn. splanchniei 
unterscheiden sich im wesentlichen nicht vom Grenzstrang; den dünnen markhaltigen 
Fasern im Grenzstrang wird sensible Natur zugesprochen, den marklosen und den 
spärlichen markhaltigen Fasern eine parasympathische Rolle zugedacht. Es wird dem 
spinalen System bei dem Aufbau des Sympathicus demnach ein wesentlicher Anteil 
zugesprochen, Hirt (Heidelberg). 
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Göppert, E.: Untersuehungen über das Lateralissystem der Urodelen. (37. Vers. d. 
Anat. @es.,. Frankfurt a. M., Süzg. v. 15.—18. IV. 1928.) Anat. Anz. 66, Erg.-H., 
102—108 (1928). 

Indem Verf. das Kopfnervensystem von Larven und metamorphosierten Feuer- 
salamandern miteinander vergleicht, findet er eine Methode, den Verlauf der Seiten- 
liniennerven festzustellen. Aus der Schwächung einzelner Ganglien und Nerven nach 
der Metamorphose ist zu erkennen, an welche Nerven sich im Larvenzustand die Late- 
ralisnerven anlegten, und daraus kann auf ihren Ursprung und Verlauf geschlossen 
werden. So ist nach der Metamorphose der Ramus anastomoticus facialis bis auf einen 
kleinen Teil abgebaut (die sensorischen Lateralisfasern verschwinden bald nach Abbau 
der Seitenlinienorgane, nur sensible Fasern bleiben erhalten), ebenso ist der Nervus 
maxillaris geschwächt und das laterale Facialisganglion ganz verschwunden. Auch im 
Bereich des Glossopharyngeus-Vaguskomplexes finden durch die Metamorphose starke 
Reduktionen der Nerven statt; das Vagusganglion nimmt beträchtlich an Größe ab, 
ebenso der Ramus intestinalis vagi und der Cutaneus oceipitalis. Die sich vom Vagus- 
ganglion oder später vom Ramus intestinalis vagi abzweigenden Lateralisnerven 
(N. lat. inf., N. lat. sup. und N. lat. med.) verschwinden ganz. Aus alledem ergibt sich, 
‘daß die Seitenliniennerven an zwei Stellen aus der Medulla entspringen: die eine Portion 
zusammen mit der Oktavus-Facialiswurzel mehr kranial und dem Facialis dorsal auf- 
und eingelagert; dieser Lateralisteil innerviert die ventralen Sinneslinien des Kopfes. 
Die zweite Portion der Seitenliniennerven verläßt die Medulla zusammen mit dem 
Glossopharyngeus und Vagus und liegt dem Glossopharyngeus dorsal auf, trennt sich 
dann von ihm und tritt ins Vagusganglion ein, um sich teils hier, teils erst später vom 
Ramus intestinalis vagi abzuzweigen und die drei großen Körperäste des Lateralis zu 
bilden. Die beigefügten histologischen Bilder zeigen, daß die dem Lateralsystem zu- 
gehörigen Ganglien sich von den Ganglien des Facialis, Oktavus, Glossopharyngeus 
und Vagus, denen sie auf und eingelagert sind, strukturell unterscheiden durch lockerere 
Fügung der Zellen. K. Rösch-Berger (Berlin-Dahlem). 

Adams, S. B., J. F. 6. Wheeler and F. H. Edgeworth: On the innervation of the 
platysma and the mandibulo-aurieularis. (Über die Innervation des Platysma und 
des M. mandibulo-auricularis.) J. of Anat. 63, 242—252 (1929). 

Verf. untersuchte präparatorisch die Nervenversorgung des Platysma und des 
Musculus mandibulo-auricularis bei mehreren Beuteltieren (Didelphys marsupialis, 
Dasyurus maculatus, Macropus giganteus, M. dorsalis, M. ruficollis, Bettongia, Petro- 
gale und Phaseolaretos). Bei Dasyurus und anderen wird das Platysma hauptsächlich 
vom Nervus facialis innerviert, nur der hintere Teil des Muskels erhält seine Nerven 
von den Cervicalnerven. Bei Macropus dorsalis, M. ruficollis und Bettongia dagegen 
wird die ganze Schicht des Platysma ausschließlich von Ästen des Plexus cervicalis 
versorgt. Der Musculus mandibulo-auricularis erhält bei allen untersuchten Beutlern 
seine Nerven vom N. facialıs. Ballowitz (Münster). 

Hinsey, J. C.: Observations on the innervation of the blood vessels in skeletal 
musele. (Beobachtungen über die Innervation der Blutgefäße in der Skelett- 
muskulatur.) (Inst. of neurol., Northwestern univ. med. school, Chicago a. dep. of neuro- 
anat., Washington univ. med. school, St. Lowis.) J. comp. Neur. 47, 23—65 (1928). 

Bei der Katze wurde die Innervation der Blutgefäße in der Skelettmuskulatur 
mit Hilfe der Pyridin-Silbermethode studiert; unter Anwendung der Degenerations- 
methode ließen sich hierbei Gefäßnerven, die aus vorderer und hinterer Wurzel sowie 
aus dem sympathischen Grenzstrang stammten, isoliert feststellen. Thoracolumbale 
sympathische Fasern sind für die glatte Muskulatur der Blutgefäße bestimmt und greifen 
auch zu einem kleinen Teil auf das Capillargebiet über. Afferente Nervenfasern wurden 
in der Adventitia der kleinen Arterien und Venen sowie bei den Arteriolen und kleinsten 
Venen beobachtet. Während sich die genannten Fasern bis zu den periphersten Arterien- 
abschnitten ausdehnen, konnten sie an den Capillaren nicht gefunden werden. Zweige 
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der afferenten Fasern kommen auch in dem perivasculären Fett- und Bindegewebe vor. 
Die beigegebenen Abbildungen wirken nicht immer überzeugend. Stöhr jr. (Bonn). 

Iosifov, G.: Die Topographie der Stränge, welche die Nervenstämme des Schulter-, 
Lenden- und Kreuzgeflechts bilden. (Anat. Inst., Univ. Vorones.) Russk. Arch. Anat. 
i. pr. 7, 207—214 u. dtsch. Zusammenfassung 305—306 (1928) [Russisch]. 

Um den Bau der Hauptstämme des Schulter-, Lenden- und Kreuzgeflechtes zu 
studieren, übertrug Verf. diese aus frischen Menschenleichen in 5proz. Essigsäure. 
Die gequollenen Bindegewebsfasern der Nervenstammembran wurden mit Nadel und 
Pinzette entfernt. Verf. kam auf Grund dieser Untersuchungen zu folgendem Ergeb- 
nis: Jeder Nerv kann in seinem Verlauf in Hauptbündel und diese wiederum in sekun- 
däre Bündel zerlegt werden. Die Zahl der Hauptbündel entspricht der Zahl der Stränge, 
denen eine bestimmte Reizleitung eigen ist, d. h. die Bündel zerfallen in erster Linie 
in Muskel-, Haut- und Hautmuskelbündel. Die Haupt- und Sekundärbündel anastomo- 
sieren miteinander. Der Anastomosenkontakt zwischen Haupt- und Sekundärbündel 
verschwindet, wenn sich dieser in einen selbständigen Ast verwandelt; seine Lagerung 
in der mit anderen Hauptbündeln gemeinsamen Hülle ist von keiner wesentlichen 
Bedeutung. E. Ruhemann (Leipzig). 

Uehida, Suemasa: Beiträge zur Kenntnis der Anatomie der peripheren Bahn des 
Nervus Vagus. Über den Ramus Suprarenalis Nervis Vagi. (Anat. Inst., Kais. Univ. 
Kyoto.) Acta Scholae med. Kioto 10, 481—490 (1928). 

Es wird ein direkter Vagusast zur Nebenniere beim Menschen beschrieben. Dieses Nerven- 
ästchen entspringt aus dem linken Vagus, zieht mit den Ram. gastr. der Art. phrenica inf. sin. 
lateralwärts über die Cardia bis zum Ram. oesophag. der Art. phrenica inf., zieht über diese hin- 
weg, nachdem ein Ästchen an die Art. phrenica abgegeben wurde und tritt am medialen Neben- 
nierenrande in dieses Organ ein. Die Varietäten im Verlauf dieses Ästchens sind an Hand 
einer Anzahl einfacher Skizzen dargestellt. Material: 20 Leichen von Erwachsenen. Hirt. 

Orlov, Jurij: Über den histologischen Bau der Ganglien des Mundmagennerven- 
systems der Crustaceen. Ein Beitrag zur vergleichenden Histologie des sympathischen 
Nervensystems. (Inst. f. Histol. u. Embryol., Milit.-Med. Akad., Leningrad.) Z. Zell- 
forschg 8, 493—541 (1929). 

Die Arbeit bildet eine Ergänzung zu mehreren früheren Uätersuchungen des Verf. 
über das sympathische Nervensystem der Insekten und Crustaceen. Diesmal werden 
insbesondere die Zelltypen des Oesophagealganglions und der Konnektival- (Com- 
missur-) Ganglien des Flußkrebses vermittels der Methylenblaumethode beschrieben. 
Die Konnektivalganglien zeigen einen ganz bestimmten Bauplan, während die Elemente 
des Oesophagealganglions sehr veränderlich und unbeständig sind. Außerdem liegen 
in der Nähe des letztgenannten Ganglions mehrere Zellentypen, deren Nervenfasern 
gar nicht mit dem Oesophagealganglion verbunden sind und die deshalb für dem Konnek- 
tival- oder dem Oberschlundganglion angehörende Elemente gehalten werden müssen. 
Dem Oesophagealganglion gehören mit voller Bestimmtheit nur motorische Neurone, 
die wenigstens teilweise an der Innervation der Speiseröhrenmuskulatur beteiligt sind. 
In den Konnektivaiganglien liegen Zellen, die diese Ganglien mit, dem Oberschlund- 
und Unterschlundganglion verbinden, und motorische Neurone, die die Muskulatur der 
Speiseröhre und der unteren Seite des Magens innervieren. Im Magenganglion des Fluß- 
krebses gibt es keine Reflexverbindung der sensiblen und motorischen Bahnen des sym- 
pathischen N ervensystems; dagegen kommt eine solche wahrscheinlich nicht nur in den 
Konnektivalganglion, wieder Verf. früher vermutet hat, sondern auch indem Oesophageal- 
ganglion vor. Es gibt auch große Ähnlichkeiten in der Anordnung der sympathischen 
Nervenelemente bei den Crustaceen, Insekten und Vertebraten. Bertil Hanström. 

Hanström, Bertil: Weitere Beiträge zur Kenntnis des Gehirns und der Sinnesorgane 
der Polychäten (Polygordius, Tomopteris, Scolecolepis). (Zool. Inst, Univ. Lund u. 
Staatl. Biol. Anst., Helgoland.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 13, 329—358 (1928). 

Die Tentakelganglien von Polygordius lacteus sind zum peripheren, nicht zum 
zentralen Nervensystem zu rechnen. Sie bestehen in der Hauptsache aus bipolaren 
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Sinneszellen, die mit freien Nervenendigungen das Epithel der Tentakeln innervieren. 
Echte Ganglienzellen finden sich im Scheitelganglion, in dessen lateralen Glomeruli- 
gruppen die Fortsätze primärer Sinneszellen des Tentakelepithels enden. Von den 
oberen seitlichen Teilen des Scheitelganglions gehen die Riechganglien als Ausstülpungen 
der Ganglienzellenschicht aus; die bisherige Dreiteilung des Polychätengehirns in 
ein Tentakel-, Scheitel- und Riechganglion kann also nicht mehr aufrecht erhalten 
werden. Die Tentakeln von Saceocirrus und Protodrilus sind als homolog mit denen 
von Polygordius zu erachten. Für das Gehirn von Tomopteris catharina ist die hohe 
Spezialisierung charakteristisch. Die Zentren für die Palpen sind reduziert, da sie 
durch sekundär cephalisierte Körperanhänge ersetzt sind, während Seh- und Nuchal- 
zentren eine hohe Ausbildung zeigen. Schließlich wurde an Scolecolepis squamata 
die Innervation der Fanganhänge untersucht. Bei dieser Form wurde auch das Fehlen 
der Corpora pedunculata festgestellt. Diese sind Assoziationszentren, welche innerhalb 
der Polychäten entstanden und mit der Entwicklung des Procerebrums der Pulmonaten 
in Parallele zu stellen sind. Beide haben sich wahrscheinlich im Zusammenhang mit 
homologen Gehirnnerven entwickelt. Ernst Scharrer (München). 

Araki, Komao: Experimentelle Studien über die Funktion der intrakardialen 
Ganglienzellen. (Physiol. Inst., Univ. Fukuoka.) Fukuoka-Ikwadaigaku-Zasshi 21, 
92-94 (1928) [Autoreferat]. 

Am Frosch- und Krötenherzen ruft die Bespülung der Vorhofinnenfläche mit 
Tuloinblaulösung Färbung der Ganglienzellen hervor, besonders wenn Nicotin, Urethan 
oder Chloralhydrat in der Flüssigkeit enthalten sind. Es zeigte sich, daß gleichzeitig 
mit dieser am schlagenden Herzen beobachteten Färbung eine Verlangsamung der Fre- 
quenz und ein Aufhören der Vaguswirksamkeit einsetzt. Ebenso fällt beim Wiederaus- 
waschen der Zeitpunkt der Entfärbung und der Zeitpunkt des Wiedereinsetzens der 
Vaguswirksamkeit zusammen. Muskelfasern färben sich nur dann, wenn auch 
inotrope Wirkungen beobachtet werden. Wird durch Einfrierenlassen und Wieder- 
auftauen allein die Vaguswirksamkeit aufgehoben, dann ist die Färbbarkeit der 
Ganglienzellen besonders groß. Schließlich ist auch die Aufhebung der Vagus- 
wirksamkeit, die am ausgeschnittenen Kaninchen- und Krötenherzen nach einiger Zeit 
von selbst auftritt, mit einem entsprechenden Ansteigen der Ganglienzellenfärbbarkeit 
verbunden. Daraus schließt Verf., daß die supravitale Färbung der intrakardialen 
Ganglienzellen ein Zeichen der Lähmung ist und daß seine Versuche für die myogene 
Theorie der „Herzbewegung‘“ sprechen. Holzlöhner (Berlin).°° 

Trostanetzky, M. M.: Zur Frage des Baues der sympathischen Ganglien des Darm- 
geflechtes. (Anat. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Z. Zellforschg 8, 458—469 (1929). 

Die Ganglien des Auerbachschen und Meissnerschen Plexus im Darm von Mensch, 
Kaninchen, Meerschweinchen, Maus, Hund, wurden mit der Eosin-Methylenblaulösung 
nach v. Möllendorff und der Bindegewebsfärbung nach Mallory untersucht. Hierbei 
wurde festgestellt, daß den Ganglienzellen der intramuralen Darmgeflechte eine binde- 
gewebige Kapsel fehlt und daß die mannigfach geformten kleinen Zellen, die um die 
Ganglienzellen gelagert sind, zu den Gliaelementen zu rechnen sind. Auch das feine 
faserige, zwischen den kleinen Zellen befindliche Gewebe wird der Glia zugezählt, 
da es keinerlei bindegewebige Reaktion erkennen ließ. Die gefundenen gliösen Elemente 
dienen anscheinend als Schutz- und Isolierapparat der Ganglienzelle. Die Ganglien- 
zellen des Grenzstranges unterscheiden sich bezüglich ihrer Kapsel von den Ganglien- 
zellen des intramuralen Darmgeflechtes. Stöhr jr. (Bonn). 

Seala, Guglielmo: I eentri e le vie di eonduzione neuro-vegetative. (Die neurovege- 
tativen Zentren und Leitungsbahnen.) (Sez. isto-patol., I. chin. med., unww., Napoli.) 
Folia med. Jg. 14, Nr. 4, 8. 235—270 u. Nr. 51, S.311—335. 1928. 

Einleitend lehnt Verf. im Anschluß an die Ansicht seines Lehrers Castellino 
den Dualismus Vagotonie und Sympathikotonie ab und bekennt sich zu des ersteren 
Lehre von der partiellen Vagoästhesie und Sympathikoästhesie. Die Arbeit gibt eine 
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Synthese der neuesten morphologischen Kenntnisse bzw. Hypothesen über neuro- 
vegetative Zentren und Bahnen. Es werden besprochen Struktur des Diencephalons, 
bulbäre und sakrale Zentren des Parasympathicus, cerebraler Verlauf der vegetativen 
Vagusbahnen, spinale Zentren des Sympathicus, Leitungsbahnen der vegetativen 
Funktionen im verlängerten Mark und im Spinalmark, vasomotorische Zentren sowie 
zentrale und periphere vasomotorische Bahnen, sekretorische Zentren und Bahnen, 
neurovegetative Bahnen der Haut und ihrer Adnexe, des Atemsystems, des Herzens, 
der Temperatur, des Verdauungssystems, der Blase und der Geschlechtsorgane, der 
Schilddrüse und der Nebennieren. Liguori-Hohenauer (Konstanz)., 


Craw, C. Helen: Course of the motor fibers through the white matter of the spinal 
eord. (Verlauf der motorischen Fasern durch die weiße Substanz des Rückenmarks.) 
(Dep. of anat., univ., Toronto.) Arch. of Neur. 20, 741—748 (1928). 

Die Untersuchungen betrafen die Frage nach dem Verlauf der Fasern von der 
Vordersäule der grauen Substanz bis zu der Austrittstelle aus dem Rückenmark. Die 
Ergebnisse sind folgende: In der mittleren dorsalen und in der oberen cervicalen Region 
des Rückenmarks verlaufen die motorischen Fasern schräg durch die weiße Substanz 
unter einem Winkel zur Vertikalen von 20—50°, selten kommen auch Winkel von 12 
bis 70° vor. In der cervicalen und lumbalen Anschwellung verlaufen die Fasern hori- 


zontal, dicht vor der Peripherie des Rückenmarks biegen viele caudalwärts ab und ver- 


laufen in dieser Richtung eine Strecke bis zum Austritt aus dem Rückenmark. So 
kommt es, daß die Lage der motorischen Zellen, besonders in der dorsalen und cervicalen 
Region, erheblich höher ist als die Austrittstelle der entsprechenden Wurzeln aus dem 
Rückenmark. Wartenberg (Freiburg i. Br.)., 


Quarti, Giacomo: Sulle fibre a ghirlanda del cervelletto negli uecelli. (Über die 
- Girlandenfasern im Kleinhirn der Vögel.) (Istit. di anat. umana norm., univ., Pavia.) 


Boll. Soc. med.-chir. Pavia 2, 535—549 (1927). 

Verf. setzt am Kleinhirn (Tauben) durch leichtes Schaben mit feiner Nadel oder Kau- 
terisation Läsionen, die die Zone der Purkinje-Zellen nicht überschreiten. Die histologische 
Untersuchung (Marchi) nach 23—86 Tagen (Optimum 20. bis 35. Tag) stellt Degeneration 
an Fasern dar, die einen „sagittalen fronto-caudalen, zur sagittalen Mittellinie stark schrägen, 
seitlich gerichteten Verlauf“ (?) nehmen. Verf. hält es für wahrscheinlich, daß diese Fasern 
— die den von Stilling beschriebenen Girlandenfasern ähneln — in den Purkinje-Zellen 
ihren Ursprung nehmen. Untersteiner (Salzburg).°° 


Gozzano, Mario: Sulla origine delle cellule granulo-adipose nelle ferite cerebrali. 
(Über den Ursprung der Körnchenzellen bei Verletzungen des Gehirns.) (Clin. d. 
malatt. nerv. e ment., univ., Napoli.) Riv. Neur. 1, 377-401 (1928). 

Der Verf. bezweifelt auf Grund seiner Untersuchungen (am Kaninchengehirn, Hortega 
und Bolsi, Nachfärbung mit Scharlachrot) nicht, daß die ‚„Mikrogliazellen imstande sind, 
sich in echte Körnchenzellen umzuwandeln“. Verf. konnte in seinen Präparaten auch die 
Entstehung der Körnchenzellen aus hämatogenen Elementen beobachten (Monocyten). Er 
fand meist auch — schon wenige Stunden — nach der Verletzung polymorphkernige Leuko- 
cyten, die aber meist nach spätestens 48 Stunden nicht mehr auffindbar waren. Auch Ad- 
ventitiazellen können sich zu Körnchenzellen transformieren. — Verf. glaubt aus seinen Ver- 
suchen mit Wahrscheinlichkeit schließen zu können, daß in der grauen Substanz die Mikro- 
glia an der Bildung der Körnchenzellen stärker beteiligt ist als die hämatogenen Elemente, 
während in der weißen Substanz die Körnchenzellen ihren Ursprung vorwiegend hämatogenen 
Zellen verdanken. — Niemals konnte Verf. eine Beteiligung der Neuroglia an der Bildung von 
Körnchenzellen beobachten. Verf. hält die mesodermale Genese der Mikroglia für einiger- 
maßen wahrscheinlich. Untersteiner (Salzburg).°° 

Fulton, J. F.: Observations upon the vaseularity of the human oceipital lobe during 
visual activity. (Beobachtungen über die Blutversorgung des menschlichen Occipital- 
lappens während visueller Tätigkeit.) (Peter Bent Brigham hosp., Boston.) Brain 5l, 
310—320 (1928). 

ber einem operativ verifizierten Angioma arteriale racemosum ist ein pulsierendes 
Geräusch zu hören, welches bei visueller Tätigkeit eine deutliche Verstärkung erfährt, während 
es bei osmischen oder akustischen Reizen unverändert bleibt (elektrophonographisch auf- 
genommen). Josef Wilder (Wien)., 
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Rose, Maximilian: Die morphogenetische Einteilung der Großhirnrinde. (Kaiser 
Wülhelm-Inst. f. Hürnforsch., Berlin-Dahlem.) Naturwissenschaften Jg.16, H. 22, 
8. 399—404. 1928. 


Die kleine, sehr lesenswerte Arbeit, versucht eine neuartige Einteilung der Hirnrinde 
auf Grund der ontogenetischen Bildung der Rindenfelder und Schichten. Verf. gibt die alte 
Brodmannsche Definition der heterogenetischen Rinde als lediglich durch negative Kenn- 
zeichen bestimmt auf. Demzufolge ändert Rose auch den Begriff der homogenetischen Rinde. 
Er unterscheidet statt dessen drei große Rindengruppen: 1. striatale Rinde, 2. palliale Rinde, 
3. pallio-striatale Rinde. Die palliale Rinde zerfällt in eine mit einfacher und in eine mit ver- 
doppelter Rindenplatte. Die palliale Rinde mit einfacher Rindenplatte ist in definitivem 
Zustande 2-, 5- oder 7schichtig. Die palliale Rinde mit doppelter Rindenplatte ist meist 
*schichtig. Die striatale hat 2—3 Schichten. Die Unterabteilungen der pallialen Rinde sind 
untereinander nicht zu homologisieren, da sie verschiedene Genese haben. Aus dem gleichen 
Grunde ist auch die striatale Rinde nicht mit der pallialen zu homologisieren. Das Claustrum 
ist eine spezifische, sonst in keinem Rindengebiete vorkommende Schicht der Inselrinde. Die 
übrigen Schichten der Inselrinde sind teils striatalen, teils pallialen Ursprungs. Infolgedessen 
sind auch sie mit den Schichten der pallialen Rinde nicht zu homologisieren. 

Berthold Kihn (Erlangen).°° 

Testa, Ulisse: Sugli elementi nervosi del „loeus niger*“ e sull’esistenza di una 
„zona melanoblastica“. (Über die nervösen Elemente des „Locus niger“ und über das 
Bestehen einer ‚„‚melanoblastischen Zone“.) (Clin. d. malatt. nerv. e ment., univ., 


Modena.) Riv. sper. Freniatr. 52, 103—115 (1928). 

Die Untersuchungen des Verf. wurden an 8 Individuen (von 1—70 Jahren) durchgeführt, 
die an verschiedenen inneren Krankheiten gestorben waren. Verf. benutzte nach der Methode 
Donaggios hergestellte Präparate, ein Verfahren, das den Silbermethoden zum Studium 
des Neurofibrillennetzes weit überlegen ist. In den Zellen des Locus niger besteht dieses Netz 
aus feinen und deutlich gefärbten Fäden, welche nicht die ganze Zelle durchziehen, sondern 
sich verschieden, je nach der Verteilung des schwarzen Pigmentes, verhalten. Das neuro- 
fibrilläre Netz findet sich im pigmentfreien Raum. Im Gegensatz zu der Beobachtung von 
Calligaris hat Verf. feststellen können, daß sich die langen Fibrillen von einem Fortsatz 
zum anderen brückenartig über die schwarze Pigmentmasse (oder -massen), welche sie manchmal 
mit breiten Bogen umgeben, hinziehen. Diese Fibrillen durchqueren jedoch nie die Pigment- 
massen. Um die Schollen des schwarzen Pigmentes herum beobachtet man einen feinen freien 
und ungefärbten Streifen (peripigmentäre Schicht). Der Achsenzylinder der Zellen des Locus 
niger scheint zum größten Teil vom System der langen Fibrillen und nicht wie sonst vom 
endocellulären Netz abzustammen. Der Kern hat selten einen zentralen Sitz. Meistens ist 
er exzentrisch oder ganz peripher. Manchmal ist er weniger exzentrisch und erscheint von 
Neurofibrillen umgeben, welche jedoch um den Kern nichts von dem bilden, was Donaggio 
den ‚perinucleären Saum‘ genannt hat. Außerdem ist der Kern in diesen Zellen niemals 
vollständig farblos, wie sich gewöhnlich zeigt, wenn man Donaggios Methode anwendet. 
Diese ausgeprägte Tioninophilie des Kerns veranlaßt den Verf., besondere chemische Eigen- 
schaften des Kernes anzunehmen. — Bei der Untersuchung des Locus niger von 2 Kindern (eine 
einjährig, eines zweijährig) hat Verf. in der Nähe des Kernes, und zwar in der Zone, wo gegen 
den 9. Lebensmonat zu das schwarze Pigment auftritt, eine weiße Zone beobachten können, 
frei von jeglichem neurofibrillären Element, fast stets halbmondförmig und welche Zone sich 
vom Kern bis fast zur Zellperipherie erstreckte. Diese Zone, in welcher im Locus niger des 
Kindes vollständig Neurofibrillen fehlen und die vom Verf. melanoblastische Zone genannt 
wird, soll eine besondere Struktur haben, die von dem übrigen Cytoplasma verschieden wäre, — 
In den wenigen Zellen des Locus niger, welche kein schwarzes Pigment besitzen, ist das neuro- 
fibrilläre Netz vollständig, der Kern zentral, vollständig entfärbt und wie gewöhnlich vom 
perinucleären Saum umgeben. Die Neurofibrillen dieser Zellen durchziehen die Schollen von 
gelbem Pigment, wie bereits Donaggio gezeigt hat. — Das schwarze Pigment ist für den 
Verf. kein Abbauprodukt, wie Cajal und Calligaris glauben, sondern eine Bildung sui 
‚generis, der eine besondere Funktion zukommt. Dieses Pigment wäre demnach ein aktiver 
Bestandteil der besonderen Zellen, welche den Locus niger, den Locus coeruleus und andere, 
entlang dem ponto-pedunkulären Traktus verstreuten Zellgruppen ‚bilden, i Ay ya j 

Comini, Adele: Rieerche istologiehe e morfologiehe sui plessi eoroidei degli uccelli. 
(Histologische Untersuchungen über die Plexus chorioidei der Vögel.) (Istit. di anat. 
e fisiol. comp., univ., Pavia.) Riv. sper. Freniatr. 52, 128—160 (1928). 

Mit der histologischen Untersuchung der Plexus chorioidei der Vögel hat noch 
kein Autor sich ausführlich beschäftigt, und man findet bei Galeotti, Pelizzi, 
Biondi, Leblanc, Caupin und Bagliolo nur Hinweise auf sie. Verf. hat seine Unter- 


suchungen auf die Plexus zahlreicher Arten (Ardeadae, Anatidae, Falconidae, Phasa- 
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nidae usw.) erstreckt, indem er alle geeignetsten histologischen Methoden verwendete. 
Im allgemeinen fand er eine relative strukturelle zytologische und histologische Über- 
einstimmung zwischen dem Plexus der Vögel mit denen der Säugetiere und denen der 
anderen Wirbeltiere (nach dem Wenigen was man über letztere weiß). Doch fehlen 
nicht Verschiedenheiten im Verhalten vieler struktureller Eigenheiten zwischen dem 
Plexus der Vögel und anderer Wirbeltiere und auch zwischen den Plexus der ver- 
schiedenen Arten von Vögeln. — Die Zellen der Epithelschichten der verschie- 
denen Arten, die untersucht worden sind, sind ohne intercelluläre Räume anein- 
andergedrängt; sie sind mit langen, doch nicht zahlreichen Cilien versehen. Ihr 
Kern ist groß, blasig, chromatinarm; er hat ein oder zwei gut sichtbare Nucleolen, 
die keine morphologischen Unterschiede aufweisen. Man sieht weder Zeichen einer 
mitotischen noch einer amitotischen Zellteilung. Das Cytoplasma ist feinkörnig. 
Ein reichliches Condriom ist auch darstellbar, welches je nach der Art verschieden ist 
und meistens granuläres Aussehen aufweist. Das innere retikuläre Netzwerk ist gut 
entwickelt und besteht aus groben Elementen. In einigen Arten sind auch einige andere 
Typen protoplasmatischer Bildungen vorhanden, deren Bedeutung nichtganzklarist. Die 
Lipoide sind nur im Embryonalstadium (Gallus) vorhanden; sie fehlen ‘stets bei er- 
wachsenen Tieren. Negativ fiel stets die Glykogenreaktion aus (Vastarini-Cesi-Methode). 
In den Epithelialzellen einiger Arten ist stets ein bräunliches Pigment vorhanden, 
welches die Eisenreaktion gibt und als Hemosiderin gedeutet wird (Methode von 
Flather). In einigen Fällen kann die Reaktion der Chlorverbindungen unter physio- 
logischen Bedingungen positiv sein. — Bindegewebe. Die Quantität und die Eigen- 
schaften des Bindegewebes variieren bedeutend von Art zu Art und in den verschie- 
denen Teilen des Plexus einer selben Art. Die mit den gewöhnlichen Methoden ge- 
färbten Bindegewebezellen weisen sehr verschiedenartige Formen auf. Mit polychromem 
Blau stellt man Zellen dar, die den von Sundwale in den Plexus chorioidei der Säuge- 
tiere beschriebenen ähnlich sind. Oft gelingt es, Fette im Bindegewebe festzustellen, 
und manchmal findet man Chromatophoren, die an Melanin reich sind. Die Trypan- 
Blau-Einspritzung stellt zahlreiche reticulo-endotheliale Elemente dar. In der Grund- 
substanz findet man kollagene und elastische Netze, die von Art zu Art verschieden 
sind. Das Verhalten der Gefäße ist dem der Plexus choroidei der Säugetiere gleich. 
— Morphologie. Verf. kann, nach den wenigen von ihm ausgeführten Untersuchun- 
gen, nur feststellen, daß die Plexus chorioidei, je nach der Art, verschiedenartig geformt 
sind. Die lateralen Plexus weisen eine große Variabilität auf, besonders in bezug auf 
das Vorhandensein von Teilen, die über das vordere oder das hintere Ventrikelhorn 
reichen. Im Mittelplexus hat Verf. in einigen Fällen einen Recessus darstellen können, 
der sich dorsalwärts hindrängt und der dem epiphysären Recessus der Säuegtiere ent- 
spricht. Die Plexus des IV. Ventrikels weisen auch Verschiedenheiten auf, besonders 
in bezug auf die laterale Ausdehnung ihrer rückwärtigen Anteile. Die Befunde des 
Verf., wie die vorausgegangenen Coupins, die das Fehlen der Foramina von Luschka. 
und von Magendie bestätigen, sprechen für eine genaue Trennung zwischen dem. 
Subarachnoidal- und dem Ventrikelliquor. Ayala (Rom)., 


Harn- und Geschlechtsorgane. 


Okamoto, T.: Über den Ursprung des Follikelepithels des Eierstockes beim Hunde. 
(Anat. Inst., Univ. Osaka.) Fol. anat. jap. 6, 689—702 (1928). 

Nach den vorliegenden Beobachtungen (Hunde im Alter von 3 Tagen bis zum 
erwachsenen Tier) ist die Bildungsweise der Follikelepithelien bei der Hündin sehr 
komplizierter Natur. Zunächst differenzieren sich die Elemente der Keimstränge in 
Ei- und Follikelzellen. Letztere werden jedoch noch von anderen Teilen des Eierstocks 
ergänzt. So kommt als weitere Quelle für die Follikelzellen das Keimepithel und ferner 
die Markstränge in Betracht. Von diesen Abschnitten treten zu den Keimsträngen 
Zellen, die dann das Ei umgeben und zu Follikelepithelien werden. Schließlich gesellen. 
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sich zu den Keimsträngen noch die sog. Stromazellen. Es handelt sich hier um Gebilde, 
die ursprünglich dem Keimepithel oder den Marksträngen angehörten, sich aber später 
hiervon trennten und in das Stroma des Eierstockes übergingen. Im ganzen betrachtet 
sind nach der vorgebrachten Darstellung sämtliche Follikelzellen epithelialer Genese. 
Hett (Halle). 

Hausmann, Eduard: Über Vereinigung zweier Graafscher Follikel. (Kiever Path.- 
Anat. Inst., Kiev.) Zbl. Gynäk. 1928, 3264-3268. 

Im rechten Eierstock eines l5jährigen, an Endokarditis verstorbenen Mädchens fand 
Verf. mehrfach Follikel, die in einer gemeinsamen Granulosa lagen. Es handelt sich wahr- 
scheinlich um eine allmähliche Vereinigung zweier ursprünglich getrennter Follikel zu einem 
einzigen Gebilde. Hett (Halle a. S.). 

Kampmeier, Otto F.: On the problem of „parthenogenesis“ in the mammalian 
ovary. (Über das Problem der „Parthenogenese‘ im Säugerovar..) (Dep. of anat., coll. 
of med., univ. of Illinois, Chicago.) Amer. J. Anat. 43, 45-76 (1929). 

Bei Experimenten über die Möglichkeit intraovarieller Befruchtung wurden 24 
Eierstöcke von Hündinnen genauer auf die Erscheinungen der Parthenogenese unter- 
sucht. Wie bei anderen Säugern gehen auch beim Hunde eine ganze Reihe von Eiern 
und Follikeln während ihres Wachstums zugrunde, wobei Beziehungen zwischen der 
Zahl der degenerierenden Follikel und der Phase des Oestrus bestehen. Nach dem 
Platzen der reifen Follikel und während der Bildung der gelben Körper findet man 
meist sehr viele atretische Formen. Als Zeichen der Degeneration eines Follikels beob- 
achtete Verf. zunächst eine Auflösung der Granulosa und eine Hyalinisierung der Theca, 
von der dann auch mesenchymale Elemente in den Follikelraum eindringen. Die Zona 
pellucida ist im allgemeinen ziemlich widerstandsfähig. Jedoch kommen auch Fälle 
vor, wo sie fehlt und das Ei frei im Antrum liegt. Die zugrunde gehenden Eier zeigen 
vakuolisiertes Plasma und pyknotische oder fragmentierte Kerne. Die zuweilen zu beob- 
achtende periphere Lage des Kernes im Eiplasma kann eine beginnende Polkörperchen- 
bildung vortäuschen; echte Reifespindeln und Polkörperchen sind sehr selten. Unter 
den vielen Tausenden von degenerierenden Eiern wiesen einige Bilder auf, die mehr 
oder weniger an Furchungsstadien eines befruchteten Eies erinnern. Außer unregel- 
mäßigen Fragmenten kommen auch mehr symmetrische Segmentationen von 2 bis 
4 „Blastomeren‘‘ vor oder gar morulaähnliche Formen; der Kern teilt sich bei diesen 
Vorgängen in mehrere Stücke, entweder durch Fragmentation oder Amitose, niemals 
durch Mitose. Neben diesen Befunden beschreibt Verf. noch polyovuläre Follikel, 
von denen einige ebenfalls zuweilen Teilungserscheinungen von Eiern vortäuschen 
können. Die Oogonien liegen dann sehr dicht zusammen und können schwer von Seg- 
mentationen getrennt werden. In bezug auf das Vorkommen von polyovulären 
Follikeln scheinen beim Hunde große Verschiedenheiten zu bestehen; einige Tiere weisen 
sehr viel, andere fast gar keine derartigen Bildungen auf. Wenn man den Begriff der 
Parthenogenese eng faßt und darunter eine Entwicklung eines nicht befruchteten, ge- 
sunden reifen Eies versteht, muß man einen solchen Vorgang nach den bisherigen Be- 
funden ablehnen. Für die Erscheinungen der Fragmentation usw., wie man sie an Eier- 
stockseiern vielfach sieht, schlägt Verf. den Namen Pseudoparthenogenese vor. 

Hett (Halle a. d. 8.). 

Forster, Andre: Le dispositif des ligaments larges dans la serie des mammiferes 
superieurs et dans Pesp&ce humaine. (Die Anordnung der Ligamenta lata in der 
Reihe der höheren Säugetiere und beim Menschen.) Arch. d’Anat. 8, 359—432 (1928). 

Die Anordnung der Ligamenta lata zeigt bei den höheren Säugetieren (Carnivoren, 
Prosimier, Primaten) und beim Menschen beträchtliche Verschiedenheiten. Die Ver- 
schiedenheiten beziehen sich auf die Anlage des Ligamentum latum, auf seine Länge 
(im Vergleich zur Sagittalachse des Körpers), auf seine Höhe (vom freien Rand der 
serösen Falte zur Anheftungsstelle), auf die Richtung und gewebliche Zusammen- 
setzung und auf den Zusammenhang mit den serösen Falten der Vasa spermatica int. 
und des Lig. teres. Der Verf. schildert die Lageverhältnisse für die untersuchten Arten, 
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stellt die verschiedenen Typen zusammen und versucht die für die jeweilige Ausbildung | 


und Lagerung maßgebenden Gründe klarzustellen. Die Anlage der Lig. lata ist ent- 


weder durch eine beträchtliche Schlaffheit (Quadrupeden: Carnivoren) oder durch 
eine weniger starke (Perodicticus potto, Galago Garnetti), oder sehr starke (Nycticebus 
tardigradus) Zusammenziehung (resserrement) gekennzeichnet. Diese Zusammen- 
ziehung ist abhängig von der Körperhaltung und der Art des Stehens. Die Länge der 
Lig. lata ist von der Lage des Uterus und der Ovarien abhängig. Wenn diese Organe 
beträchtlich gegen die Bauchhöhle zurücksteigen, so ist die Ausdehnung der Lig. lata 
maximal in sagittaler Richtung, je tiefer die Organe stehen, je mehr wird die seröse 
Falte reduziert und bei völliger Beckenlage sind die iliacalen, lumbalen (und thorakalen) 
Verlängerungen völlig verschwunden (Cebus fat., Mona albogularis, Mensch). Die 


Höhe der Lig. lata steht meist in direkter Beziehung zur Länge, eine Regel, die für die 
Fetalzeit allerdings nicht allgemeingültig ist. Der starke intraabdominale Druck 


stellt sich einer Erhebung der serösen Falten entgegen. Allein das Lig. diaphragmaticum 
behauptet sich in diesem Falle (Fetus von Gibbon, menschlicher Fetus). Die Richtung 


der Lig. lata steht in direkter Beziehung zum Grad ihrer Ausbildung. Je mehr die 


iliacalen und lumbalen Verlängerungen entwickelt sind, desto mehr nähert sich die 
Anheftung der Sagittalebene, ohne sie allerdings jemals völlig zu erreichen. Die An- 
heftungsstelle zeigt so einen Schrägverlauf von kranial außen nach caudal innen, Der 
geringste Schrägverlauf wird sich bei den Gattungen mit besonders starker Wider- 
standsfähigkeit des Lig. latum finden (Nycticebus tardigradus). Auch die Asymmetrie 
in der Lage des Uterus und in der Höhenstellung der Nieren, sowie der Verlauf des 
Lig. teres und die Befestigung der Vasa sperm. int. werden Einfluß auf die Richtung 
des Lig. latum haben. Das Gewebe des Lig. latum ist bei Carnivoren, wo es die weiten 
und flottierenden Cornua uterina zu fixieren hat, sehr lose, bei Nycticebus tard, und 
Perodicticus potto sehr fest, da hier die Aufrechterhaltung des Uterus in einer sehr 
hohen, der Wirbelsäule sehr genäherten Lage erforderlich ist., Auch das Lig. diaphragma- 
ticum, das eine Verdickung des freien Randes des Lig. latum darstellt, ist in seiner Aus- 
bildung sehr verschieden und richtet sich gewöhnlich nach der Ausbildung des Lig. 
latum. Seine höchste Entwicklung findet es, sobald ihm mit dem Lig. latum die Auf- 
gabe zufällt, den Uterus in einer sehr hohen Lage zu fixieren (Nycticebus), mit dem 
Abwärtssteigen des Uterus und der Ovarien schrumpft es in bestimmter Weise zu- 
sammen. Ebenso variieren in ihrer Ausbildung die Peritonealfalten, die durch die Vasa 
sperm. int. gebildet werden. Auch hier spielt die Lage des Uterus, die Konsistenz des 
Lig. latum und der intraabdominelle Druck eine Rolle. Stark ausgeprägt sind die Ver- 
schiedenheiten in der Anlage der serösen Falten, die durch das Lig. teres uteri bestimmt 
werden. Sowohl die Ausdehnung der Peritonealfalte wie auch die Richtung derselben 
ist abhängig von Gestalt und Lage des Uterus, von der Anheftung des Lig. latum 
und dem Durchgang des Bandes in die Leistengegend. Eine,‚fast sagittale Richtung 
zeigt die Falte des Lig. teres bei den Carnivoren, die Richtung ist schräg bei Nycticebus. 
Die Entwicklung des Lig. teres steht in umgekehrtem Verhältnis zur Ausbildung des 
Lig. diaphragmaticum. Ich muß die Interessenten an dieser Arbeit auf das Original 
verweisen, da eine Wiedergabe der Einzelbefunde im Referat zu weiten Raum einnehmen 
würde. Becher (Gießen). 
Orban, F.: Recherches eytologiques sur une seeretion de l’öpithelium s&minal et 
P’evolutien de la eellule interstitielle. (Testieule d’oiseau & spermatogenese eyelique: 
Corbeau.) (Cytologische Untersuchungen über eine Sekretion des Keimepithels und 
über die Entwicklung der Zwischenzellen. [Vogelhoden mit cyclischer Spermatogenese; 
Rabe].) (Laborat. d’histol. spee., univ., Liege.) Arch. de Biol. 39, 61—138 (1929). 
An 150 erwachsenen Exemplaren von Corvus frugilegus und Corvus monedula, 
die vom Oktober bis zur Mitte des Sommers gesammelt und mit den verschiedensten 
Flüssigkeiten (Bouin, Zenker, Allen, Hollande, Flemming, Benoit, Benda, 
Altmann, Meves, Mann, Dubosq, Formol) fixiert worden waren, stellte Verf. 
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fest, daß die großen Zellen der Samenkanälchen Stoffe bilden, die dann von den Zwischen- 
zellen aufgenommen werden. Der Vorgang wird im einzelnen wie folgt geschildert: 
Im Oktober sieht man in den großen Zellen der Samenkanälchen eine basophile Sub- 
stanz auftreten, die dann mehr und mehr den ganzen Zellkörper ausfüllt und die sich, 
wie Vergleiche der bei den verschiedenen Fixierungen gewonnenen Bilder erkennen 
lassen, aus Mitochondrien und fettartigen Substanzen zusammengesetzt. Bei vielen 
Zellen geht während dieses Bildungsprozesses auch der Kern zugrunde; ferner kommt 
es vor, daß mehrere degenerierende Zellen miteinander verschmelzen und dann bei 
Eisenhämatoxylinfärbung dunkle Gebilde darstellen, die zunächst noch innerhalb der 
Basalmembran liegen. Fixierungsflüssigkeiten, die: Essigsäure enthalten, sind zur 
Darstellung der eben genannten Prozesse ungeeignet. Der sich nur auf die großen Zellen 
der Samenkanälchen beschränkende Vorgang erreicht etwa Mitte Februar seinen 
Höhepunkt. Inzwischen bilden sich in dem Interstitium aus indifferenten Bindegewebs- 
zellen typische Zwischenzellen aus, meist in Gestalt inselförmig umschriebener Bezirke, 
die gut vascularisiert sind. Amitosen konnten hierbei beobachtet werden, tragen aber 
nicht wesentlich zur Vermehrung der Zwischenzellen bei. Blutzellen kommen für die 
Entstehung der Zwischenzellen nicht in Betracht. Einige der interstitiellen Zellen 
wandeln sich in Pigmentzellen um. Die oben erwähnten basophilen Stoffe, die auch 
wegen ihrer besonders guten Darstellung durch Eisenhämatoxylin als siderophile 
bezeichnet werden, treten während der Ausbildung der Zwischenzellen in gelöster oder 
ungelöster Form durch die Basalmembran in das Interstitium und werden zum Teil 
von den Zwischenzellen aufgenommen, zum Teil gelangen sie direkt in die Capillaren. 
Kurz vor Beginn der Spermatogenese im März geben jedoch die Zwischenzellen die 
aufgespeicherten Stoffe ab und bilden sich entweder wiederum zu indifferenten Binde- 
gewebszellen um oder degenerieren. Eine Vergrößerung erfahren die Zellen des Inter- 
stitiums erst später, wenn nach Beendigung der Samenbildung im Mai Substanzen, 
die wohl von den Kanälchen selbst stammen, hier Aufnahme finden, wobei wiederum 
die Durchblutung eine bessere wird. Während der eben geschilderten komplizierten 
Vorgänge ließen sich auch beträchtliche Schwankungen in der Menge und der Zu- 
sammensetzung der fettartigen Stoffe beobachten, Hett (Halle). 

Dulzetto, F.: L’influenza degli estratti tiroidei sulla maturitä sessuale del ratto 
albino (Epimys norvegieus Erxl.). (Strukturelle Veränderungen des Hodens in der 
Folge der Unterbindung des Ductus deferens.) (Istit. di zool., anat. e fisiol. comp., 
uni., Catania.) Boll. Soc. ital. Biol. sper. 3, 941—945 (1929). 

Bei 2 jungen Hunden von 5 und 6 Monaten und 8 ausgewachsenen Hunden mitt- 
lerer Größe wurde je ein Ductus deferens doppelt unterbunden, durchtrennt und die 
Schnittfläche kauterisiert; 4 der letzteren Tiere wurden außerdem subcutanen In- 
jektionen von Pyrrolblau unterworfen. Nach 33 und 55 Tagen nach der Operation 
zeigten die Samenkanälchen der jungen Hunde im normalen Hoden einen Durchmesser 
von 0,07—0,09 mm, diejenigen im unterbundenen Hoden 0,06—0,07 mm. Die histo- 
logische Untersuchung ergab in beiden Hoden eine kontinuierliche Lage von Sertoli- 
schen Zellen, durchsetzt mit einigen Spermatogonien, von welchen einige wenige sich 
in Teilung befanden. Das Lumen war ausgefüllt von einem Netz der Fortsätze der 
Sertolischen Zellen. Im wachsenden unreifen Hoden hat demnach die Unterbindung 
keine wesentliche Strukturveränderung zur Folge. Beim ausgewachsenen Hunde sind 
die der Unterbindung folgenden Strukturveränderungen sehr ausgesprochen und lassen 
sich nach 2 Perioden gruppieren. In der 1. Periode, die sich bis etwa 30 Tage nach der 
Operation erstreckt, nehmen die Kanälchen an Durchmesser zu (0,14—0,19 mm normal; 
0,20—0,24 mm unterbunden); das Lumen ist vielfach ausgefüllt mit Detritusmassen, 
in welchen sich abgestoßene Spermatogonien und Spermatozoen nachweisen lassen. 
Im Epithel finden sich neben Sertolische Zellen auch Keimzellen verschiedener Genera- 
tion. In ihnen, sowie in den Leydigschen Zellen sind größere und zahlreichere dunkle 
Granula vorhanden (Fixierung nach Flemming) als im normalen Hoden. In der 2. Pe- 
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riode (45. bis 90. Tag) ist der Durchschnitt der Samenkanälchen kleiner als normal, 
und die Samenzellen fehlen ganz; gelegentlich findet man. noch isolierte Zellen in Dege- 
neration. Die Sertolischen Zellen sind erhalten und bilden durch ihre Fortsätze wieder 
das feine Netz wie im unreifen Hoden. Einige Spermatogonien sind hin und wieder 
erhalten; vielfach wird das Lumen von Zelldetritus ausgefüllt. Das Bindegewebe 
zwischen den Kanälchen ist vermehrt, ebenso die interstitiellen Zellen von Leydig, 
die auch an Zahl zuzunehmen scheinen und von zahlreichen osmophilen Körnchen 
erfüllt sind. Ebenso erscheinen die pyrrolophilen Zellen vermehrt, deren Plasma von 
zahlreichen Vakuolen durchsetzt ist. Hartmann (München). 

Gusnar, Kurt von: Histologische Untersuchungen an männlichen Brustdrüsen 
als Grundlage zur Erklärung einiger pathologischer Veränderungen der Mamma. (Path. 
Inst., Univ. Rostock.) Arch. klin. Chir. 153, 253—281 (1928). 

Verf. untersuchte über 100 Drüsen von Männern zwischen 1 und 85 Jahren. Die 
Größe des Drüsenkörpers ist sehr schwankend, meist wie ein Pflaumenkern. Nach einer 
Erläuterung des Involutionsbegriffs auf Grund von Beobachtungen früherer Forscher 
beim Weibe schildert Verf. seine eigenen Beobachtungen in mehreren Kapiteln. Er 
beginnt mit dem Drüsenparenchym. Die Befunde sind sehr verschieden nach Menge 
und Anordnung. Meist fanden sich langgestreckte, reich verästelte Schläuche, stellen- 
weise mit Andeutungen von Cystenbildungen. Drüsenläppchen sind in der Regel 
nur scheinbar vorhanden evtl. vorgetäuscht durch apokrine Schweißdrüsen. Ge- 
legentlich kommen aber wirkliche Drüsenläppchen mit viel gefäßreichem, lockerem, 
intraacinärem Bindegewebe, aber ohne perilobulären Gewebsmantel vor. Die Schläuche 
sind meist von 2 Epithelschichten ausgekleidet. Die innere Schicht ist in der Regel 
kubisch-zylindrisch, oft mehrzeilig, gelegentlich auch mehrreihig. Die Basalschicht 
wird als niedrig beschrieben, konzentrisch zum Lumen. Sie fehlt meist im höheren 
Alter, da die Zellen in die verdickte und hyalinisierte Basalmembran aufgehen. Verf. 
findet keine Anhaltspunkte, diese Zellen als Muskelzellen aufzufassen. Sehr oft will 
er zwischen den Zellen beider Epithelschichten helle protoplasmaarme Epithelien 
gesehen haben, die er mit v. Saar als Schweißdrüsenzellen und normale Bestandteile 
der männlichen Brustdrüse deutet. Proliferationserscheinungen als solide Sprossungen 
kommen namentlich zur Zeit der Geschlechtsreife vor und dienen offenbar der Neu- 
bildung von Drüsengewebe. Als Höhepunkt der Drüsenentwicklung erscheint der 
Zustand bis zum Ende des ersten Lebensjahres. Dann geht das Drüsengewebe zurück, 
und eine Wiederzunahme beginnt mit der Pubertät und steigert sich bis zum 23. oder 
24. Jahr. Rückbildungsvorgänge beginnen erst gegen das 50. Lebensjahr und setzen 
sich bis zum Greisenalter fort. Ausnahmen sind häufig. Die Rückbildung des Drüsen- 
gewebes verbindet sich mit Rückgang der periglandulären Capillaren. Die inneren 
Drüsenzellen sondern fast regelmäßig durch apokrine Sekretion ein meist homogen 
aussehendes Sekret aus. Das Drüsenbindegewebe wird erst ansehnlich zur Zeit der 
Pubertät als eine kompakte Masse, die sich scharf gegen die Umgebung abgrenzt. 
In dieser Form bleibt es lange erhalten. Ein gewisser Rückgang macht sich erst im 
spätesten Alter bemerkbar. Häufig wurden Quellungs- und Hyalinisierungserschei- 
nungen beobachtet, die sich nicht näher erklären ließen. Es fehlt das bei der Frau 
vorhandene zellreiche lockere Mantelgewebe. In der Umgebung der Drüsengänge 
fanden sich stets in wechselnder Menge verschiedenartige Zellen, meist große Gefäß- 
wandzellen, nicht so regelmäßig kleinere und größere Rundzellen. Also sind alle Drüsen- 
gänge von einem Capillarnetz umsponnen. Vielfach liegen zwischen den Epithelien 
auf der Durchwanderung nach dem Lumen zu begriffene Lymphocyten. Perivasculäre 
Infiltrate im Bindegewebe bestehen vorzugsweise aus kleinen Lymphocyten. Sie ent- 
halten auch Plasmazellen und eosinophile, kaum jemals polymorphkernige, neutro- 
phile Lymphoeyten. Übergänge zwischen Mamma und Schweißdrüsengewebe sind 
häufig. Wachstum und Entwicklung der Milchdrüsen ist auch beim Mann von inner- 
sekretorischen Einflüssen abhängig. Zum Schluß wird ganz kurz auf pathologische 
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Veränderungen, diffuse Mammafibrose, Gynäkomastie und Cystenbildungen ein- 
gegangen. v. Eggeling (Breslau). 


- Entwicklungsgeschichte. 


Mareus, Ernst: Zur Embryologie der Tardigraden. Zool. Jb. Abt. Anat. u. Ontog. 
50, 333— 384 (1929). 

Die Eihüllenbildung findet von den zwischen den Oocyten gelegenen freien Zellen 
des Ovarendothels statt. Die diploide Zahl der Chromosomen beträgt bei Macrobiotus 
hufelandii 14, bei Hypsibius convergens und Macrobiotus harmsworthi 12. Die Ablage 
der Eier findet im Stadium der Tetradenbildung statt. Die Eier werden dabei defor- 
miert und nehmen danach eine artspezifische (runde oder ellipsoide) Form an. Oft 
finden sie sich gegen ein Substrat (Exuvien von Insektenbeinen, abgehäutete Cuti- 
cula) abgelegt. Eine zeitliche Abhängigkeit der Eiablage von der Kopulation zeigte 
sich nicht. Bei einer beobachteten Paarung von Hypsibius nodosus ergoß das & das 
Sperma in die Analöffnung der teilweise abgehäuteten Cuticula des 2. Die Spermien 
wandern in das Ovar. Äußere Befruchtung kommt nur bei ‚‚Wasserformen“. vor. 
Der Reduktionsmodus ist eine Postreduktionsteilung. Die Zeit des Eintrittes der 
Spermien konnte nicht festgestellt werden, Spermakerne fanden sich nie vor Aus- 
bildung der ersten Richtungsspindel. Die irreguläre Furchung der isoleceithalen Eier 
ist total-adäqual. Die Berührungsstellen der Blastomeren, deren Kerne an der Eiober- 
fläche liegen, bilden Brechungsfurchen. Die Blastula, die ein kleines Blastocoel besitzt, 
geht durch radiär gestellte Spindeln in eine Gastrula über, die apolare Entoderm- 
bildung ist als primäre Delamination zu bezeichnen. Das primäre Entoderm erfüllt 
das Blastocoel vollständig. Die Längsachse der Urdarmhöhle fällt mit der primären 
Eiachse zusammen. Nach der Gastrulation beginnt das Ektoderm an der Ventralseite 
des späteren Hinterendes sich zum Proctodaeum gegen die Urdarmhöhle hin einzu- 
stülpen. Eine weitere Einstülpung des Ektoderms vom rostralen Teil des Procto- 
daeums aus bezeichnet das Stomodaeum. An der Grenze zwischen Proctodaeum und 
Darm finden sich ventral Urgeschlechtszellen. Bei der Mesodermbildung (Entero- 
coelbildung) schnüren sich 2 Kopfcoelomsäcke und 4 Rumpfcoelomsäcke ab. Bei 
diesem Vorgang bildet sich durch Abheben des Entoderms vom Ektoderm ein 
Schizocoel, das mit den Coelomräumen verschmilzt. Aus den Zellen der Coelom- 
wandsäcke werden Muskel- und Speicherzellen, aus dem 4. Rumpfcoelomsackpaar, 
das die Urkeimzellen enthält, Gonodukte und Receptaculum seminis gebildet. 4 Ekto- 
dermverdickungen, die sich abspalten, liefern die Nervenanlage, die aus Anlage des Ober- 
schlundganglions, 2 Schlundeommissuranlagen und einer Anlage für Unterschlund- 
ganglion und Bauchkette besteht. 4 ektodermale Vorwölbungen an der Ventralseite 
bilden die Extremitätenpaare. Die Krallen werden nach demselben Modus angelegt 
wie vor der Häutung. Speicheldrüsenanlage und Anlage des Schlundkopfes enstehen 
aus 2 bulbusartigen Verdickungen des Stomodaeums. Die Speicheldrüsenanlage 
bildet eine Vakuole, in der die cuticularen Teile des Buccalapparates und die Stilett- 
muskeln entstehen. Die Malpighischen Gefäße werden ektodermal durch Ausstül- 
pungen des Proctodaeums angelegt. Dünnschalige Eier scheinen sich schneller zu 
entwickeln (Hypsibius convergens 5 Tage bei 18°) als diekschalige. Die mit dem Stilett 
angebohrte Eischale wird vorwärts kriechend verlassen. Die Tardigraden sind zu den 
Arthropoden, und zwar als selbständige Klasse zwischen die Protracheaten und 
Eutracheaten zu stellen. Graupner (Leipzig). 

Sehoenemund, Eduard: Beiträge zur Kenntnis der Nymphe von Palingenia longi- 


eauda Oliv. Zool. Anz. 80, 106—120 (1929). 

Gute Abbildungen und genaue Beschreibungen der Larven der Eintagsfliege Palingenia 
longicauda fehlten bisher in der Literatur. Der Körperbau und die einzelnen Körperabschnitte 
werden vom Verf. ausführlich beschrieben und abgebildet. Die Ernährung der Larven ist 
noch ungeklärt. Voelkel (Berlin-Dahlem). 
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Kühnemund, Emmy: Die Entwieklung der Seheitelplatte von Polyphemus pedieulus 
de Geer von der Gastrula bis zur Differenzierung der aus ihr hervorgehenden Organe. 
(Zool. Inst., Univ. Göttingen.) Zool. Jb. Abt. Anat. u. Ontog. 50, 385—432 (1929). 

Die Scheitelplatte geht aus den acht großen Zellen. am animalen Pol des 32-Zellen- 
stadiums hervor; diese Zellen verschieben sich während der Gastrulation in zwei paral- 
lele Reihen, die später nach dem D-Quadranten (vorn)! hin konvergieren. Die 
prospektive Bedeutung der Scheitelplattenzellen ist folgende: a, und b, bzw. b, und c, 
bilden die paarige Anlage des Gehirns; dazu tritt noch je eine nicht der Scheitelplatte 
angehörende Ektodermzelle. a, bzw. c, bilden die rechte bzw. linke Hälfte des Auges 
und das Ganglion opticum. d,, d, und vier ektodermale Zellen bilden die Anlage des 
subösophagealen Ganglions. Im Verlauf der Ausbildung der Organe erfolgt eine Ver- 
lagerung in die Tiefe. a, und c, werden durch Teilung in die Tiefe versenkt; Gehirn 
und Auge werden vom Ektoderm überwachsen. Die Differenzierung beginnt mit der 
Faserbildung im Subösophagalganglion — dann folgen Cerebral- und Ganglion opti- 
cum —, zum Schluß die Ausbildung der Krystallkegel im Auge. 

Bytinski-Salz (Berlin-Dahlem). 

Dorello, Primo: La struttura e lo sviluppo della mandibola nella seps. (Bau und 
Entwicklung der Mandibula bei Seps chaleidica.) (Istit. di anat. umana norm., univ., 
Perugia.) Stomatologia 26, 1065—1101 (1928). 

An der Bildung der Mandibula beteiligen sich auf jeder Seite 8 Knochen, von 
denen 6 durch direkte Verknöcherung des Bindegewebes, welches in der Umgebung 
des Meckelschen Knorpels sich findet, gebildet werden, einer (Os retro-articulare) 
durch perichondrale Verknöcherung des gleichnamigen Knorpelfortsatzes und einer 
(Os articulare i.e. $.) durch enchondrale Ossification gebildet wird. Was die Entwick- 
lung des Meckelschen Knorpels anlangt, so hat der Autor festgestellt, daß derselbe 
in seiner ganzen Ausdehnung, in der er in Verbindung mit den auf bindegewebiger 
Grundlage gebildeten Knochen steht, bis zur Geburt unverändert bleibt; im Processus 
retro-articulare spielen sich dagegen im Knorpel, sobald die perichondrale Knochen- 
manschette auftritt, tiefgreifende Veränderungen ab, die zur Zeit der Geburt zur voll- 
ständigen Zerstörung des Knorpels und zu dessen Ersatz durch Markgewebe führen. 
Die auf bindegewebiger Grundlage entstehenden Knochen verhalten sich etwas ver- 
schieden: Während das Os goniale, angulare, sopraangulare und operculare in der 
Entwicklung keine Besonderheiten zeigen, entwickelt sich das Os dentale in seinem 
primitiven horizontalen Anteil aus mehreren sich verknöchernden Teilen, welche in 
engem Zusammenhang mit den Zahnanlagen stehen; sein vertikaler Teil entwickelt 
sich dagegen wie die übrigen, bereits genannten Bindegwebsknochen. Das Os coronoi- 
deum entsteht in ziemlichem Abstand vom Meckelschen Knorpel in Verbindung 
mit dem M. capitimandibularis als eine Verknöcherung der Sehne dieses Muskels. 
Erst im Verlaufe der späteren Entwicklung tritt eine Verbindung mit dem Meckel- 
schen Knorpel auf. Max Clara (Blumau bei Bozen). 

Carlens, Olof: Beitrag zur Kenntnis der embryonalen Entwicklung des Becken- 
skeletts beim Pferd und Rind. (Anat. Inst., Unw. Lund.) Gegenbaurs Jb. 60, 323 
bis 358 (1928). 

Das Ileum, das Ischium und das Pubis werden beim Pferd und beim Rind als 
voneinander getrennte Vorknorpelkerne in einer zusammenhängenden Blastemschicht 
angelegt. Sie verschmelzen aber bald zu einem einheitlichen knorpeligen Os coxae, 
in dem die verschiedenen Anlagen sich nicht mehr unterscheiden lassen. Dabei wird 
das Pubis später als die beiden übrigen Beckenknochen angelegt. Auf späteren Stadien 
steht jedoch die Anlage des Ileum noch in keiner direkten Verbindung mit den Sakral- 
wirbeln, während später eine solche Verbindung entsteht. Während die Anlagen des 
Ileum in ihrer Mitte Intercellularsubstanz erhalten und mit den Sakralwirbeln in 
blastematöser Verbindung stehen, fangen die betreffenden Wirbel auch an, die für die 
Sakralwirbel typische Form anzunehmen. Auch die histologische Differenzierung des 


ee nn 


575 


Gewebes ist beim Pferd weiter fortgeschritten als beim Rind. Die beiden Schambein- 
anlagen sind beim Pferd in der Medianebene miteinander zur Bildung einer kurzen 
blastematösen Symphyse verbunden, während die Schambeinenden des Rindsembryos 
si@h noch nicht miteinander vereinigt haben. Außerdem sind die ventrocaudalen 
Enden der Ischium- und der Pubisanlagen des Pferdeembryos durch eine vorknorpelige 
Brücke miteinander verbunden. Die Schambeinanlagen des Rindsembryo verbinden 
sich zur Symphysis ossis pubis, und das Foramen obturatum ist durch die vorknorpelige 
Vereinigung der ventrocaudalen Enden der Sitz- und der Schambeinanlagen ent- 
standen. Die in den weiteren Entwicklungsstadien stattfindenden Formveränderungen 
des Beckenskeletts kommen besonders auf Rechnung der hinteren Hälfte desselben 
und erfolgen hauptsächlich in den Knorpelstadien. Auch die Verknöcherung des 
Beckenskeletts beginnt beim Pferde früher als beim Rind, indem der erste Knochen- 
kern in der Ileumanlage des Pferdes schon bei 37 mm langen Embryonen zu erkennen 
ist. Beim Rind dagegen ist der erste Knochenkern erst bei 55 mm langen Embryonen 


' zu finden. Das Pubis verknöchert später als die Anlagen des Ileum und des Ischium, 


und die letzteren sind größtenteils verknöchert, ehe ein Knochenkern in der Pubis- 
anlage zu erkennen ist. Das Pubis entsendet gleichwie das Ischium einen knöchernen 
Fortsatz; diese Fortsätze bleiben aber noch eine Zeitlang durch eine Knorpelzone 
voneinander getrennt. Die beiden Beckenhälften sind während des ganzen Embryonal- 
lebens durch eine Knorpelzone in der Symphysenlinie voneinander getrennt. Diese 
Knorpelzone ist beim Pferd kranialwärts sehr breit, verjüngt sich aber caudalwärts 
immer mehr. Bei der Geburt sind die beiden Sitzbeine in ihren caudalen Partien bis- 
weilen sogar miteinander zu einer knöchernen Symphyse verschmolzen. Beim Rind 
ist die Symphysenknorpelzone dagegen überall etwa gleich breit, und die Symphyse 
ist bei der Geburt noch knorpelig, wenn auch die Knorpelzone sehr dünn ist. H. Boenig. 

Imamura, Yutaka: Beiträge zur Metamorphose des Geruchsorganes von Petro- 
myzon Planeri. Acta mediecin. Keijo 11, 1—22 (1928). 

Nach eingehender Schilderung von 5 Wachsplattenmodellen beschreibt Verf. 
die verschiedenen Epithelien, welche sich im Geruchsorgan finden, nämlich 1. flimmer- 
loses ein- bis mehrschichtiges kubisches Epithel mit Cuticularsaum, 2. niedriges flim- 
merndes Zylinderepithel, 3. flimmerndes hohes, mehrreihiges Riechepithel. Dann 
schildert Verf., wie die Kombination der 3 Arten von Epithel je nach dem Stadium der 
Entwicklung verschieden ist. Der Hypophysengang ist nicht offen, solange sich auf 
dem Nasengang flimmerndes Nasengangsepithel befindet; er öffnet sich, nachdem der 
Nasengang sein flimmerndes Epithel mit dem Integumentepithel vertauscht hat. 
Ausführlich wird die Art und Weise behandelt, auf welche sich das primitive Riech- 
organ des Querders zu dem des geschlechtsreifen Tieres umwandelt. Das definitive 
Riechorgan entwickelt sich, ohne seinen paarigen Bau zu verlieren, aus dem des Quer- 
ders, aber nicht bilateral symmetrisch s. str.; vielmehr ist die Zahl der Riechsäcke 
beiderseits nicht immer gleich. Der Entwicklung der Klappe des Nasenganges und dem 
Mechanismus ihrer Funktion gehört ein weiterer Abschnitt. Schließlich werden die 
follikulären Anhangsgebilde besprochen, von denen sich nicht mit Sicherheit sagen 
läßt, ob sie zu den Drüsen oder zu einem in Verkümmerung begriffenen Sinnesorgan 
gehören. H. Boenig (Berlin). 
Jacobson, Werner: Über die Entwieklung der basalen Nasenknorpel bei Talpa 
europaea und Menseh. (Anat. Inst., Univ. Heidelberg.) Z. Anat. 88, 405—468 (1928). 

An Hand von 5 instruktiven Wachsmodellen und reichlichen Schnittabbildungen 
erörtert Verf. Anlage und Entwicklung der Basalknorpel beim Maulwurf und beim 
Menschen. Die erste Anlage bei Talpa findet sich bei 2,4mm langen Embryonen 
und entspricht der Ausdehnung nach etwa der der Jacobsonschen Rinnen. Die immer 
schärfer abgrenzbare Anlage ist sowohl mit der Septumanlage als auch mit den lateralen 
Nasenskeletteilen an der Basis verbunden, so daß sie den Boden des knorpeligen Nasen- 
skeletts bildet. Weiter nach unten löst diese Basalknorpelanlage die Verbindung 


576 


nach lateral und auch die mit dem Septum; sie erscheint dann als selbständige Basal- | 


knorpelanlage. Durch Bildung des Ductus nasopalatinus kommt das ursprünglich 


am Boden des Nasenepithels gelegene Jacobsonsche Organ bis zum Munddach hinauf; 


von dort aus entwickelt sich die Cartilago ductus nasopalatini und steigt bis zu der 
Lage unter dem Septum empor, wo sie sich mit dem paraseptalen Basalknorpel ver- 
einigt. Zunächst ist die Basalknorpelanlage am weitesten von allen Nasenskeletteilen 
vorgeschritten, bleibt jedoch bald hinter den anderen zurück. Durch die Verschmelzung 
mit dem Knorpel im Munddach kommt der einheitliche Basalknorpel zustande. Nach 
Ausbildung seiner einzelnen Abschnitte umfaßt der Basalknorpel das Jacobsonsche 
Organ von medial und unten. In dem stark reduzierten Knorpelskelett der Nase des 


erwachsenen Maulwurfes bilden die Basalknorpel die Nasenbasis. Beim 8 Wochen 


alten menschlichen Embryo sind die wesentlichen Teile jeder in seiner eigenen Anlage 


zu erkennen, obwohl sie hier noch nicht vorknorpelig entwickelt sind. In den älteren 
Stadien zeigen sie weiter ausgestaltet und mannigfach variiert stets noch eine ähnliche 


Formgestaltung. Die Verhältnisse liegen beim Menschen recht kompliziert und können 
im einzelnen nicht referiert werden. Die Knorpelzellen der Basalknorpel sind in der 
Entwicklungsstufe gegenüber dem übrigen Nasenskelett etwas zurück; in den älteren 


Stadien ist blasige Degeneration und Verkalkung der Zwischensubstanz deutlich. 


Durch einwuchernde Gefäße mit Riesenzellen wird das hinterste Ende des Knorpels 
resorbiert und durch Knochen ersetzt. Instruktiv ist die Gegenüberstellung der er- 
hobenen Befunde mit den vorhandenen Literaturangaben. H. Boenig (Berlin). 
Lambertini, Gastone: Studio comparativo embrionale sulla secrezione vescicolare 
del eristallino e sulle fibre della lente. (Vergleichende entwicklungsgeschichtliche Unter- 
suchung über die bläschenförmige Sekretion der Linse und über die Linsenfasern.) 
(Istit. di istol. e fisiol. gen., univ., Bologna.) Arch. ital. Anat. 26, 261—272 (1929). 
Der Autor untersuchte die Linsenanlagen bei Bufo vulgaris, Huhn, Gans und 
menschlichen Embryonen und kommt zu folgenden Ergebnissen: Die in der Linsen- 
blase vorhandene Flüssigkeit ist das Produkt der bläschenförmigen Sekretion der 
Elemente der Linsenwand. Sowohl bei den Embryonen von Bufo wie bei denen der 
Gans ist der Vorgang der Ektodermeinstülpung zur Bildung der Linsenanlage als 
Stichotropismus im Sinne von Ruffini zu deuten. Die Sekretion als zweiter morpho- 
genetischer Faktor im Sinne Ruffinis tritt sofort in der Linsenanlage in Erscheinung; 
die Sekretion in den Linsenbläschen ist eine Fortsetzung der Sekretionstätigkeit, welche 
einsetzt, wenn die Linsenplatte sich einzustülpen beginnt. Bezüglich der chemischen 
Natur des Sekretionsproduktes nimmt der Autor an, daß es sich um Muzin handelt. 
Der reichliche Sekretionsfluß in den menschlichen Linsenbläschen läßt daran denken, 
daß die Sekretion nicht nur zur Aufrechterhaltung des Turgors des Bläschens be- 
stimmt ist, sondern auch zum osmotischen Austausch zwischen Linsenbläscheninhalt 
und dem mesenchymalen Raum, in dem sich der Humor vitreus bildet. Die Linsen- 
fasern setzen während ihres Wachstums ihre Sekretionstätigkeit fort und können daher 
in diesem ersten Entwicklungsstadium in Parallele gesetzt werden mit einem hohen 
sezernierenden Epithel, um so mehr, als in ihnen auch Chondriosomen (Levi und 
Busacca) nachgewiesen werden können. Die rasche Längenzunahme der Linsen- 
fasern ist durch die starke Imbibition des Protoplasmakolloids mit Wasser bedingt; 
in den fixierten Präparaten (der menschlichen Embryonen) erscheint dieses Wasser 
in Form von Tröpfchen, welche in Vakuolen eingeschlossen sind, ‘besonders in der 
äquatorialen Zone der Fasern. Max Clara (Blumau bei Bozen). 


Systemlehre, Paleobiologie, Stammesgeschichte. 


Wodehouse, R. P.: Pollen grains in the identifieation and elassifieation of plants. 
II. Barnadesia. (Der Wert der Pollen für die Bestimmung und Systematik der Pflanzen. 
II. Barnadesia.) Bull. Torrey bot. Club 55, 449-462 (1928). 


Barnadesia ist eine Gattung der Compositengruppe der Mutisieae. Diese Gruppe 


| 
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ist in fast allen Gattungen ausgezeichnet durch einen glatten mit 3 Meridionalfurchen 
und darin liegenden Austrittsöffnungen für den Pollenschlauch versehenen Pollen. 
Nur die Gattung Barnadesia macht hierin, soweit bisher beobachtet, eine Ausnahme, 
indem der Pollen bei dieser Gattung mit Kämmen oder Wällen versehen ist, die ihm 
eine wabige Musterung auf der Außenseite der Exine aufprägen. Diese Kämme sind 
aber nicht, wie bei anderen Compositen, mit Stacheln besetzt, sondern am Rande glatt. 
Verf. bezeichnet einen solchen Pollen als „‚psilolophate“. Wabenstruktur mit Stacheln 
findet sich unter den Compositen bei den Cichorieae und den Vernonieae, bei welchen 
auch stachelloser Pollen vorkommt, welcher dann aber stets auf den Wabenwänden 
eine starke Parallelstreifung zeigt, welche bei Barnadesia fehlt oder nur ganz zart 
angedeutet ist. Hieraus ergibt sich, daß die Gattung vor allem nahe verwandt mit den 
Vernonieae ist, weniger verwandt mit den Cichorieae. So entsteht die Frage, ob die 
Gattung nicht überhaupt zu den Vernonieae gestellt werden sollte. Ihre Griffelform, 
und auf diese wird z. Zt. bei der Aufteilung der Compositen das größte Gewicht gelegt, 
weicht jedoch von dem Vernoniengriffel ab, auch ist die Krone, wie bei allen Mutisieae, 
zweilippig. Allerdings ist diese Zweilippigkeit ein etwas schwaches Merkmal der Muti- 
sieae, da die Lippenbildung in dieser Gruppe bei den einzelnen Gattungen eine ver- 
schiedene ist, die Oberlippe wird teils aus einem, teils aus zwei Petalen gebildet, die 
Unterlippe entsprechend aus vier oder drei Petalen. Verf. gibt für die einzelnen Arten 
der Gattung, die sich in ihrer Pollenform untereinander gut unterscheiden, wenn auch 
der Bauplan der gleiche ist, auf Grund des Pollens einen Schlüssel. In diesem fehlen 
zwei als Barnadesia beschriebene Arten, B. inermis Rusby, von welcher sich heraus- 
gestellt hat, daß sie eine Chuquiraga ist, und B. divaricata Griseb., welche schon früher 
durch Baker zur gleichen Gattung verwiesen wurde. (I. vgl. diese Ber. 8, 619.) 
@. Schellenberg (Göttingen). 


Campbell, Douglas Houghton: The phylogeny of the angiosperms. (Die Phylogenie 


der Angiospermen.) Bull. Torrey bot. Club 55, 479—497 (1928). 


Verf. stellt die Theorien, die sich mit dem Ursprung der Angiospermen beschäftigen, 
nebeneinander und charakterisiert sie kurz aber treffend, um dann die für oder gegen jede 
einzelne sprechende Wahrscheinlichkeit kritisch gegeneinander abzuwägen. Dabei wird nament- 
lich die Frage berücksichtigt, ob die Angiospermen mono- oder polyphyletischen Ursprung 
haben. Wenn Arber die Angiospermenblüte durch Vermittlung von einen Proanthostrobilus 
besitzenden Hemiangiospermen direkt von den Bennettitales ableitet und Hutchinson 
in seinem kürzlich aufgestellten System im Anschluß daran alle Angiospermen aus dieser so 
entstandenen petaloiden, insektenblütigen, magnoliaähnlichen Blüte entstehen läßt, so sprechen 
gegen diese, wesentlich aus dem morphologischen Vergleich heute noch lebender Pflanzen 
deduzierten Hypothese nicht nur die paläophytologischen, sondern auch die paläozoologischen 
Befunde. Denn alle, sechzehn verschiedenen Familien angehörenden Angiospermen der unteren 
Kreide Nordamerikas sind windblütig und haben apetale oder wenigstens sehr unscheinbare, 
oft dikline Blüten. Die ältesten bekannten Angiospermen sind nicht vom Magnolia- sondern 
alle vom Populus- oder Ficus-Typus. Hinzu kommt, daß im Jura, in dem die angenommene 
Entwicklung stattgehabt haben müßte, nur erst solche Insekten entwickelt waren, die für 
Blütenbesuch nicht in Frage kommen. Erst am Ende der Kreidezeit war die Entomophilie 
allgemeiner verbreitet. Dagegen haben die Theorien von Engler und Wettstein, die beide 
in weitgehendem Maße polyphyletische Entwicklungsreihen annehmen, viel größere Wahr- 
scheinlichkeit für sich. Da sich die Sporophylle der Bennettitales kaum mit den Staub- und 
Fruchtblättern der Angiospermen homologisieren lassen, ist ihre Ableitung aus eusporangiaten 
Farnen (Ophioglossales) viel leichter verständlich. Diese Entwicklungsreihe führte nach 
Engler zunächst zu einer angenommenen Gruppe von Protangiospermen mit bisporangiaten, 
anemophilen, atepalen oder mit rudimentärem Perianth versehenen Blüten, basalen oder 
marginalen Megasporangien mit einem oder ohne Integument, einem achtkernigen Embryo- 
sack, einem mono- oder dicotylen Embryo, Gefäßbündel teils offen, teils geschlossen, meist 
Kräuter, zum Teil aber auch Holzgewächse. Aus diesem Typus entwickelten sich die heutigen 
Angiospermen polyphyletisch. . In dieser Hinsicht stimmt Wettstein mit Engler überein, 
im Gegensatz zu ihm aber leitet er die Angiospermen von den Gymnospermen, ephedraähnlichen 
Typen; ab. Die Blüte ist kein Strobilus sondern eine Inflorescenz, die sich zunächst zu ein- 
geschlechtlichen Blüten entwickelten, während die Zwitterblüten als abgeleitet angesehen 
werden. Die Monochlamydeen werden in beiden Fällen als ursprünglich angesehen. Verf. gibt 
Wettsteins Theorie bezüglich der Ableitung der Blüte den Vorzug, ohne aber natürlich 
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die Frage entscheiden zu können. In der Frage, ob die Mono- oder die Dikotylen älter und I 


ursprünglicher sind, hält Verf. es für wahrscheinlich, daß jene ebenso polyphyletisch sind wie 


diese und daß sie wahrscheinlich nicht von den Ranales sondern ebenso wie die Dikotylen von 


Englers Protangiospermen oder vielleicht auch direkt von den eusprangiaten Farnen ab- 
geleitet werden müssen. Hierfür spricht auch, daß No& schon aus dem Carbon Pflanzen mit 
monokotylem Bau beschreibt. Joh. Mattfeld (Berlin-Dahlem). 


Laurent, L., et P. Marty: Flore pliocene des einerites des Hautes Vall&es de la Petite- 
Rhue et de la Veronne (Cantal). (Pliocäne Flora der vulkanischen Tuffe der Hochtäler 


der Petite-Rhue und der Veronne.) Ann. Mus. Hist. natur. Marseille 21, 1—132 (1927). 

Die Pflanzenabdrücke von nunmehr 9 Fundorten geben ein recht geschlossenes Bild 
der Florenentwicklung während des jüngsten Tertiär im vulkanischen Gebirgsstock des Cantal 
(südl. franz. Zentralmassiv). Ähnlich wie das schon anderwärts, z. B. für die Pliocänflora 
in der Kanalgegend durch Reid, verfolgt wurde, gleicht sich auch im Cantal die Flora allmählich 
an die heutige an. Die folgende (etwas gekürzte) Tabelle zeigt das allmähliche Zurücktreten 
der heute ausgestorbenen und der ‚exotisch gewordenen‘ Pflanzen, d.h. der Pflanzen, die 
heute nur noch in fremden Ländern, und zwar oft nur durch nah verwandte Formen ver- 
treten sind. 


Aus- Exotisch nn 

Alter Fundorte gestorbene | gewordene Charakter der Flora schnittliche 
Vertreter Vertreter Temperatur 

Astien Cheylade 27—36%| 32—40%| Vorherrschend Pflanzen eines |110(—12?) 


Capels feuchtkühlen Klimas (Salix, 
Asplenium viride) und da- 
neben einzelne Thermophile, 
wie Laurus nobilis 
Plaisancien La Clausade | 54-55%| 5664% | Vorherrschend Pflanzen eines |14(—16?) 
St. Vincent feuchtwarmen Klimas, wie) später 
Mougudo Laurus canariensis, Persea, Sa- |12—(14 ?) 
Niac pindus, Sterculia, Myrsine- Ar- 
ten, später auch Kälte ertra- 
gende Formen, wie Vaccinium 
| uliginosum 
Messinien |Pont de Gail 49% 72% Pflanzen aus feuchtem Sub- | 16? 
tropenklima (Symplocos, Acan- 
thopanax, Ehretia, Cleroden- 
| dron) 
Pontien Joursac 55% 68% |Neben einigen subtropischen 
Vertretern zahlreiche Pflanzen 
aus gemäßigtem und montanem 
Klima (Eichen, Buchen, Nuß- 
baum usw.) 
MiocänPontien Lugarde 100% 90% | Typische Miocän-Pflanzen 
(Libocedrus, Myrica, Cinna- 
| momum) 


Pliocän 


Während von dem ältesten (miocänen) Fundort 100% der Flora ausgestorben ist, aber 90% 
in nah verwandten Formen außerhalb des Cantal-Gebietes, vor allem in Ostasien und Nord- 
amerika, leben, sind aus den jüngsten Schichten heute nur etwa ein Drittel ausgestorben und 
etwas mehr als ein Drittel ‚exotisch‘ geworden. Allerdings konstruieren die Verff. die zeit- 
liche Reihenfolge vorwiegend nach dem floristischen Charakter, da diese fossilführenden 
Schichten (wie tertiäre Landablagerungen meistens) nicht im unmittelbaren Zusammenhang 
zu beobachten sind. Daneben berücksichtigen die Verff. allerdings auch die tierischen Reste 
und die geologischen Verhältnisse ausgiebig. Walter Zimmermann (Tübingen). 

Halle, T. G.: On leaf-mosaie and anisophylly in palaeozoie Equisetales. (Über 
Blattmosaik und Anisophyllie bei paläozoischen Equisetales.) (Palaeobotan. dep., 
Swedish museum of natural history, Stockholm.) Svensk botan. tidskr. Bd. 22, H. 1/2, 
S. 230—255. 1928. 

Die Arbeit ist ein Glied der modernen paläobiologischen Bestrebungen, die sich zum 
Ziele setzen, durch möglichst exakte Einzelanalyse die Fossilien als Zeugnisse der Lebensweise 
vergangener Formen zu erfassen. Der Verf. betrachtet die Blattstellung bei den vorwiegend 


paläozoischen baumförmigen Schachtelhalmverwandten, für welche die Gattung Calamites 
der häufigste und bezeichnendste Vertreter ist. Bei den ältesten Formen (bis zum Unterkarbon) 
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stehen die Blätter noch radiär symmetrisch um die Achse und sind durchweg gleichgestaltet. 
Diese Stellung wird auch bei Bäumen mit steil aufwärts wachsenden Zweigen oder mit schmalen 
Blättern beibehalten (z.B. Astrophyllitis longifolius). Auch die heute lebende Gattung Equisetum 
mit ihren reduzierten Blättern hat durchweg symmetrische Blattanordnung. Vom Oberkarbon 
ab bzw. im Perm zeigen aber namentlich die breitblättrigen Formen an plagiotrop wachsenden 
Zweigen ein deutliches Blattmosaik, d.h. ihre Blätter sind innerhalb der einzelnen Quirle 
flächenartig nebeneinander gereiht und oft, ähnlich wie z. B. bei unseren Tannen, durch Un- 
gleichblättrigkeit — „Anisophyllie‘“ in eine gleichartige Lichtstellung gebracht. Ein kurzer 
Vergleich mit der verwandten Ordnung der Sphenophyllales zeigt hier eine parallele Ent- 
stehung der Anisophyllie. Ferner wird dies Blattmosaik durch eine Lücke im Blattquirl oft 
erleichtert. Von paläogeographisch hohem Interesse ist es, daß diese Anisophyllie sich 
besonders ausprägt bei permischen Formen aus Ostasien und den Gondwana-Ländern. Vielleicht 
können solche Beobachtungen mit helfen zur Klärung der so heiß umstrittenen und für das 
gesamte Erdbild wichtigen Frage nach dem Klimacharakter der Gondwanaflora. Verf. äußert 
hierzu nur vorsichtig zurückhaltend, daß Anisophyllie heute vor allem für Bäume aus den 
gemäßigten Zonen charakteristisch ist. ! Walter Zimmermann (Tübingen). 
Ehrenberg, K.: Betrachtungen über den Wert variationsstatistischer Untersuehun- 
gen in der Paläozoologie nebst einigen Bemerkungen über eiszeitliche Bären. Paläontol. 


Z. 10, 235—257 (1928). 

Nachdem H. Klähn die Methodik der Variationsstatistik in der Paläontologie erörterte 
(Ber. naturf. Ges. Freiburg i. Br. 22, 1920) und Soergel diese Methode an dem Material der 
diluvialen, besonders Süßenborner Bärenreste erprobte, teilt Verf. jene Resultate mit, zu 
denen er auf Grund der Höhlenbärenreste aus der Drachenhöhle bei Mixnitz in Steiermark 
gelangte. Auch Reste aus schwäbischen Höhlen wurden zum Vergleich vermessen, und es 
zeigte sich, daß am C max. und C mand., M! und M, beim Mixnitzer Höhlenbären eine mehr 
als doppelt so große Variationsbreite vorliegt als beim von Soergel untersuchten Material. 
Auch bezüglich der Indices lieferte das Mixnitzer Material eine ganze Menge von Werten, 
die nach den von Soergel gefundenen Grenzwerten nicht mehr zum Höhlenbären zu stellen 
wären, so daß „bei der praktischen Anwendung derartiger Indices zwecks Feststellung, ob 
irgendein Skelettrest dem Höhlenbären zuzurechnen ist oder nicht, zumindest äußerste Vor- 
sicht geboten ist.“ Nach einem Vergleich der von Soergel für verschiedene Bären gewon- 
nenen Maße und Indices mit denen des Mixnitzer Materials kommt Verf. zu dem Schluß, 
daß derartige Maße und Indices für die artliche Bestimmung von Bärenresten überhaupt 
kaum als geeignete Grundlage angesehen werden können. Verf. betont, „wenn immer es sich 
um stark variierende, verwandtschaftlich zweifellos einander nahestehende Formen einer Gruppe 
handelt, deren Schwankungsbreiten sich gegenseitig weitgehend überschneiden, wird die 
variationsstatistische Methode nicht imstande sein, als einigermaßen zuverlässiges Kriterium 
für die Zuteilung irgendwelcher hierher gehörigen Reste zu einer bestimmten Form der be- 
treffenden Gruppe zu dienen“. Im letzten, „Bemerkungen über eiszeitliche Bären“ betitelten 
Kapitel seiner Arbeit zeigt Verf., daß_Ursus deningeri nicht nur der unmittelbare Vorfahre 
von U. spelaeus ist, sondern auch, daß sich die Umwandlung der ersten in die zweite Form 
schrittweise vollzogen haben muß. Die innerhalb des alpinen Gebietes gelebten Formen werden 
dort unter andersartigen Lebensbedingungen (Ernährung, Klima usw.) gestanden haben als 
jene des mitteldeutschen Vorlandes usw.; auch innerhalb des alpinen Gebietes mögen in ver- 
hältnismäßig engbenachbarten Gebieten die Daseinsbedingungen etwas gewechselt haben 
(Meereshöhe, Wind, Besonnung). Demnach müssen U. deningeri, U. süssenbornensis, U. 
arctoideus, U. arctos sp. von Taubach, U. priscus, U. arctos subfossilis und U. savini als Arten 
verschwinden und nur als Stufen und Lokalrassen unterschieden werden. Lambrecht. 


Vergleichende Physiologie. 
Stoffwechsel. 

Stoffwanderung. (Wasserhaushali der Pflanzen, Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) 

Turesson, Göte: Erbliche Transpirationsdifferenzen zwischen Ökotypen derselben 
Pflanzenart.. Hereditas (Lund) 11, 193—206 (1928). 

Seinen Untersuchungen über Grenzplasmolyse- und Saukraftwerte in verschiedenen 
Ökotypen einer Art, läßt Verf. nunmehr Transpirationsuntersuchungen folgen. Unter- 
sucht wurden Bellis perennis, Melandrium rubrum und Rumex acetosa und zwar immer 
in Vergleichsreihen, so daß beispielshalber Bellis perennis von den Färö-Inseln (mari- 
timer Typus) zusammen mit B. perennis aus der Umgebung Münchens (kontinentaler 
Ökotyp) unter denselben äußeren, meßbaren Bedingungen zu den Versuchen heran- 
gezogen wurden. Der hochalpine Zwergökotypus (Rumex) und der maritime Ökotypus 
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(Melandrium, Bellis) haben niedrigere Transpirationsraten (bezogen auf Flächen- und 
Frischgewichtseinheit) als die Ökotypen kontinentaler, bzw. relativ niederschlagsarmer 
Gebiete. Auf die Blattflächeneinheit berechnet ergaben sich ständliche Transpirations- 
raten der kontinentalen Ökotypen bei der Bellis etwa 1,3, bei Melandrium etwa1l,7und 
bei Rumex etwa 2,3, die Transpirationsraten der maritimen Ökotypen = 1 gesetzt. 
Leider sind die Versuche nicht auf 24stündige Messungen ausgedehnt worden, so 
daß vorderhand der Schluß: die Ökotypen feuchter Standorte haben eine niedrigere 
Transpiration als die trockener, noch nicht ausreichend begründet ist. sSeybold. 

Bartholomew, E. T.: Internal deeline (endoxerosis) of lemons. V. Concerning 
the eomparative rates of water conduetion in twigs and fruits. (Durch innere Faktoren 
bedingte Entartungserscheinungen [Endoxerose] bei Citronen. V. Untersuchungen über 
die Leitung von Wasser in Zweigen und Früchten.) (Graduate school of trop. agrieult. 
a. citrus exp. stat., Riverside, Calif.) Amer. J. Bot. 15, 497—508 (1928). 

Mit Hilfe selbstregistrierender Instrumente wurden Versuche über die durch 
die tägliche Transpiration bedingte Volumenveränderung gesunder und endoxerotischer 
Citronen angestellt. Dabei ergab sich, daß bei den letzteren der Schrumpfungsvorgang 
am Morgen um 1 Stunde und 25 Min. später einsetzt und am Abend 1 Stunde 10 Min, 
früher sein Ende findet als bei gesunden Früchten. Bei der Messung der Wasserauf- 
nahme von Fruchtstielen, die vorher ihrer teils gesunden, teils endoxerotischen Früchte 
beraubt worden waren, zeigte es sich, daß die Zweige, welche entartete Früchte getragen 
hatten, weit weniger Wasser absorbierten als die normalen Vergleichsobjekte. In ganz 
analoger Weise wurde auch die Durchlässigkeit für Gase bei den von der Störung be- 
fallenen Zweigen weit geringer befunden als in normalen Zweigen. Ferner wurde 
betont, daß etwaige Verschiedenheiten in der Länge des Durchmessers oder der Zahl 
der Leitbündel als Ursachen der Anomalien nicht in Betracht kommen können. Hin- 
sichtlich der Erklärung der aufgezeigten Störungen wird auf eine spätere Veröffent- 
lichung (VI) verwiesen. (Vgl. diese Ber. 3, 593.) Karl Siülberschmidt (München). 

Bartholomew, E. T.: Internal deeline (endoxerosis) of lemons VI. Gum formation 
in the lemon fruit and its twig. (Durch innere Faktoren bedingte Entartungserschei- 
nungen [Endoxerose] bei Citronen VI. Gummibildung in Frucht und Zweigen der 
Citrone.) Amer. J. Bot. 15, 548—563 (1928). 

Die vom Verf. in einer früheren Veröffentlichung (V.) beschriebene Herabmin- 
derung der Wegsamkeit der Zweige für Wasser und Gase endoxerotischer Zitronen 
wird auf teilweise Verstopfung der Leitungsbahnen durch Gummi zurückgeführt. 
Die Gummibildung in den Früchten beginnt kurz vor Vollendung des Reifungs- 
prozesses am distalen Ende im Gewebe der Leitbündel und schreitet gegen die Ansatz- 
stelle des Stieles hin fort. Als Material für die Gummibildung in der Frucht kommen 
lediglich Mittellamellen und Zellulosewände in Betracht. Das Vorkommen von Gummi 
in den Zweigen endoxerotischer Citronen glaubte man sich zuerst dadurch erklären 
zu können, daß Gummi unter Druck aus den Früchten in die Zweige gepreßt werde. 
Mikroskopische Untersuchung lehrt aber, daß mindestens der Hauptteil des hier vor- 
kommenden Gummis in situ entstanden ist. Im Gegensatz zur Gummibildung in 
Früchten beginnt hier der Prozeß in den Zellen des Xylemparenchyms und in den 
Markstrahlen. Erst später wandert das Gummi in die Gefäßbahnen ein und verstopft 
sie teilweise. Auch zeigt die mikroskopische und biochemische Untersuchung, daß hier 
die Gummibildung wesentlich auf Kosten der vorhandenen Stärke erfolgt. Immerhin 
besteht insofern eine Abhängigkeit der Gummibildung in den Zweigen von der in den 
Früchten, als nur in den der Frucht zunächst gelegenen Teilen des Stieles Gummi 
gebildet wird und der in den Zweigen gebildete Gummi bei Entfernung der Frucht 
aufgelöst und wieder in den Stoffwechsel einbezogen wird. Die Bildung von Gummi 
aus Zellulose oder Stärke erfolgt über verschiedene Zwischenprodukte, die sich in ihrem 
Verhalten gegenüber Jodjodkalium und Phloroglucin unterscheiden. 

Karl Sülberschmidt (München). 
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. Levy, Robert: Fonetionnement du vaisseau dorsal de la larve de mouche en milieu 
artifieiel. (Funktionieren des Herzens der Fliegenmade in künstlichem Medium.) 
C. r. Soc. Biol. 99, 1482—1485 (1928). 

Unter Anwendung Ringerscher Flüssigkeit läßt sich das Herz der Insekten (Larven 
von Phormia regina Meigen und Calliphora erythrocephala Meigen [Diptera)]) 
bis 24 Stunden überlebend halten. H.v. Lengerken (Berlin). 


Levy, Robert: Action du potassium sur le vaisseau dorsal de la larve de mouche 
fonetionnant en milieu artifieiel. (Einwirkung von Chlorkalium auf das Herz der 
Fliegenmade, das in künstlichem Medium überlebend gehalten wird.) C. r. Soc. 
Biol. 99, 1485—1486 (1928). 

Wenn Ringersche Lösung ohne KCl verwandt wird, bewegt sich das Rücken- 
gefäß der Fliegenmade anormal. Ist die Sistierung der Herzbewegung eingetreten, 
und bringt man das Präparat dann in vollständig zusammengesetzte Ringersche 
Lösung, so stellt sich die ursprüngliche Bewegung wieder ein. 

H. v. Lengerken (Berlin). 

Grollman, Arthur: The effeet of variation in posture on the output of the human 
heart. (Der Einfluß von Veränderungen der Lage auf die Fördermenge des mensch- 
lichen Herzens.) (Physiol. laborat., school of med., Johns Hopkins univ., Baltimore.) 
Amer. J. Physiol. 86, 285—301 (1928). 

Im allgemeinen wird angenommen, daß der liegende Mensch ein höheres Minuten- 
volumen hat als der aufgerichtete. Es liegen aber auch Angaben vor, nach denen das 
Minutenvolum bei Veränderungen der Körperlage gleich bleibt. Verf. sucht eine Ent- 
scheidung herbeizuführen durch eigene Untersuchungen, die er mit einer von ihm 
und Marshall angegebenen Methode durchgeführt hat. Untersucht wurden gesunde 
20—30jährige Männer und Frauen. Es zeigte sich bei Veränderung der Körperlage — 
Liegen, Sitzen, Stehen — eine Veränderung des Minutenvolumens, die nicht über 
7—8% hinausging und die damit in die Fehlergrenzen der Methodik fiel. Die Werte 
für das Stehen stimmten mit denen von anderen Autoren gefundenen Werten überein. 
Verf. sucht nachzuweisen, daß die abweichenden Werte für das Liegen und Sitzen sich 
auf die meisten außer acht gelassenen Veränderungen der Atemmechanik zurückführen 
lassen. Nach Bohr wird beim Liegen die Alveolarluft vermehrt. Nach Wilson nimmt 
dabei die Reserveluft ab, so daß nach Ansicht des Verf. es unmöglich werden kann, 
mit den üblichen Methoden Alveolarluftproben zu entnehmen. Die ziemlich unüber- 
sichtlichen Einzelgründe, die zu einem Gleichbleiben des Minutenvolumens bei Lage- 
veränderungen führen können, werden besprochen. Holzlöhner (Berlin).°° 


Loeffler, L.: Über die Ursachen der Verteilung von Vitalfarbstoffen im Tierkörper. 
(23. Tag., Wiesbaden, Sitzg. v. 19.—21. IV. 1928.) Verh. dtsch. path. Ges. 336—342 
u. 357—360 (1928). 

Injiziert man Tusche einem normalen Kaninchen, so wird sie vorzugsweise in 
Leber und Milz abgelagert. Injiziert man gleichzeitig mit der Tusche Adrenalin in 
geringer Menge, so bleibt die gesamte Tusche in den Lungen und gelangt nicht in den 
großen Kreislauf. Unterbindet man die Mesenterialarterie, spritzt nach Lösung der 
Unterbindung Tusche ein, so bleibt ein erheblicher Teil im Darm liegen. Nach Chloro- 
form- und Histamininjektion bleibt ein beträchtlicher Teil der Tusche in Herz, Nieren 
und Lungen liegen. Ähnliche Ergebnisse lassen sich bei Trypanblauinjektionen erzielen. 
Die Erklärung für diese Besonderheiten der Verteilung wird in den Zuständen der 
Strombahn gesucht, und zwar ist esder mehr oder minder schwere Grad der peristatischen 
Hyperämie, die mit Stromverlangsamung einhergehend und nerval bedingt die physio- 
logische Grundlage für die vermehrte Ablagerung und Ausflockung der Stoffe bildet. 
Entsprechend der Auffassung von Ricker und Homuth wird die Vitalfärbung als 
ein chemisch-physikalischer Vorgang angesehen, der nicht mit einem physiologischen 
oder pathologischen Vorgang vergleichbar ist. E.K. Wolff (Berlin). 
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Eppinger, Hans: Milz und Kreislauf. (40. Kongr., Wiesbaden, Sitzg. v. 16.—19. IV. 
1928 u. 23. Tag., Wiesbaden, Sitzg. v. 19.—21. IV. 1928.) Verh. dtsch. Ges. inn. Med. 
537—549 u. 609—632 u. Verh. dtsch. path. Ges. 62—71 u. 122—143 (1928). 

Nach den bekannten Untersuchungen von Barcroft muß man zirkulierendes und 
deponiertes Blut voneinander unterscheiden. Ersteres tritt mit zugeführtem Kohlenoxyd 
in Verbindung und ist auf diese Weise der quantitativen Untersuchung zugänglich. So fand 
sich beim Peptonshock des Hundes eine Verringerung des zirkulierenden Blutes auf die Hälfte. 
Ein derartiger Effekt ließ sich aber auch an milzlosen Hunden erzielen. Demnach muß es 
noch andere Speicher für das Depotblut geben als die Milz, z. B. Haut oder Muskulatur. 
Auch am Menschen läßt sich das Kohlenoxydverfahren gefahrlos benutzen. Der Kohlenoxyd- 
gehalt ließ sich mit dem van Slykeschen Verfahren am besten ermitteln. Zunächst konnte 


gezeigt werden, daß in Übereinstimmung mit der tierexperimentellen Erfahrung durch Wärme 


(Schwitzkasten) und körperliche Arbeit eine Vermehrung der zirkulierenden Blutmenge be- 
wirkt wird. Der Versuch gelang auch an einem milzlosen Mann. Im Fieber konnte ferner 
auf der Höhe eine Vermehrung, bei Narkose eine Herabsetzung ähnlich bei Kollaps, diabetischem 
Koma und Verbrennungen eine starke Herabsetzung der zirkulierenden Blutmenge nach- 
gewiesen werden. Sehr auffällig waren die Befunde bei echter Hypertonie, bei der sich eine 
Vermehrung des zirkulierenden Blutes bei anscheinend schlechter Depotfüllung zeigte, als 
ob bei der Hypertonie dauernd die Verhältnisse wie beim arbeitenden Menschen zu finden 
waren. Ähnlich zeigte sich später nach allen Medikamenten, die den Blutdruck in die Höhe 


trieben, eine Vermehrung des zirkulierenden Blutes. Pharmakologisch erwies sich im Pepton- 


shock des Hundes das Bariumchlorid am wirksamsten. Erst wenn die Blutdruckkurve wieder 
langsam ansteigt, wirkten auch andere Medikamente. Hinsichtlich der Ausblicke und all- 
gemeineren Folgerungen, die Verf. aus den mitgeteilten Beobachtungen zieht, muß auf das 
Original verwiesen werden. Krauspe (Leipzig)., 

Dolgo-Saburoff, B.: Morphologie der kollateralen Blutversorgung der Milz. Ana- 
tomisch-experimentelle Untersuchungen an Hunden. (Anat. Inst., Milit.-Med. Akad, 
Leningrad.) Z. Anat. 88, 611—651 (1929). 

Verf. experimentierte an 31 Hunden. Die Operation wurde in Morphium-Chloro- 
formnarkose, manchmal in Äthernarkose gemacht. Durch mediane Laparotomie 
wurde die Milzgegend freigelegt, in welcher allerlei Unterbindungen der Milzgefäße 
vorgenommen wurden. Die Methode zur Unterbrechung einer normalen Blutzufuhr 
war immer die Ligatur eines oder des anderen zuführenden, seltener auch eines ab- 
leitenden Gefäßes Die Ligatur der Gefäße als Methode zur Schaffung von Bedingungen 
ähnlich den Verhältnissen bei Thrombosierung in vivo ist allerdings unvollkommen, 
aber am einfachsten und für das Versuchstier am schonendsten. Verf. kam bei seinen 
Versuchen zu den folgenden Schlußfolgerungen. Die Unterbindung. der  Milzarterie 
vor und nach dem Abgang der A. gastro-lienalis rief keine Störungen in der Ernährung 
der Milz hervor. Diese Ernährung wurde wiederhergestellt durch die lokalen Kollatera- 
len, sowie die Arterien der großen Magenkurvatur, der Art. gastro-lienalis, der Aa. 
gastricae breves und der Arterien des großen Netzes. Die gleichzeitige Unterbindung 
einer oder mehrerer großer Nebenbahnen bewirkte eine Entwicklung lokaler Kollateralen 
im Gebiete dieser Arterien; die Blutversorgung wurde wiederhergestellt. Die Aa. 
gastricae breves, Rv. gastrici der A. gastro-lienalis, A. gastro-epiploica sinistra spielen 
eine entscheidende Rolle in der Vascularisation der Milz bei Unterbindungen der End- 
verzweigungen der Milzarterie und der A. gastro-lienalis am Milzhilus, sowie bei der 
Unterbindung des Lig. pancreatico-lienale. Das intramurale Gefäßnetz des Magens 
stellt ein bedeutendes blutführendes Bett dar, welches teilnimmt sowohl am Zufluß 
als auch am Abfluß des Milzblutes bei Unterbindungen ihrer Gefäße, hauptsächlich 
am Hilus. Die Unterbindung ‚en masse“ der Lig. gastro-lienale und pancreatico- 
lienale führt zur Nekrose der Milz und zum Tode des Tieres. Die Unterbindung aber 
des Lig. pancreatico-lienale allein ruft solche Erscheinungen nicht hervor. Die gleich- 
zeitige Unterbindung der Arterien und Venen der Milz an verschiedenen Abschnitten 
ihrer Bahn zum Organ führt nicht zum Tode des Tieres, wie Stubenrauch und 
Rossi annehmen. Es entwickeln sich venöse Nebenbahnen. Zu diesen kollateralen 
Venen gehören die Vv. gastricae breves, die Venen des Pankreas, die V. gastro-epiploica 
dextra et sinistra und schließlich die Venen des großen Netzes, von denen die eine 
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in Form eines Bogens besonders bemerkenswert ist. Eine Erweiterung der Vasa gastrica 
brevia wurde unter den Bedingungen des kollateralen Blutkreislaufes der Milz nicht 
immer beobachtet. Ballowitz (München). 


Betriebsstoffwechsel, Gaswechsel. 


Warburg, Otto: Über die chemische Konstitution des Atmungsferments. Natur- 

wissenschaften Jg. 16, H. 20, S. 345—350. 1928. 
Das Atmungsferment zeigt drei charakteristische Eigenschaften des Hämoglobins: 
Es reagiert reversibel mit Kohlenoxyd und Sauerstoff, es verteilt sich zwischen Kohlen- 
oxyd und Sauerstoff nach demselben Gesetz, und es ist in der Verbindung mit 
Kohlenoxyd lichtempfindlich. (Vgl. ©. Warburg, diese Ber. 7, 191.) Doch be- 
stehen quantitative und qualitative Unterschiede zwischen Hämoglobin und Atmungs- 
ferment: Hämoglobin wirkt, im Gegensatz zum Atmungsferment nicht wesentlich 
katalytisch. Hämoglobin bindet Kohlenoxyd fester als das Atmungsferment, und diese 
Verbindung wird schwerer durch Licht gespalten als die Kohlenoxydverbindung des 
Atmungsfermentes. Näher kommt man den Eigenschaften des Atmungsfermentes, 
wenn man die Eiweißkomponente des Hämoglobin, das Globin, abtrennt. Freies Hämin 
wirkt katalytisch und ist beispielsweise imstande, Cystein katalytisch zu oxydieren. 
Diese Katalyse wird durch Kohlenoxyd bei etwas denselben Gasdrucken gehemmt 
wie die Atmung. Die Kohlenoxydverbindung des freien Hämins ist lichtempfindlich, 
aber etwa 10000mal weniger als die Kohlenoxydverbindung des Atmungsfermentes. 
Koppelt man jedoch Hämin an Pyridin oder Nicotin, so erhält man katalytisch stark 
wirksame Substanzen, deren Kohlenoxydverbindungen ebenso lichtempfindlich sind 
wie die Kohlenoxydverbindung des Atmungsfermentes. (Vgl. H. A. Krebs, diese 
Ber. 8, 743.) Nach diesen Versuchen sind die charakteristischen Eigenschaften 
des Atmungsfermentes charakteristische Eigenschaften von Häminverbindungen. 
Die Identifizierung des Atmungsfermentes als Hämin erfolgte durch die Messung 
des Absorptionssprektrums des Atmungsferments (0. Warburg und E. Negelein, 
diese Ber. 10, 144). Das Absorptionsspektrum des Atmungsfermentes ist das typische 
Häminspektrum. H. A. Krebs (Berlin-Dahlem).°° 

Fujita, Akiji: Über die Wirkung des Kohlenoxyds auf den Stoffwechsel der weißen 
Blutzellen. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 197, 
H. 1/3, 8. 189—192. 1928. 

Die Atmung der Blutleukocyten, Knochenmarkszellen und Blutplättchen wurde 
durch Kohlenoxyd in gleichem Maße wie die Atmung von Hefezellen gehemmt. Wurde 
belichtet, so verschwand die Hemmung zum größten Teil. Die weißen Blutzellen der 
Säugetiere, insbesondere die Blutplättchen, sind ein geeignetes Objekt, für das man das 
Absorptionsspektrum des Atmungsferments ebenso wie für Hefezellen bestimmen 
kann (vgl. O. Warburg und E. Negelein, diese Ber. 10, 144), H. A. Krebs.°° 

Bakker, A.: Über den Stoffwechsel der Körperzellen. Bemerkungen zu der gleich- 
namigen Arbeit von Akiji Fujita (diese Zeitschr. 197, 175, 1928). Biochem. Z. 200, 
298—299 (1928). 

Der Verf. weist darauf hin, daß nach den Versuchen von Fujita (vgl. diese Ber. 
9, 827) der Stoffwechsel von Leukocyten, die durch unphysiologische Versuchsbedingungen 
geschädigt sind, ähnlich dem Stoffwechsel der nicht geschädigten Carcinomzellen ist. Ge- 
schädigte Leukocyten scheiden in Sauerstoff Milchsäure aus. H. A. Krebs (Berlin-Dahlem)., 

Harrop jr., Geo. A., and E. S. Guzman Barron: Studies on blood cell metabolism. 
I. The eifeet of methylene blue and other dyes upon the oxygen consumption of mamma- 
lian and avian erythroeytes. (Untersuchungen über den. Stoffwechsel des Blutes. 
I. Die Wirkung von Methylenblau und anderen Farbstoffen auf den Sauerstoffverbrauch 
von Säugetier- und Vogelerythrocyten.) (Chem. div., med. elin., Johns Hopkins hosp. 
a. univ., Baltimore.) J. of exper. Med. 48, 207—223 (1928). 


Der Gaswechsel kernloser Säugetiererythrocyten wird stark gesteigert und nähert sich 
dem kernhaltiger Vogelblutkörperchen bei Zusatz von Methylenblau und einigen anderen Indo- 
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phenolfarbstoffe in Verdünnungen von. 0,005—0,0005%. Selbst bei Anwesenheit von KON 
(m/1000) ist die Steigerung erkennbar. Sie ist bei 38° am stärksten, auch bei Zimmertempe- 
ratur nachzuweisen. Gänse-Erythrocyten zeigen eine merklich geringere Stoffwechselsteigerung 
als Säugetierzellen. Der respiratorische Quotient scheint, soweit feststellbar, durch den Farb- 

zusatz nicht verändert zu werden. — Versuchsfehler durch Methämoglobinbildung lassen sich 
durch genügende Kontrollen mit: Sicherheit ausschalten. — Es wird angenommen, daß die 
Farbstoffe als Sauerstoffüberträger wirken und eine Substanz ersetzen, die in den reifen, kern- 
losen Säugetiererythrocyten nicht mehr vorhanden ist. H. Simmel (Gera)., 

Baker, Lillian E., and Alexis Carrel: Nitrogen metabolism of normal and sarcoma- 
tous fibroblasts in pure eultures. (Stickstoffstoffwechsel von normalen und Sarkom- 
fibroblasten in Reinkultur.) (Rockefeller inst. f. med. research, New York.) J. of exper. 
Med. 48, 533547 (1928). 

Zusatz von &- und ß-Proteosen, die durch Alkoholfällung aus Wittepepton erhalten 
waren, förderte in gleicher Weise das Wachstum beider Zellarten. Eine Mischung von 
Peptonen, Peptiden und Aminosäuren fördert das Wachstum normaler Fibroblasten 
temporär, das Wachstum von Sarkom-Fibroblasten jedoch unbegrenzt. Aminosäuren 
können als Nährmaterial dienen, sie sind aber allein nicht ausreichend. 

H. A. Krebs (Berlin-Dahlem).°° 

Lipschütz, Alexandre, et Serge Vesnjakov: Metabolisme de Povaire isole. (Stoff- 
wechsel des isolierten Eierstockes.) (Inst. de physiol., unw., Concepciön, Chili.) C.r. 
Soc. Biol. 99, 535—536 (1928). 

Im Hinblick auf die Fähigkeit des isolierten und bei Zimmertemperatur oder im 
Eisschrank tage- und wochenlang konservierten Eierstocks, nach Transplantation in 
ein anderes Tier noch hormonal aktiv zu sein, haben die Verff. den Sauerstoffverbrauch 
des isoliert aufbewahrten Eierstocks zu bestimmen gesucht. Es ergab sich bei Zimmer- 
temperatur ein Verbrauch von 1,5—2,4 cmm pro mmg Substanz des frischen Meer- 
schweincheneierstocks. Der Verbrauch sank bei Abkühlung bis zu 0°, war größer mit 
steigender Temperatur, entsprechend einem Temperaturkoeffizienten von 1,4—2,6 für 
je 10°. Wurde das isolierte Ovar etwa 30 Minuten stärker abgekühlt (auf bis zu — 17°), 
so erlangte es zwar nach Rückkehr in Zimmertemperatur auf kurze Zeit seine Stoff- 
wechselaktivität wieder, starb aber in wenigen Stunden. Flesch (Hochwaldhausen)., 

Jungmann, Hans: Über den Milchsäurestoffwechsel des Zentralnervensystems. I. 
(Physiol. Inst., Univ. Breslau.) Biochem. Z. 201, 259—268 (1928). 

Die Untersuchung des Milchsäuregehaltes der Außenflüssigkeit ergab eine lang- 
andauernde, jedoch langsam abnehmende Milchsäureausscheidung, die von der Art 
der Behandlung des Präparates — Aerobiose oder Anaerobiose, Erregbarkeit und 
Unerregbarkeit — unabhängig war. — Kontrollbestimmungen des Milchsäuregehaltes 
in je zwei entgegengesetzten Hälften zweier Rückenmarke gaben gute Übereinstim- 
mung. Als Fehlergrenze werden 0,015% Milchsäure angesehen. Die Werte schwankten 
zwischen 0,2 und 0,07%, im Mittel 0,14%. Ein- bis zweistündiger Aufenthalt in 
sauerstoffversorgter Lösung veränderte den Milchsäuregehalt nicht. Vierstündiger 
Aufenthalt in derselben Lösung führt dagegen zu einer erheblichen Neubildung von 
Milchsäure. Der bereits erwähnte Mindergehalt in der unteren Hälfte ist auf das 
Vorhandensein der Cauda equina zurückzuführen. — Vierstündiger Aufenthalt in 
stickstoffversorgter Lösung bewirkt eine erhebliche Vermehrung der Milchsäure. Die 
in Stickstoff gebildete Milchsäure verschwindet bei nachträglich Verbringen in 
Sauerstoff nicht wieder. — Dreistündige faradische Reizung mit 15 Schlägen pro 
Minute ergab eine ausgesprochene Verminderung des Milchsäuregehaltes, wenn das 
Präparat in Sauerstoff aufbewahrt wurde. Reizung in Stickstoff ist ohne Einfluß. 
Ob dies auf ein Aufhören der Erregbarkeit zurückzuführen ist, oder ob das Ver- 
schwinden der Milchsäure an die Anwesenheit von Sauerstoff gebunden ist, wird 
noch nicht erörtert. Lehnartz (Frankfurt a. M.).°° 

Mori, K.: Über den Einfluß der Milz auf die Oxydasereaktion der einzelnen Organe. 
(I. Med. Klin., Kais. Univ. Kyoto.) Fol. endocrin. jap. 4, 43—44 (1928) [Autoreferat]. 

Frühere Versuche zeigten eine Verstärkung der Oxydasereaktion bei Hyperthyroidismus, 
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eine Hemmung bei Hypothyroidismus. Yasuda fand neuerdings Verstärkung bei Fütterung 
mit Hodenpulver, Abschwächung nach Hodenexstirpation. Eigene Versuche mit der chemischen 
Reaktion nach Vernon und der histologischen nach Gierke-Gräff an Herz, Leber und Niere 
splenektomierter Tiere zeigten, daß die Reaktion bei den operierten Tieren besonders an der 
Leber verstärkt war. Fütterung mit Schilddrüsen- und Hodenpulver ergab an den operierten 
Tieren eine noch deutlichere Verstärkung in demselben Sinne. Nach Herausnahme der Schild- 
drüse und des Hodens zeigte sich kein Einfluß auf die Reaktion bei milzlosen Tieren. Verf. 
folgert daraus einen engen Zusammenhang zwischen Milz und Leber, sowie einen Antagonis- 
mus der Milz zu Schilddrüse und Hoden hinsichtlich der Oxydasereaktion. 
Krauspe (Leipzig)., 

Mansfeld, G.: Beiträge zur Physiologie der Schilddrüse. XI. Mitt.: Scheffer- 
Csillag, Elisabeth: Die Rolle der Schilddrüse beim Zustandekommen der spezifisch- 
dynamischen Stoffwechselwirkung. (Pharmakol. Inst., Univ. Pecs.) Biochem. Z. 200, 
194—200 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 688. A 

Liebsch, Willi: Über die Atmung einiger Helieiden. Eine Untersuchung zum 
Oberflächengesetz. Zool. Jb. Abt. Zool. u. Physiol. 46, 161—208 (1928). 

Es wurden vergleichend 3 sehr verschieden große Helieiden untersucht: Chilotrema 
lapieida (0,4g ohne Schale), Cepaea hortensis (etwa 1,6g ohne Schale) und Helix 
pomatia (etwa 15,5 g ohne Schale). Bei Beziehung auf das Gewicht wurde für die 
3 Formen ziemlich übereinstimmender Sauerstoffverbrauch in der Zeiteinheit gefunden. 
Beziehung auf annähernd die Flächen wiedergebende Werte (= Gewicht 2/,) ließ keine 
Parallele der Atmungsgrößen erkennen. Das Oberflächengesetz hat für diese Formen 
offenbar keine Gültigkeit. Vermehrter Sauerstoffpartiardruck ließ keine Erhöhung der 
Atmungsgröße erkennen, nur ein leichtes Ansteigen von RQ. Bei Verminderung des 
Sauerstoffpartiardruckes ist von 10% ab erhebliche Verminderung der Sauerstoffauf- 


nahme unter erheblichem Ansteigen von RQ. zu bemerken. 
Harnisch (Köln a. Rh.). 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Castellani, Aldo: Further observations on the „symbiotie fermentation phenome- 
non“, Its use in the differentiation of certain miero-organisms and in the identifieation 
ofeertain earbohydrates. (Weitere Beobachtungen über das „Phänomen der symbio- 
tischen Gärung“. Seine Anwendung zur Differenzierung gewisser Mikroorganismen 
und zur Identifizierung gewisser Kohlehydrate.) Annual Rep. unit. Fruit Comp., 


Med. Dep. 16, 200—213 (1927). 

Als Phänomen der symbiotischen Gärung bezeichnet der Verf. die Erscheinung, daß 
2 Mikroorganismen, von denen keiner für sich allein auf bestimmten Kohlehydraten Gas 
bildet, in Symbiose oder im künstlichen Gemisch Gas produzieren. Die ersten Beobachtungen 
an Bäckerhefe wurden bereits im Jahre 1904—1905 gemacht. In den letzten Jahren wurden 
die Studien auf pathogene Erreger (Bacillen, Kokken und eine pathogene Hefe) ausgedehnt. 
In der vorliegenden Arbeit beschränkt sich der Verf. auf die Darstellung einiger Ergebnisse, 
die zum Teil schon veröffentlicht sind und die sich auf folgende Organismen beziehen: Bacillen: 
B. typhosus, B. dysenteriae Flexner, B. morgani, B. canalensis, B. proteus (Stamm-P.), B. coli 
communior, B. kanadensis, B. vermiculoides, B. ceylonensis, B. coli communior (var. pseudo- 
coscoroba), B. paratyphosus B; Kokken: Staphylococcus aureus, 2 Stämme von Strepto- 
coccus pyogenes; Pilze: Cryptococcus graciloides, Aspergillus sp. Es wurde in flüssigen Medien 
(nach Durham) und in festen Agarnährböden gearbeitet. An Kohlehydraten wurden Maltose, 
Mannit, Sorbit u.a. benutzt. Zur Nährbodenbereitung wurde (stets glucosehaltiges) Fleisch- 
wasser nicht herangezogen, sondern statt dessen Peptonwasser. Beispiele: 1. Bacillus typhosus 
produziert auf Mannit kein Gas, sondern nur Säuren; Bacillus morgani erzeugt auf Mannit 
weder Gas noch Säuren. Ein Gemisch von Bacillus typhosus und Bacillus morgani produziert 
jedoch Gas. 2. Staphylococcus aureus (Stamm des Ross Institute) bildet auf Maltose kein 
Gas, jedoch Säuren; Bacillus morgani bildet für sich weder Gas noch Säuren; ein Gemisch 
beider Bakterien erzeugt auf Maltose Gas. Demnach kann das beschriebene Phänomen so- 
wohl zur Unterscheidung von Mikroorganismen wie zum Nachweis bestimmter Kohlehydrate 
dienen. Julius Hirsch (Berlin)., 

Haag, Friedr. Erh.: Die Zersetzung der Fette durch Bakterien. (Hyg. Inst., Unw. 


Würzburg u. Städt. Gesundheitsamt, Stuttgart.) Arch. f. Hyg. 100, 271—308 (1928). 


Ölsäure und Erucasäure werden trotz ihres verschiedenen Aggregatzustandes und 
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trotz der verschiedenen C-Atomzahl in gleicher Weise von Mykobakterien angegriffen, 
während der Umsatz der Elaidinsäure und der Brassidinsäure dem geringen Umsatz 
der gesättigten Fettsäuren, der Palmitin- und der Stearinsäure, entspricht. Hieraus folgt, 
daß für die Angreifbarkeit nicht physikalische, sondern chemische Eigenschaften maßgebend 
sind, und daß ferner nicht nur die Doppelbindungen, sondern auch eine bestimmte Lagerung 
der einzelnen Gruppen der Verbindung für die Angreifbarkeit eine Rolle spielen. Unter einer 
großen Anzahl von Mikroorganismen wurden 5 Stämme festgestellt, die Palmitinsäure an- 
greifen: 1 Stamm Mucor mucedo, 1 Stamm Penicillium glaucum, 1 Aspergillus, 
1 Oidium aus der Luft und ein einziges Bakterium, und zwar ein Stamm von Bact. pyo- 
cyaneum. Gegenüber Triglyceriden zeigen die untersuchten Pyocyaneumstämme ein 
ungleichmäßiges Verhalten insofern, als nur einzelne Fettsäureglycerinester angegriffen werden, 
stets ist eine starke Glyzerinzehrung festzustellen. Der Abbau der gesättigten Fettsäuren 
soll sich durch das Zusammenwirken der spontanen Dehydrierung dieser Substanzen 
sowie der Oxydasefunktion der Mikroorganismen vollziehen. An Hand von Literatur- | 
angaben wird festgestellt, daß ohne Mithilfe von Mikroorganismen sich große Veränderungen 
an Fetten vollziehen, die teils durch einfache chemische Oxydationen, teils durch Fermente 
(aus Ölsamen bzw. Milch) zustande kommen. Der Abbau der Ölsäure durch Mikroorganismen, 
die aus Butter isoliert wurden, vollzieht sich in vollkommen anderer Weise als bei der spontanen 
Oxydation. Die Mikroorganismen in Fetten und Ölen nehmen höchstwahrscheinlich an dem 
Vorgang des Ranzigwerdens keinen direkten Anteil. Die Bestimmung der Konstanten im 
zersetzten Fett gibt keinen Aufschluß, inwieweit Mikroorganismen an den Veränderungen 
des Fettes beteiligt sind, und obÖlsäure elektiv verloren geht. Eine bakterientötende Wirkung 
der höheren Fettsäuren konnte nicht festgestellt werden. Julius Hirsch. (Berlin)., 


Wrangell, M. v.: Über die Geschwindigkeit der Ionenaufnahme durch die Pflanze. 
Z. physik. Chem. A 139, 351—367 (1928). 

Verf. suchte mit Hilfe der Molybdänblaumethode von Denige&s (C. r. Soc. Biol. 
171, 802 [1920]) durch Phosphorsäurebestimmungen in den den Pflanzen dargebotenen 
Lösungen Aufschluß über die P-Aufnahme verschiedener Pflanzen zu erhalten. Die 
Pflanzen wurden in Nährlösungen verschiedener Zusammensetzung und Konzentration, 
in destilliertem Wasser oder auch in Sand vorgezogen und hierauf unter möglichster 
Vermeidung von Wurzelverletzungen in die verschiedenen Versuchslösungen bestimmter 
niedriger Phosphatkonzentration eingebracht. In sehr verdünnten Lösungen (weniger 
als 0,1 mg P,O, im Liter) erfolgt die P-Aufnahme durch Mais und die Getreidearten 
absolut und prozentisch sehr langsam, in solchen Lösungen ist im Anfang oft eine kleine 
Zunahme der P,O,-Konzentration zu beobachten, die auf den Austritt von Phosphat 
infolge geringfügiger Wurzelverletzungen zurückgeführt wird. Andere Pflanzen hin- 
gegen, wie Buchweizen, Senf, Erbse, Bohne, beginnen in Lösungen mit nur 0,004 mg 
P,0, im Liter sofort mit der Aufnahme und erschöpfen solche Lösungen binnen 4 Tagen 
so weit, daß die Blaufärbung auf Zusatz des Reagens schwächer ausfällt als in destil- 
liertem Wasser. Diese Unterschiede im Verhalten der Pflanzenarten gegenüber niedrigen 
P-Konzentrationen scheinen für das verschiedene Phosphorsäure-Aufschließungs- 
vermögen der Kulturpflanzen verantwortlich zu sein. Die Belichtung der Pflanzen 
scheint keinen Einfluß auf die P-Aufnahme auszuüben, solange die Dunkelpflanzen ge- 
sund sind, auch die Gegenwart anderer Nährstoffe, wie K-, NH,-und NO,-Ionen, scheint 
die P-Aufnahme in kurzfristigen Versuchen nicht zu beeinflussen, hingegen setzt 
Kalk (20 und 200 mg CaCl, im Liter) die P-Aufnahme (5 mg P,O, im Liter) herab. 
Auch die Stickstoffaufnahme durch die Pflanzenwurzeln wurde ähnlich auf colori- 
metrischem Wege untersucht, Ammoniak mit Nessler und Nitrat mit Diphenyl- 
benzidin nach Leth und Rea (J. chem. Soc. 5, 1157 [1914]. Das Ammoniak wird 
von den Pflanzenwurzeln rascher als die Phosphorsäure aufgenommen, so daß Kon- 
zentrationen von 0,049 bzw. 0,415 mg im Liter schon nach 1/,—2 Stunden erschöpft 
sind, am schnellsten ist die Ammoniakaufnahme in Lösungen mit 1—10 mg im Liter. 
Die Aufnahme der Nährstoffe durch Mais nimmt mit steigender Temperatur zu, für 
P,O, etwa bis zu 38°, für NH, etwa bis zu 26°, um dann wieder abzufallen. Auch 
von der Reaktion der Nährlösung hängt die Aufnahme ab, Keimpflanzen des Maises 
nehmen bei etwa 6,29, das NH,, bei etwa 5,5 p„ das P,O, am raschesten auf, für 
ältere hungernde Pflanzen scheinen diese für die Aufnahme optimalen pa-Werte nicht 
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nennenswert verschieden zu sein. Wäre die Diffusionsgeschwindigkeit der Ionen in der 
Lösung das für die Aufnahme Maßgebende, so wäre zu erwarten, daß die Aufnahme durch 
Schütteln der Lösungen beschleunigt werde. Das scheint aber nicht der Fall zu sein. 
Die Aufnahme erfolgt auch nicht. nach einfachen stöchiometrischen Gesetzen, auch läßt 
sie weder zur Ionenbeweglichkeit noch zu den Gesetzen von Henry, Weber-Fechner 
oder dem Massenwirkungsgesetz Beziehungen erkennen. Am besten läßt sich noch die 
Abhängigkeit der Aufnahme von der Konzentration durch die Adsorptionsisotherme 
darstellen, wobei n für NH, 0,8 bis 0,6, für P,O, 1,95 bis 1,3 beträgt. K. Boresch. 

Maze, P.: Determination de la temperature des chloroleueites dans des plants de 
mais expos&s au soleil. (Bestimmung der Temperatur von Chloroplasten in der Sonne 
exponierten Maispflanzen.) C.r. Acad. Sci. 188, 337—339 (1929). 

Das grüne Blatt kann als eine thermische Maschine aufgefaßt werden, deren Er- 
wärmer aus den Chloroplasten besteht und deren Kühler die in den Räumen zwischen 
den Parenchymzellen zirkulierende Luft ist. Dem Sonnenlicht ausgesetzt leistet es 
bei der Wasserverdampfung und Bildung der Pflanzensubstanz Arbeit. Man kann 
aa. T—To, 

1 T 
Darin bedeuten 7 den ökonomischen Koeffizienten oder den Wirkungsgrad des Kref- 
Prozesses, d. i. das Verhältnis der zur Leistung von Arbeit nützlich verbrauchten Wärme 
(2, — Q,) zur gesamten den Erwärmern entnommenen Wärme (Q,). Q, ist die auf den 
Kühler übergegangene Wärme, 7, die absolute Temperatur des Erwärmers und 7, 
jene des Kühlers. Im besonderen Fall einer Maispflanze, die 158 g Wasser verdunstet, 
um bei einer Außentemperatur 7, —= 273 + 25° 1 g Pflanzensubstanz mit 4,35 Cal zu 
bilden, sind alle in obiger Gleichung vorkommenden Größen bekannt mit Ausnahme 
von T, = T,+ D, jener Temperatur, die der Chloroplast haben muß, um allem Energie- 
verbrauch gerecht zu werden. Setzt man in die Gleichung verschiedene Werte für 7, 
die Außentemperatur, ein, so erhält man bei der Auflösung derselben nach D (Diffe- 
renz T, — T,) folgende Werte für D und T,, die Chloroplastentemperatur: 

Eh 


dann auf dieses System das Prinzip von Carnot anwenden: 7 = 


Ä 10° 20° 25° 30° 35° 
D 13,9° 14,5° 15° 15,3° 15,6° 
T 23,9° 34,5° 40° 45,3° 50,6° 


Man ersieht, daß die Differenz D beinahe unabhängig von T, und T, ist. 

K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 

Sekera, F.: Der Mineralstoffwechsel der Gerste. Z. Pflanzenernährg Tl.B 7, 
533—539 (1928). 

Verf. prüft neuerlich die von ihm im Vorjahre (vgl. diese Ber. 10, 215) 
gemachte Beobachtung, daß die Kaliaufnahme durch Gerste bis zur Blütezeit an- 
steigt, dann aber im Verlaufe der Reifeperiode, zum Unterschied von dem Verhalten 
der Phosphorsäure und des Stickstoffs, ein Rückströmen des Kalis aus der Pflanze 
in den Boden erfolge. Die neuen Untersuchungen sind abermals an Freilandpflanzen 
gemacht, so daß eine teilweise Auswaschung des Kalis durch die Niederschläge nicht 
ausgeschlossen erscheint. (Siehe die Arbeiten von Pfeiffer und Mitarb., Fühl. landw. 
Z. 68, 81 [1919] und J. Landw. 69, 237 [1921], die Verf. gar nicht erwähnt, obwohl sie 
den Verlauf der Nährstoffaufnahme gerade bei der Gerste betreffen.) So sucht der 
Verf. das angebliche Rückströmen des Kalis aus der reifenden Pflanze in den Boden 
mit einer disharmonischen Ernährung zu erklären, zumal die Kaliabnahme in den 
letzten Vegetationsabschnitten durch eine gesteigerte Zufuhr von Stickstoff und Phos- 
phorsäure einigermaßen wettgemacht werden konnte. Eine ähnliche Abwanderung will 
er auch für den Stickstoff gefunden haben, wenn durch ein Übermaß an Stickstoff- 
düngung die harmonische Nährstoffzufuhr gestört wird. K. Boresch. 

Combes, R., et M. Piney: Proteolyse et prot&og&nese chez les plantes ligneuses au debut 
de la periode active de vögötation. (Proteolyse und Proteogenese bei Holzgewächsen 
zu Beginn der aktiven Vegetationsperiode.) C. r. Acad. Sei. 188, 79—81 (1929). 

Verff. untersuchen den Stickstoffhaushalt der Wurzeln, der Zweige und der Blätter 
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von jungen Buchen in der Zeit von Dezember bis Juli des nächstfolgenden Jahres. 
Bestimmt wird der Eiweiß- und der lösliche Stickstoff, wobei die auf Trockensubstanz 


bezogenen Ergebnisse, vor allem aber das Verhältnis Eiweißstickstoff : löslichem Stick- 


stoff als Kriterien für stattfindende Synthese bzw. Zerfall von Eiweiß betrachtet 
werden. Noch mitten im Winter, wenn die Pflanze äußerlich im Zustande der völligen 
Ruhe erscheint, beginnt in den Wurzeln und den Zweigen ein Eiweißabbau, der sich 
von Februar bis Mai verfolgen läßt. In den jugendlichen Blättern setzt mit dem Öffnen 
der Knospen im April eine lebhafte Synthese von Eiweiß ein auf Kosten der von den 
Wurzeln und den Zweigen zugeführten löslichen Stickstoffverbindungen. Dieser Auf- 
bauer fährt während der ganzen Zeit des Blattwachstums keine Verminderung. 
Engel (Münster i. W.). 

e Silbersehmidt, Karl: Untersuehungen über die Abhängigkeit des pflanzlichen 
Wachstumsverlaufes und der erreichten Endlänge von konstanten Temperaturgraden. 
(Bibliotheea botan. Orig.-Abh. a. d. Gesamtgeb. d. Botanik. Hrsg. v. L. Diels. H. 97.) 
Stuttgart: E. Schweizerbartsche Verlagsbuchhandl. G.m.b.H. 1928. II, 95 S., 3 Taf. 
u. 20 Abb. RM. 36.—. 

‚Zur Herstellung konstanter Temperaturen von 30°, 25° und 20° dienten Holz- 
thermostaten (70 x 60 x 50 cm) mit elektrischer Heizung. Die Widerstandsdrähte der 
dauernd stromdurchflossenen Hauptleitung waren so bemessen, daß durch diese 
Hauptheizung allein die gewünschte Temperatur im Kasten nie erreicht werden 
konnte; dies besorgte eine Zusatzheizung, die bei Herstellung des Kontaktes in dem 
im Kasteninnern aufgehängten Kontaktthermometer ausgeschaltet wurde. Ein ohne 
Heizanlage belassener Thermostat gestattete Versuche bei Zimmertemperatur (17°). 
Ein durch zirkulierendes Eiswasser gekühlter Thermostat hielt die Temperatur von 
8°. Nur 2 Thermostaten besaßen einen Doppelmantel von Blech, der von Leitungs- 
wasser: durchströmt wurde (Innentemperatur 12—13°) bzw. mit Eisstücken gefüllt 
wurde (Innentemperatur 4°). Bei allen Thermostaten wurde auf stete Erneuerung 
der Luft Bedacht genommen. Die Pflanzen, vor direkter Wärmestrahlung geschützt, 
wuchsen in nahezu wasserdampfgesättigter Luft. Bei den Lichtversuchen wurden die 
Pflanzen von oben her durch ein im Deckel des Thermostaten befindliches Fenster 
mittels photometrierter Osramopallampen beleuchtet, die Wachstumsmessungen er- 
folgten mit Hilfe von Glasstäben und Streifen aus durchsichtigem Millimeterpapier, 
bei den Dunkelversuchen im dunkelroten Licht. Zu den Versuchen dienten als Organe 
mit begrenztem Längenwachstum Keimblattscheiden des Hafers und Reises, als 
Objekte mit nicht begrenztem Längenwachstum Erbsenkeimpflanzen, stets aus- 
gesuchte, tunlichst gleichartige Pflanzen, die in Erd- oder Wasserkulturen gezogen 
wurden. — Vorversuche beschäftigen sich mit dem Einfluß des Karyopsengewichtes, 
der Luft- und Bodenfeuchtigkeit und der Quellungsdauer auf den Wachstumsverlauf 
und die Endlänge. Das gelegentliche Auswachsen des unter der Haferkoleoptile ge- 
legenen Hypokotyls wird auf eine Störung des normalen Gasaustausches von Wurzel 
oder Sproß zurückgeführt. Hatte Sierp (Biol. Zbl. 1920, Z. Bot. 1918) in seinen bis 
zur Höchsttemperatur von 23° sich erstreckenden Versuchen für die Avenakoleoptile 
gefunden, daß mit steigender Temperatur die Längserstreckung der Wachstumskurve 
(Entwicklungsdauer) abnimmt und ihr Elevationswinkel zunimmt, findet Verf. für 
seine in Betracht gezogene Höchsttemperatur von 30°, daß hier die Entwicklungs- 
dauer wieder zunimmt und der Elevationswinkel wieder kleiner wird. Die Hafer- 
koleoptile wächst bei 25° in der kürzesten Zeit, bei 15° mit maximaler Geschwindig- 
keit und bei 18—20° zur größten Endlänge heran. Sorteneinflüsse spielen hier mit 
herein. Verf. schließt sich zwar nicht der Anschauung Rippels (J. Landw. 1922) 
an, daß die Temperatur unter den übrigen Wachstumsfaktoren insofern eine Sonder- 
stellung einnimmt als sie nur die Geschwindigkeit und nicht die Endgröße beeinflussen 


soll, findet aber doch, daß die Temperatur im Gegensatz zu den übrigen Faktoren 


allgemein die Wachstumsgeschwindigkeit und die Wachstumsdauer in höherem Grade 
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beeinflußt als die Endlänge. In Übereinstimmung mit Sierp wird durch Belichtung 
der Wachstumsverlauf der Avenakoleoptile weit früher beendet als im Dunkeln. Das 
‘Wachstum der Reiskoleoptile läßt gegenüber der Keimblattscheide des Hafers nur 
graduelle Unterschiede in seiner Temperaturabhängigkeit erkennen, und es ist möglich, 
daß es sich hier um die Beeinflussung lediglich der Streckung des schon am Embryo 
vorgebildeten Organs handelt. Anders bei der dritten Versuchspflanze, den Keim- 
pflanzen der Erbse, deren embryonales Wachstum sich in der Zahl der Internodien, 
deren Streckungswachstum aber sich in der Länge der einzelnen Internodien kund- 
gibt. Auch der Wachstumsverlauf der Wurzel konnte hier verfolgt werden. Auch 
beim wachsenden Erbsensproß steigt die einer mittleren Temperatur zugehörige 
Wachstumskurve am steilsten an, doch werden die bei mittleren Temperaturen wachsen- 
den Pflanzen von den bei tieferen Temperaturen wachsenden in ihrer Länge später 
überholt — ein Hinweis auf die Zusammensetzung der Temperaturwirkung aus zwei 
Komponenten. Für Wurzeln ist der Elevationswinkel der Wachstumskurven auch bei 
tiefen Temperaturen relativ groß, so daß das Wachstum der Wurzeln durch tiefere Tem- 
peraturen in höherem Maße gefördert wird als das des Sprosses. Die Zeit, die erforder- 
lich ist, bis die Länge des Sprosses der der Wurzel gleichkommt, ist bei einer mittleren 
Temperatur am kürzesten und nimmt bei höheren und tieferen Temperaturen zu. 
Trägt man die zur Erreichung einer gewissen Länge (95% der endgültiger) erforder- 
liche Wachstumsdauer in Tagen für Epikotyl und Internodien der Erbse als Funktion 
der Temperatur auf, ergeben sich Kurven, die eine auffallende Ähnlichkeit mit der 
von Janisch (vgl. diese Ber. 4, 617) für die Embryonalentwicklung der Mehlmotte 
erhaltenen und als Kettenlinie aufgefaßten Kurve besitzen. Reziprok zu dieser Kurve 
ist die S-förmige Temperaturkurve der absoluten Wachstumsgeschwindigkeit (Zuwachs 
der wachsenden Einheit in der Zeiteinheit). Liegen schon die Scheitelpunkte der 
Kettenlinien für Epikotyl und Internodien der Erbse bei verschiedenen Temperatur- 
graden, so wird auch die größte Endlänge des Epikotyls und der Internodien bei 
verschiedenen Temperaturen (12 und 20°) erreicht, also bei zwar verschiedenen, aber 
doch verhältnismäßig niedrigen Temperaturgraden ganz ebenso wie auch die End- 
längenentwicklung der Haferkoleoptile durch sehr tiefe Temperaturen weniger ge- 
hemmt wird als durch sehr hohe. Da bei mittlerer Temperatur (20°) auch die größte 
Zahl von Internodien gebildet wird, scheint das embryonale Wachstum von der Tem- 
peratur ähnlich beeinflußt zu werden wie das Streckungswachstum. Die Endgewichte 
zeigen die gleiche Temperaturabhängigkeit wie die Endlängen. Jedoch wird das 
Gewicht der Längeneinheit des Organs um so kleiner, je größer die Endlängen der 
Pflanzen werden. Auch bei den Erbsen prägen sich im Verhalten zur Temperatur 
Sortenunterschiede aus. K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 
Pearl, Raymond, Charles P. Winsor and Florence Barelay White: The form of the 
growth eurve of the eanteloup (Cucumis melo) under field eonditions. (Die Form der 
Wachstumskurve der Cantalupe [Cucumis Melo] unter Feldbedingungen.) (Inst. f. biol. 
research, Johns Hopkins univ., Baltimore.) Proc. nat. Acad. Sci. U. 8. A. 14, 895 —901 
(1928). 
In einer früheren Arbeit konnten die Verf. zeigen, daß das Wachstum der Melonen- 
keimlinge, die ohne äußere Nahrung und Licht aufgezogen wurden, nach einer logi- 
stischen Kurve verlief. Jetzt wurde das Wachstum der Pflanze unter normalen Feld- 
bedingungen verfolgt. Als Maßstab für das Wachstum wurde die Anzahl der gebildeten 
Knoten gewählt. Auch hier zeigen die erhaltenen Werte gute Übereinstimmung 
k 
lt tazta2atr-- ana® 
kann also schließen, daß das Wachstum, quantitativ betrachtet, unbeeinflußt ist von 
äußeren Faktoren, d. h. die Beziehung zwischen erreichter Größe und relativer Zeit der 
Entwicklung bei der Melone ist annähernd gleich, gleichgültig ob die äußeren Bedin- 
gungen sehr konstant oder sehr variabel sind. Esdorn (Hamburg). 


mit den nach der Formel: y= berechneten Werten. Man 
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Stefl, Jifi: Wirkung der Milehsäure auf das Wachstum. Biol. Listy 13, 246—249 
(1927) [Tschechisch]. m 

Der Verf. untersuchte die Wirkung der Milchsäure auf das Wachstum und Ent- 
wicklung der Kaulquappen und der Tubifex tubifex. Das Versuchsmaterialwurdein vier 
Gruppen eingeteilt und in 0,2proz., 0,4proz. Milchsäure, in reines Wasser und in equi- 
molekulare Salzsäure gegeben. Am Ende des Versuches hat man gefunden, daß die 
Gewichtsabnahme bei den in Milchsäure gelebten Froschlarven die kleinste war. Bei 
Tubifexen, die in Milchsäure lebten (0,2%), wurde eine größere Gewichtszunahme 
(relative) gefunden, als bei Kontrolltieren. Die Milchsäure wird hier entweder als 
Ernährungsstoff ausgenützt, oder wirkt als ein stoffwechselerregender Faktor. 

Vacek.°° 

Mendel, Lafayette B., and T. B. Osborne: The nutritive value of the wheat kernel 
and it milling produets. (Der Nährwert des Weizenkornes und seiner Mahlprodukte.) 
(Connecticut agrieult. exp. stat., Storrs a. Carnegie inst. of Washington, Washington.) 
Leopoldina (Lpz.) 4, 72—115 (1929). 

Es werden Fütterungsversuche mit Ratten angestellt, die zeigen, daß Eiweißstoffe aus 
dem ganzen Korne hochwertiger sind, als Milch oder ähnliche Eiweißstoffe, die gewöhnlich 
gefüttert werden. Das Protein des Embryos ist wertvoller als das der übrigen Kornteile. Durch 
geeignete Verbindung mit Fleisch, Milch und Eiern, wie es auch gewöhnlich vorkommt, ent- 
steht eine sehr sparsame Verwendung der Eiweißstoffe. Der Embryo ist viel reicher an Vita- 
minen, als die Produkte des Kornes, wie Mehl und Kleie. Niethammer (Prag). 


Friedberger, E., und $. Seidenberg: Fütterungsversuche an Ratten mit Ölen und 
Fetten. (Forschungsinst. f. Hyg. u. Immunitätslehre, Berlin-Dahlem.) Biochem. Z. 200, 
289 —297 (1928). 

Werden weiße Ratten mit gemahlenem Hafer + 25% Olivenöl gefüttert, so bleiben 
sie im Wachstum völlig zurück und zeigen auch sonst tiefgreifende Schädigungen, 
Hautveränderungen, Haarausfall und weitgehendste Abmagerung. Die Muskulatur 
ist atrophisch, die Leber in vielen Fällen fettig degeneriert. Schließlich gehen die Tiere 
ein. Zwischen rohem und im Autoklaven mehrere Stunden lang erhitztem Olivenöl sind 
in der biologischen Wirkung kaum Unterschiede. Je höher der Ölzusatz der Nahrung 
wird, um so rascher treten die deletären Folgen ein. Dasselbe ergibt sich bei Verfütte- 
rung von Brot + Öl. Wird das Öl mit der Schlundsonde gegeben, so fehlen die Ver- 
änderungen des Haarkleides, die somit auf das Beschmieren der Tiere mit dem ölreichen 
Futter zurückzuführen sind, dagegen tritt auch hier ein vollständiges Sistieren des 
Wachstums ein. Versuche mit Lebertran hatten noch schlechtere Resultate. Nur im 
Verhältnis von 1 Teil Lebertran auf 10 Teile Hafer bleiben die Tiere einen Monat am 
Leben. Bei höheren Zusätzen gingen sie in viel kürzerer Zeit unter Gewichtssturz ein. 
Speck + Hafer 1:3 bzw. aa wurde viel besser vertragen. Die Tiere nehmen an Gewicht 
zu, wenn auch nicht so viel als die Kontrollen. Die Veränderungen des Haarkleides 
waren geringe. Noch günstiger ist Hafer-Butter-Ernährung, wobei Butter direkt wachs- 
tumsfördernd wirkt. Wastl (Wien).°° 


Hormonlehre. 


Sturm: Sehilddrüse und Jodverteilung im menschlichen und tierischen Organismus. 
(Med. Uniwv.-Klin., Jena.) (40. Kongr., Wiesbaden, Siützg. v. 16.—19. IV. 1928.) Verh. 
dtsch. Ges. inn. Med. 295—301 (1928). 

Die Untersuchung beschäftigt sich mit drei Fragen: 1. Besitzt der Körper außer in der 
Schilddrüse auch in den übrigen Organen einen nennenswerten Jodgehalt? 2. Wenn ja, wie 
verteilt sich das vorhandene Jod auf die einzelnen Körperorgane? 3. Welchen Einfluß hat 
die Schilddrüse auf diese Verteilung? 1. Die Anschauung, daß die Schilddrüse das allein 
jodhaltige Körperorgan ist, besteht nicht zu Recht. Jod wird in größerer oder geringerer 
Menge in jedem bis jetzt untersuchten Gewebe gefunden, wobei einige endokrine Organe 
wie Nebenniere, Ovarium, Milz, Thymus einen die Jodierung des übrigen Körpergewebes 
erheblich überragenden Jodgehalt aufweisen. Eine vergleichende Betrachtung der Jodkonzen- 
tration des Körpergewebes beim Menschen und beim Tier ergibt, daß bei kleineren Tierarten 
(Meerschweinchen) die Menge des extrathyreoidalen Jods erheblicher ist als bei großen Tieren 
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(Hund). 2. Die Schilddrüse ist zwar das prozentual jodreichste Organ, sie enthält aber absolut 
genommen nicht das meiste Jod. In absoluten Zahlen ausgedrückt, ist der Jodgehalt der 
Körpermuskulatur größer als der der Schilddrüse, indem die Muskulatur !/,—/,, die Thyreoidea 
bloß 1/,—!/,, des Gesamtkörperjods in sich birgt. Der Jodgehalt der Gewebe ist bei der gleichen 
Tierart, bei sonst gleicher Ernährung, jahreszeitlichen Schwankungen unterworfen. Die höch- 
sten Jodmengen werden im März, die tiefsten im Oktober und Dezember beobachtet. 3. Nach 
Thyreoidektomie bleibt die Jodkonzentration des Körpergewebes unverändert, die endokrinen 
Organe, vor allem die Nebenniere, werden aber jodärmer. Wir müssen somit zwischen endo- 
krinem Jod, abhängig und reguliert von der Schilddrüse, und dem allgemeinen Gewebs- 
jod, unabhängig von der Thyreoidea, unterscheiden. Das endokrine Jod ist wohl der Träger 
des Schilddrüsenhormons, die Natur des allgemeinen Gewebsjods ist noch unbekannt. Man 
darf annehmen, daß sowohl das endokrine wie das Gewebsjod abhängig sind vom Zustand 
und von der Funktion des Organs. So sinkt mit dem Erlöschen der ovarialen Tätigkeit auch 
der Jodgehalt des Ovariums auf minimale Mengen herunter. Entzündetes Gewebe ist jod- 
reicher als Normalgewebe. In produktiv-tuberkulösem Lungengewebe kann die doppelte 
Jodmenge gefunden werden als im gesunden Lungenparenchym; tuberkulös-nekrotisches Ge- 
webe enthält dagegen sehr wenig Jod. Abelin (Bern)., 


Lieberfarb, A.: Kropfbewegungen bei thyreoidektomierten Vögeln. (Biol. Laborat., 


Sverdlov-Univ. Moskau.) Z. eksper. Biol. i Med. 10, 332—339 (1928) [Russisch]. 

1. Die Entfernung der Schilddrüse führt zu einer in sehr starkem Grade ausgeprägten 
Hemmung der Kropftätigkeit. 2. Die Kropftätigkeit der thyreoidektomierten Vögel stellt 
sich erst einige Monate nach der Operation zu einem gewissen Grade wieder her. Eine völlige 
Wiederherstellung der Norm wurde sogar nach einem Jahre nach der Operation nicht erzielt. 
3. Die Schilddrüsenfütterung wie auch die Thyroxininjektionen führen bei thyreoidektomierten 
Vögeln sehr schnell die Kropfbewegungen zur Norm zurück, und bei großen Dosen können sie 
sogar an das Bild der Hyperthyreose erinnern. 4. Die Fleischfütterung verstärkt auch die 
Kropftätigkeit und, wie bei normalen Vögeln, beschleunigt sie dabei sehr stark den Rhythmus 
der Kontraktionen. Dagegen verlangsamt das Schilddrüsenhormon den Rhythmus der Kon- 
traktionen. 5. Die Einwirkung des Schilddrüsenhormons und die der Fleischfütterung auf die 
thyreoidektomierten wie auch auf die normalen Vögel verläuft in zwei Phasen: zuerst eine 
kurzdauernde Verminderung der Tätigkeit und daraufhin eine andauernde Steigerung der- 
selben. Die beiden Phasen treten besonders deutlich bei großen Dosen hervor; bei kleinen 
Dosen können sie auch ausbleiben oder sogar übersehen werden, infolge von Kürze der ersten 
Phase. Autoreferat., 


Taibell, Alula: Influenza della tiroide sul piumaggio della quaglia. (Einfluß der 
Schilddrüse auf das Gefieder der Wachtel.) (Staz. sperim. di pollicolt., Rovigo.) Riv. 
Biol. 10, 377—392 (1928). 

Verf. kritisiert die Arbeit von Occhipinti (vgl. diese Ber. 5, 207) mit 2 Ein- 
wänden: Occhipinti habe das Gefieder der männlichen und weiblichen Wachtel nicht 
sorgfältig untersucht, sondern sich nur auf die Angaben im Brehm gestützt; ferner 
sei die dort gegebene Interpretation der Verweiblichung des Gefieders der männlichen 
Wachtel nach Schilddrüsenfütterung nicht richtig. Es wird nun eine genaue Beschrei- 
bung des Geschlechtsdimorphismus in bestimmten Gefiederbezirken der Wachtel ge- 
geben. Die Modifikation des männlichen Gefieders nach Schilddrüsenfütterung wird 
als Ergebnis einer rein toxischen Wirkung der Schilddrüse betrachtet, die keine Be- 
ziehung zu der Gefiederbildung des Weibchens hat. Kuhn (Göttingen). 


Abelin, I., und R. Vuille: Über regulatorische Vorgänge bei der experimentellen 
Hyperthyreose. (Physiol. Inst., Univ. Bern.) Endokrinol. 2, 248—256 (1928). 

Bei der. Verfütterung von Thyreoideasubstanz ans Tier machen sich zugleich mit 
der Stoffwechselschädigung auch Abwehrmaßnahmen des Organismus geltend. Die- 
selben sind darauf gerichtet, den anormalen Ablauf der Stoffwechselprozesse wieder 
in physiologische Bahnen zu lenken und der Erhöhung des Ruheumsatzes, der Stick- 
stoffausscheidung und der spezifisch-dynamischen Wirkung entgegenzuwirken. Ein 
Stoffwechselgebiet, bei dem diese mobil gemachten reaktiven Kräfte besonders deut- 
lich werden, ist der Zuckerumsatz. Derselbe erleidet unter dem Einfluß der erstmaligen 
Verfütterung von Schilddrüsensubstanz große Veränderungen, indem die Glykogen- 
bildungsfähigkeit der Leber vollständig, die des Muskels bis zu einem gewissen Grade 
verloren geht. Dieser schwere Eingriff in die Kohlehydratverwertung hinterläßt aber 
bei der Ratte einen erheblichen Schutz gegen eine nochmalige ähnliche Schädigung: 
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bei einer nach mehrereren Wochen oder Monaten wiederholten Zufuhr von Schild- 
drüsensubstanz verliert die Leber nicht mehr die Fähigkeit zur Glykogensynthese, 
und die Glykogenbildung in der Muskulatur bleibt normal. _Abelin (Bern)., 


Dulzetto, F.: L’azione degli estratti tiroidei sull’acereseimento somatico del ratto 
albino (Epimys norvegieus Erxl.). (Der Einfluß von Schilddrüsenextrakten auf das 
Körperwachstum der weißen Ratte [Epimys norvegicus Erxl.].) (Istit. di zool., anat. 
e fisiol. comp., umiv., Catania.) Boll. Soc. ital. Biol. sper. 3, 945—948 (1929). 

Als Versuchstiere dienten dieselben Jungen der weißen Ratten wie in vorstehender 


Arbeit; sie erhielten Endothyreoidin vom 20. bis 25 Tag ab in sehr verschiedener Menge, 


je nachdem der Eintritt der Geschlechtsreife früher oder später erfolgte. Zu Beginn 
und zu Ende des Versuchs wurden die Gewichte der Kontrolltiere und der behandelten 
Tiere festgestellt. Die Nahrung bestand für alle aus in Milch eingeweichtem Brot, 
Fleischstückchen, Nudeln und Grünzeug. Aus den Gewichtszahlen ergibt sich für die 
Kontrollen eine durchschnittliche tägliche Zunahme um 1,76 g bei einem Anfangsgewicht 
von 27 g, für die behandelten Tiere eine Zunahme von täglich 1,97 g bei einem Anfangs- 
gewicht von 29,5 g. Berücksichtigt man das größere Anfangsgewicht der letzteren, 
so würde sich eine tägliche Zunahme pro Gramm Körpergewicht um 66,77 mg errechnen, 


für die Kontrolltiere um 65,18 mg. Die Wirkung des Schilddrüsenextraktes hat dem- | 


nach, wenn auch in verschiedenen Grenzen, zu einer Zunahme des Körpergewichtes 
geführt. Hartmann (München). 


Zavadovski, B., und A. Sack: Über den Einfluß der Schilddrüse auf die höheren 


Nervenfunktionen der Hunde. I. Mitt. Die Wirkung von Thyreoidea-Einzelgaben auf 
die bedingten Reflexe bei einfachen Versuchsverhältnissen. (Wiss. Forschungslaborat. 
f. Exp. Biol., Univ. Moskau.) Med.-biol. Z. 4, 15-42 u. dtsch. Zusammenfassung 
42—45 (1928) [Russisch]. 

Verff. untersuchten die Wirkung der einmaligen Fütterung der Hunde mit getrock- 
neter Schilddrüse (17—20 g) auf die bedingten Reflexe derselben. Die ersten Tage 
nach so einer Fütterung wurde eine bestimmte Unbeständigkeit der bedingten Reflexe 
wahrgenommen, die wahrscheinlich auf eine toxische Wirkung dieser Thyreoideagaben 
auf den ganzen Organismus zurückgeführt werden muß, denn sie nimmt mit der Er- 
höhung der Thyreoideagaben zu. Nach solch einer Unbeständigkeit tritt eine Periode 
ein, während welcher die bedingten Reflexe erhöht sind. Die latente Periode wird 
kürzer und die bedingte Speichelsekretion viel größer. Es tritt also eine erhöhte Er- 
regbarkeit des zentralen Nervensystems ein. Die Differenzierungshemmung als auch 
die Hemmungsprozesse im allgemeinen zeigen gleichfalls große Schwankungen nach 
den Einzelgaben von Thyreoidea und weisen somit auf große Störungen im zentralen 
Nervensystem. Auch die unbedingte Speichelsekration zeigte eine deutliche Steige- 
rung; doch war dieselbe stets kleiner als die der bedingten Speichelsekretion. 

J. ten Cate (Amsterdam). 


Pighni, Giacomo: Sopra aleune alterazioni ehimiche ed istologiehe del nevrasse 
nei eani tiroideetomizzati. (Über einige chemische und histologische Veränderungen 
des Zentralnervensystems bei thyreoidektomierten Hunden.) (LZaborat. scient. Laz- 
zaro Spallanzani, vstit. psichvatr., Reggio Emilia). Riv. sper. Freniatr. 52, 116 bis 
127 (1928). 

Folgende Untersuchungen betreffen die Gehirne von 4 Hunden (2 junge und 2 erwachsene), 


denen Verf. die Schilddrüse entfernt hatte, und die am thyreo-parathyreopriven tetanisch- 
paretischen Shock zugrunde gingen. Die chemische Untersuchung der Hirnsubstanz ergab 


eine Abnahme der Lipoide und insbesondere der ungesättigten Phosphatide (Cephalin). Die 


(makroskopische) Eisenreaktion gab eine bläuliche Färbung, nicht bloß des Globus pallidus 
und des Locus niger, sondern auch anderer Gebiete der weißen und der grauen Substanz. 
Die Reaktion nach der Methode von Rohmann und Spitzer zum Nachweis der Oxydasen 
in den Geweben, vollzog sich in den Gehirnen der zwei operierten Tiere weniger intensiv als 
in den Gehirnen der Kontrolltiere. Die histologische Untersuchung der Hirnrinde ergab keine 
charakteristischen und diffusen Veränderungen (bloß Chromatolyse der Pyramidenzellen). 
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Die großen Zellen der Vorderhörner waren im ganzen Rückenmark geschrumpft und kleiner 
als normale Zellen, die chromatischen Schollen und das neurofibrilläre Netz waren jedoch 
anscheinend normal. Ebenfalls verändert waren die Zellen der Seitenhörner, die Chromatolyse 
und Knotenbildung, sowie Verdickung der mit: der Donaggioschen Methode dargestellten 
Neurofibrillen aufwiesen. In der Nebennierenkapsel fand sich eine deutliche Abnahme der 
Lipoidtröpfchen der Rinde, besonders deutlich in der Zona glomerulosa. Auch die anisotrope 
Cholesterinsubstanz fand sich stark vermindert, während die Marksubstanz in den Kontroll- 
präparaten weniger chromatisiert war. Ayala (Rom)., 

Cutore, 6&.: Modifieazioni strutturali del testicolo eonsecutive alla legatura del 
eond otto deferente. (Der Einfluß von Schilddrüsenextrakten auf die sexuelle Reife 
der weißen Ratte [Epimys norvegicus Erxl.].) (Istit. di anat. umana norm., univ., 
Catania.) Boll. Soc. ital. Biol. sper. 3, 952—956 (1929). 

Von einer Anzahl von Würfen von Tieren (weißen Ratten) verschiedener Provenienz 
wurden die weiblichen Jungen in 2 Gruppen gesondert, von welchen die eine als Kon- 
trolle diente, während die Tiere der anderen Gruppe täglich je 0,40 cem Endothyreoidin 
(fiale dell’Istituto Sieroterapico Milanese) subeutan injiziert erhielten bis zum Eintritt 
der Geschlechtsreife (Eröffnung der Vagina). Die Tiere vertrugen das Endothyreoidin 
sehr gut, selbst in höheren Dosen, ohne irgendwelche toxischen Erscheinungen von 
Hyperthyreoidismus darzubieten. Während der Eintritt der Geschlechtsreife bei den 
unbehandelten Ratten durchschnittlich am 45. Lebenstage (33. bis 75.) erfolgte, ergab 
sich bei den behandelten Tieren eine geringe Verzögerung; die Geschlechtsreife trat hier 
durchschnittlich erst am 50. Tag (37. bis 76.) auf. Hartmann (München). 


Uhlmann, Fr.: Gibt es hormonale Beeinflussung des Geschlechtes? Ein Beitrag zur 
Frage des Ovarialhormons. (Biol. Inst. ‚‚Ciba‘‘, Basel.) Med. Klin. 1928 II, 1088—1090. 

Uhlmann hat Versuche angestellt, die eine Beeinflussung des Geschlechts der 
Jungen beim Kaninchen durch geeignete Hormonbehandlung der Elterntiere erstrebten; 
er kam zu Ergebnissen, die sich mit den von H. Fellner publizierten (Med. Klin. Jg. 23, 
Nr. 40, 1927) decken. 4 kräftige Kaninchenweibchen warfen ohne Vorbehandlung 
31 Junge, davon 14 Männchen, 17 Weibchen. Danach wurden sie vor neuer Paarung mit 
Sistomensin (1 ccm entspr. 10 RE oder ca. 40 ME) alle 2 Tage 14 Tage lang und weiter 
bis zum Ende der Gravidität injiziert. Ergebnis 26 Junge, davon nur 7 Männchen 
gegen 19 Weibchen. 3 Tiere dieser Gruppe (eines starb) hatten nach gleicher Behandlung 
19 Junge mit nur 5 Männchen. Weitere Versuchsreihen ergaben dasselbe Überwiegen 
der Weibchen ohne Vorbehandlung bei Injektion während der Gravidität. Ein Versuch, 
bei dem nur das Männchen vorbehandelt wurde, ergab dagegen von 3 Tieren 23 Junge; 
davon 13 Männchen; ein anderer mit Vorbehandlung beider Tiere blieb ergebnislos. 
Endlich brachten 15 Muttertiere, die mit der doppelten Sistomensinmenge vorbehandelt 
waren, nur 11 Männchen auf 46 Weibchen; davon eine Gruppe mit 3 Muttertieren 
in 3 Würfen nur 1 Männchen auf 10 Weibchen, in 2 Würfen also insgesamt nur Weibchen. 
U. sieht in der männlichen Entwicklung das Endziel, in der weiblichen ein Stehenbleiben 
auf dem Wege. Wenn die männliche Entwicklung irgendwie zum Stehen gekommen ist, 
vielleicht schon durch das vorhandene weibliche Hormon, wird die weibliche Anlage 
in der hermaphroditischen Grundlage stärkere Förderung erhalten. Die bei geringer 
Konzentration des Hormon mögliche Entwicklung der männlichen Anlage wird bei 
starker Konzentration gehemmt werden. Dazu mögen noch unbekannte Faktoren 
mitwirken. Ganz unklar ist die Rolle des männlichen Hormons, falls ein solches über- 
haupt existiert. Flesch (Hochwaldhausen).°° 


Brouha, L., et H. Simonnet: Conditions endoeriniennes de la formation des deei- 
duomes. (Die innersekretorischen Bedingungen der Bildung der Uteruswucherung.) 
C. r. Soc. Biol. 99, 1926—1928. (1928). 

Um die Schleimhaut des Uterus durch Reize zum Wuchern zu bringen, muß während 
des Oestrums zuerst das Follikulin und dann das Sekret des Corp. lut. gewirkt haben. 

Wagner (Kowno): 
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Brouha, L., et H. Simonnet: Etat fonetionnel du musele uterin au cours de la 
pseudogestation ehez le rat. (Der Tätigkeitszustand des Uterusmuskels während der 
Scheinschwangerschaft der Ratte.) C. r. Soc. Biol. 99, 1924—1926 (1928). 

Die Art der Kontraktionen des Uterus in vitro von weiblichen Ratten, die am Ende 
des Prooestrus von sterilisierten Männchen gedeckt wurden, bewiesen, daß während der 
Scheinschwangerschaft das Sekret der Follikel weiterwirkte; gleichzeitig sei aber das 
Sekret des Corp. lut. wirksam. Demnach verhindere das eine Hormon nicht die Wirkung 
und die Entstehung des anderen. Wagner (Kowno). 

Radossavly&viteh, Alexandre, et Alexandre Kostiteh: Effet de la splöneetomie sur 
la fonetion ovarienne (eyele ®strien). (Der Einfluß der Splenektomie auf die Funk- 
tion des Ovariums [Brunstzyklus].) (Inst. d’histol., fac. de med., Belgrade.) CO. r. 
Soc. Biol. 100, 56—58 (1929). 

Bei 35 weiblichen weißen Mäusen vom Alter von 25—35 Tagen wurde die Milz 
entfernt, die Tiere mit den gleich schweren und gleich alten Kontrollen unter absolut 
gleichen Lebens- und Ernährungsbedingungen gehalten und das Verhalten der vaginalen 
Sekretion täglich nach der Methode von Zondek und Aschheim untersucht. Bei 
16 der 22 überlebenden Tiere trat die Brunst (ausschließliches Vorhandensein von ver- 
hornten Zellen im Vaginalsekret) früher auf als bei den Kontrollen, bei 6 Tieren später. 
Von diesen letzteren wogen 3 zur Zeit der Operation 10 g und mehr, d. h. sie waren _ 
schwerer als diejenigen Tiere, bei welchen die Brunst früher auftrat; die 3 anderen Tiere 
waren unter 10 g schwer. Von den 19 Tieren, deren Gewicht zur Zeit der Operation 
10 g nicht überstieg, ließen 3 nicht die Beschleunigung im Auftreten der Brunst er- 
kennen wie die 16 übrigen. Von 4 Tieren des gleichen Wurfes zeigte eines Brustphäno- 
mene 14 Tage vor dem Kontrollgeschwister und ließ auf diese Weise zweimal Brunst 
beobachten, während das Kontrolltier noch in voller sexueller Ruhe war. Bei dem 
anderen Tier traten die Brunsterscheinungen 9 Tage vor dem Kontrollgeschwister auf. 
Die Splenektomie hatte demnach in 16 von 19 Fällen ein vorzeitiges Auftreten der 
Brunstphänomene zur Folge, wenn die Operation vor einem gewissen Alter (Tier von 
ungefähr 10 g Gewicht) ausgeführt wurde. Nach diesem Alter tritt die Wirkung nicht 
mehr so deutlich zutage. Aus diesen Versuchsergebnissen geht hervor, daß zwischen 
der Milz und der weiblichen Genitalflüssigkeit unzweifelhaft hormonale Korrelationen 
bestehen. Hiermit erhält die klinische Beobachtung des häufig mit der Splenektomie 
verbundenen Hypogenitalismus ihre experimentelle Bestätigung. Man muß daher an- 
nehmen, daß die normale Milz dem ovariellen Hormon gegenüber eine hemmende Wir- 
kung ausübt. Ob der Mechanismus dieser Wirkung auf die Betätigung der Milz im 
Lipoidstoffwechsel zurückzuführen ist, bleibt noch zu untersuchen. Hartmann. 

Kostitch, Alexandre, et Alexandre Telöbakovitch: Effet de la splöneetomie sur la 
glande genitale mäle. (Der Einfluß der Splenektomie auf die männliche Keimdrüse.) 
(Inst. d’histol., fac. de med., Belgrade.) C. r. Soc. Biol. 100, 54—56 (1929). 

Bei einer Anzahl von jungen unreifen weißen Mäusen (Gewicht: 6,5—8 g) sowie bei 
einer Gruppe von älteren Tieren (Gewicht: 13—14g) wurde die Milz entfernt. Eine gleiche 
Zahl anderer gleich alter und gleich schwerer Tiere dienten als Kontrollen. Die Tiere 
wurden verschieden lange Zeit nach der Operation getötet (1—4 Monate). Die histo- 
logische Untersuchung ergab, daß bei den unreifen Tieren der Vorgang der Spermato- 
genese auch noch 4!/, Monate nach der Entfernung der Milz nicht im mindesten ge- 
stört war. Man gewinnt sogar den Eindruck, daß die Spermatogenese bei den operierten 
Tieren besonder aktiv ist. Wenigstens erscheint bei letzteren der Durchmesser der 
Kanälchen größer und die Bildung von Spermatozoiden ist im allgemeinen weiter fort- 
geschritten als bei den Kontrolltieren. Bei den erwachsenen operierten Männchen ist 
die Spermatogenese ebenfalls in keiner Weise gestört. Die Samenkanälchen sind mit 
absolut normalen Samenelementen erfüllt, die sich auch normal entwickeln. Im Lumen 
der Tubuli lassen sich zahlreiche Spermatozoen beobachten, welche das beste Anzeichen 
einer aktiven Spermatogenese darstellen. Die interstitielle Drüse scheint unter den 
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vorliegenden experimentellen Bedingungen ebenfalls keinerlei Modifikationen zu 
erleiden. Hartmann (München). 

MeGee, Lemuel C., Mary Juhn and Lincoln V. Domm: The development of se- 
eondary sex characters in eapons by injeetions of extraets of bull testes. (Die Entwick- 
lung der sekundären Geschlechtsmerkmale bei Kapaunen nach der Injektion von 
Stierhodenextrakten.) (Dep. of physiol. chem. a. pharmacol. a. Whitman laborat. of exp. 
zoöl., univ. of Chicago, Chicago.) Amer. J. Physiol. 87, 406-435 (1928). 

Verff. geben zuerst eine ausführliche Übersicht über die Literatur und ihre Me- 
thoden zur chemischen Isolierung der wirksamen Substanz im Stierhoden, Es zeigt 
sich, daß eine benzollösliche Lipinfraktion bei Kapaunen Kamm, Kehllappen und Ohr- 
scheiben zum Wachsen bringt. Die einzelnen Individuen reagieren sehr verschieden; 
trotzdem soll diese biologische Methode quantitativ verwertbar sein. Auch vollständig 
kastrierte Hennen reagierten. Kuhn (Göttingen). 

Busquet, H.: La maseulinisation des ehapons par le serum de Taureau, eonsideree 
au point de vue de la loi des seuils differentiels et de la loi du „‚tout ou rien“. (Die 
Maskulinisierung von Kapaunen durch Stierserum im Hinblick auf das Gesetz der 
Differentialschwellen und das Alles- oder-Nichts-Gesetz.) C. r. Soc. Biol. 99, 1855 bis 
1857 (1928). 

Kapaune können bekanntlich ebenso wie durch Implantation von Gonaden auch 
durch Injektion von Stierserum zur Differenzierung sekundärer Geschlechtsmerkmale 
gebracht werden. Nach den Untersuchungen des Verf. liegen jedoch die Differenzie- 
rungsschwellen für die einzelnen Merkmale des Hahnes bei den beiden Methoden ver- 
schieden. So erscheinen nach Injektion von Stierserum zuerst und vielfach ausschließlich 
die Stimme und die männlichen Instinkte, während der Kamm unverändert bleibt. 
Bei der Transplantationsmethode pflegt zuerst der Kamm zu reagieren. Außerdem wird 
vom Verf. die Ungültigkeit des Pezardschen ‚Alles-oder-Nichts-Gesetzes‘“ bestätigt. 
Die männlichen Geschlechtsmerkmale können durch geeignete Dosierung der Injek- 
tionsmenge in unvollständiger Ausbildung erhalten werden. Kuhn (Göttingen). 

Gallagher, T. F.: Distribution of testieular eomb growth stimulating prineiple 
in tissues. (Verteilung des das Kammwachstum hervorrufenden wirksamen Hoden- 
prinzips in den Geweben.) (Dep. of physiol. chem., univ. of Chicago, Chicago.) Amer. 
J. Physiol. 87, 447—449 (1928). 

Bei Herstellung von Extrakten nach der Mc Geeschen Methode aus den verschieden- 
sten Organen (Gehirn, Ovar, Pankreas, Blut, Prostata, Thyreoidea usw.) des Stieres 
ließ sich außer vom Hoden nur noch vom Nebenhoden nachweisen, daß er das wirk- 
same Prinzip der Hodensubstanz enthält, wenn auch in nicht so großem Betrage. 
Die Prüfung erfolgte durch Injektion von Kapaunen, bei denen bei Vorhandensein 
des wirksamen Prinzips in der Injektionsflüssigkeit rasches Kammwachstum einsetzt. 
Zu betonen ist, daß sich das wirksame Prinzip auch in Rinderovar nicht vorfindet. 

Otto Storch (Wien). 

Moore, Carl R., and Lemuel €. MeGee: On the effeets of injeeting lipoid extraets 
of bull testes into eastrated guinea pigs. (Über die Wirkungen der Injektion lipoider 
Extrakte von Stierhoden auf kastrierte Meerschweinchen.) (Dep. of zoöl. a. physiol. 
chem. a. pharmacol., univ. of Chicago, C'hicago.) Amer. J. Physiol. 87, 436—446 (1928). 

Die beiden Autoren haben sich in ihren Untersuchungen zwei Aufgaben gestellt: 
1. die Herstellung eines lipoiden Extraktes des Stierhodens, der das wirksame Hoden- 
hormon enthält, und 2. die Auffindung eines geeigneten Indicators, der bei einfachem 
und nicht zu langwierigem Verfahren mit genügender Sicherheit den Grad der Wirkung 
des im Extrakt enthaltenen Hodenhormons gestattet, da nur bei Gegebensein eines 
verläßlichen Indicators die Aufgabe der Extraktion und Reinigung der Substanz 
Fortschritte machen kann. Es wurden Öl- und Alkoholaufschwemmungen des Lipoid- 
extraktes nach verschiedenen Herstellungsarten verwendet, die alle das wirksame 
Hodenhormon enthielten. Als Testobjekt wurde die Bewegungsfähigkeit der Spermato- 
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zoen im Nebenhoden des Meerschweinchens nach geeigneter Reizung verwendet. 
Die Spermatozoen weisen nämlich in der Epididymis nach Entfernung der Hoden 


nur durch 23 Tage nach der Operation Beweglichkeit auf, wenn physiologische Koch- | 


salzlösung hinzugefügt wird, was darauf zurückzuführen ist, daß der Nachschub des 
Hodenhormons, das für ihre Lebenderhaltung nötig ist, dadurch unterbunden worden 
war. Dagegen bleiben sie 65 Tage lang in der Epididymis nach Entfernung des Hodens 
reaktionsfähig, wenn der zweite Hoden bei dem Tiere intakt gelassen wurde und so 
das Hormon zur Verfügung stand. Bei Injektion der verschiedenen Hodenextrakte 
nun wurde die Periode der Spermatozoenerregbarkeit in den isolierten, im Scrotum 
belassenen Nebenhoden nach Entfernung beider Hoden auf 35, 40, 47 und 54 Tage 


verlängert. Die injizierten Substanzen übten also die gleiche Wirkung wie der intakte 


Hoden aus und müssen darnach das wirksame Prinzip der inneren Sekretion des Hodens 
enthalten. Gegenproben mit gleich hergestellten Gehirnextrakten fielen negativ aus. 
Otto ‚Storch (Wien). 

Retterer, Ed.: De P’&volution des greffes testieulaires du boue et du bölier. (Über 
die Entwicklung von Hodenimplantaten beim Bock und beim Hammel.) C. r. Soc. 
Biol. 100, 168—170 (1929). 

Verf. beschreibt 2 in einen Bock und einen Hammel implantierte Hoden, deren 
Träger 1 bzw. 2 Jahre gelebt haben. Nach seinen Darlegungen geht das Keimepithel 
des implantierten Hodens nicht zugrunde, sondern die Zellen der Samenkanälchen 
verändern ihre Struktur und bilden sich in junges Bindegewebe um (1. Stadium oder 
Syneytium mit homogenem Protoplasma), das den pseudo-syncytialen Massen von 
J. Rollet entspricht. Im 2. Stadium entwickeln sich im homogenen Protoplasma 
granulöse fädige Gebilde, die miteinander anastomosieren (retikuläres Gewebe mit von 


Hyaloplasma erfüllten Maschen). Allmählich verflüssigt sich ein Teil des Hyaloplasmas I 


und dadurch wird der Rest des Plasmas frei, ebenso wie die Kerne, die von einem 
dünnen protoplasmatischen Saum umgeben bleiben (weiße Blutkörperchen). Plasma 
und weiße Blutkörperchen gehen in den Blutstrom des Wirtstiers über und entfalten so 
eine allgemeine Wirkung auf dessen Organismus. Im Verlauf. dieser Entwicklung 
bleibt nach einigen Jahren nur mehr ein dichtes Netz von Cytoplasma übrig, das vom 
hormonalen Gesichtspunkt aus inaktiv geworden ist,.trotzdem es aus lebenden Zellen 
besteht. Hartmann. (München). 


Porcherel, A., J. Thevenot et Perraud: Experiences et observations relatives & 
la greffe testieulaire chez le mouton. (Erfahrungen und Beobachtungen, betreffend 
die Hodenpfropfung beim Schafe.) C. r. Soc. Biol. 99, 1752—1754 (1928). 

In der Arbeit werden die Ergebnisse mitgeteilt, die bei Pfropfung von Merinoschafhoden 
auf Bizet und von Bizethoden auf Merino in bezug auf die Veränderung der Wollbeschaffenheit 
(Gewicht der Wolle, Länge und Durchmesser des Wollhaares) erzielt wurden. Die Versuche 
wurden an 2 Merinos und 1 Bizet durchgeführt. Otto Storch (Wien). 


Blümel, Paul: Kastration und Erythrocytenzahl. (Anat. Inst., Univ. Hamburg.) 
Med. Klin. 1928 II, 1438—1441. 

Bei 6 Kaninchen konnte eine Einwirkung der Kastration auf die Erythrocytenzahl nicht 
gefunden werden. — 23 normale männliche Ratten zeigten Erythrocytenzahlen zwischen 
4,86 und 12,56 Millionen, wobei auch am gleichen Tier wiederholte Bestimmungen Schwan- 
kungen um mehrere Millionen ergaben. Von 14 kastrierten männlichen Ratten mußten 9 
wegen interkurrenter Erkrankungen aus der Beurteilung ausscheiden. Bei den verbleibenden 
5 fiel die wesentlich größere Einheitlichkeit der Zahlenwerte auf (6,18—8,78 Millionen). Normale 
weibliche Ratten zeigten stets Werte in der Nähe von 7,8 Millionen. — Die Arbeit enthält 
eine eingehende Darstellung der Fehlerrechnung, wie sie bei derartigen Zähluntersuchungen 
stets durchgeführt werden sollte. Es ist zunächst festzustellen, ob die Verteilung der gefundenen 
Werte um ihr arithmetisches Mittel sich der idealen Verteilungskurve (Binomialkurve) ge- 
nügend nähert; hierfür wird die x°-Methode empfohlen. Dann erst kann der Vergleich der 
aus den verschiedenen Versuchsreihen (hier also: kastrierte und Normaltiere) errechneten 
Mittelwerte erfolgen. Ob Differenzen dieser Mittelwerte als „reell‘ anzusprechen sind, ergibt 
die Berechnung des mittleren Fehlers der Differenz und sein Vergleich mit der Differenz selbst. 

H. Simmel (Gera). 
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Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Hill, A. V.: The absence of delayed anaerobie heat in a series of musele twitches. 
(Die Abwesenheit der verzögerten anaeroben Wärme nach einer Reihe von Muskel- 
zuckungen.) (Dep. of physiol. a. biochem., univ. coll., London.) Proc. of the Roy. Soc. 
Ser. B. Bd. 103, Nr. B723, S. 171—182. 1928. 

In früheren Untersuchungen von Hartree und Hill sowie Furusawa und 
Hartree war gefunden, daß in der Anaerobiose nach einem kurzen Tetanus auf die 
initiale Wärmebildung eine verzögerte folgt, die (nach den letzten Untersuchungen) 
immer noch 12% der initialen selbst betragen hatte. In diesen Versuchen war die 
Wärmemessung über einen längeren Zeitraum ausgedehnt gewesen; auf Grund der 
Befunde über die gesteigerte anaerobe Ruhewärmebildung nach Muskelreizung ist dies 
jedoch nicht zulässig. In den jetzigen Versuchen wurde die Wärme daher nur bis zum 
Beginn der konstant bleibenden Galvanometerabweichung verfolgt. Statt wie früher 
tetanisch, wurde jetzt mit einer Serie von Einzelzuckungen in 2—3 Sekunden Abstand 
gereizt, da diese Reizart den natürlichen Verhältnissen des Muskels am nächsten 
kommt. Hiernach beträgt im Mittel von 12 Versuchen die verzögerte anaerobe Wärme- 
bildung 1,4% der initialen, ist also praktisch Null. Da demnach die anaerobe Wärme- 
bildung, die ausschließlich auf der Spaltung der Kohlehydrate in Milchsäure beruht, 
unmittelbar im Anschluß an die Kontraktion erfolgt, kann die Milchsäurebildung also 
auch nicht die Kontraktion bzw. die Erschlaffung überdauern. Hill lehnt daher ent- 
gegenstehende Befunde von Embden, Lehnartz und Hentschel (vgl. diese Ber. 
6,227) ab, die aus der Größe des Oxydationsquotienten der Milchsäure nach Reizung 
des Muskels mit Einzelschlägen eine die Kontraktion selbst überdauernde Milch- 
säurebildung gefolgert hatten, Versuche, die schon von Meyerhof und Schulz (vgl. 
diese Ber. 7, 732) sowohl in der experimentellen Durchführung wie in ihrer Beweis- 
kraft kritisiert worden waren. Der Verf. weist insbesondere darauf hin, daß aus- 
schließlich Wärmemessungen hierüber etwas auszusagen vermögen. Daß eine nach- 
trägliche Spaltung der Kohlehydrate in der Wärmetönung durch gleichzeitig ver- 
laufende endotherme Prozesse verdeckt werden könnte, ist ebenfalls nicht anzu- 
nehmen, da dann mindestens die Neutralisationswärme der Milchsäure auftreten müßte. 

Lohmann (Berlin-Dahlem)., 


Hill, A. V.: The recovery heat-produetion in oxygen after a series of musele twitches, 
(Die Wärmebildung bei der Erholung in Sauerstoff nach einer Reihe von Muskel- 
zuckungen.) (Dep, of physiol. a. biochem., univ. coll., London.) Proc. of the Roy. Soc, 
Ser. B. Bd. 103, Nr. B 723, 8. 183—191. 1928, 2 $ 

. x 4 h Wärme in Sauerstoff 
Bei den früheren Berechnungen des Quotienten warstnBtiekstoi hatte auch 


die verzögerte anaerobe Wärme berücksichtigt werden müssen. Nach dem im vor- 
stehenden Referat mitgeteilten Befund besteht aber keine solche anaerobe Nachbildung 
von Wärme bzw. Milchsäure. Bei der Nachuntersuchung erfolgte die Reizung mit 
einer Reihe von einzelnen Muskelzuckungen. Als mittlerer Wert wurde 2,07 gefunden. 
Hieraus kann unmittelbar der Meyerhofsche Oxydationsquotient der Milchsäure zu 
4,81 berechnet werden, während sich aus den letzten Messungen von Meyerhof und 
Schulz durch den Vergleich von Milchsäurebildung und Sauerstoffverbrauch 4,7 er- 
geben hatte. Die auf chemischem bzw. myothermischem Wege ermittelten Werte 
stimmen also praktisch völlig überein. — Durch Reizung eines Muskels in Stickstoff 
und folgende Erholung in Sauerstoff können beide Wärmephasen der Reizung und der 
Erholung getrennt gemessen werden. In Bestätigung der Befunde von v. Weizsäcker 
ist der isometrische Wärmekoeffizient TI/H (H = initiale Wärme) einer Muskelzuckung 
in Sauerstoff und Stickstoff praktisch gleich (4,6 bzw. 4,9; der geringe Unterschied mag 
zum Teil darauf zurückgeführt werden, daß in dem saureren Stickstoffmuskel der günsti- 
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gere P„ vorliegt). Der Prozeß der initialen Wärmebildung ist also völlig nichtoxydativer 
Natur. Lohmann (Berlin-Dahlem), 

Sacks, Jacob, and H. A. Davenport: The inorganie phosphate content of resting 
mammalian musele. (Der Gehalt des ruhenden Säugetiermuskels an anorganischer 
Phosphorsäure.) (Dep. of chem. a. inst. of neurol., Northwestern uni. med. school, 
Chicago.) J. of biol. Chem. 79, 493—498 (1928). 

Die Versuchstiere Kaninchen, Meerschweinchen, Ratte, Katze und Hund wurden mit 
Amytal narkotisiert, der Gastrocnemius sorgfältig vom umgebenden Gewebe unter Erhaltung 
von Nerven- und Gefäßversorgung freipräpariert, und die Hautwunde mit Wundklammern ge- 
schlossen. Nach 5—10 Minuten Ruhe werden die Klammern entfernt, die Sehne des Muskels 
durchschnitten und das distale Muskelende in Kohlensäureschnee eingepackt. Dann wird 
Chloräthyl zugetropft bis sich ein Schneebrei bildet und dieser nach dem Gefrieren der distalen 
Teile allmählich auch über den Muskelansatz gebracht. Der Muskel wird erst herausgenommen, 
wenn er völlig gefroren ist. Nur Rattenmuskeln zuckten bei dieser Art des Vorgehens. Der _ 
gefrorene Muskel wird in 0,1—0,2 mm dicke Scheiben geschnitten, die unter Kühlung mit 
Kohlensäureschnee aufbewahrt werden, bis der ganze Muskel zerschnitten ist. Dann werden 
die Scheiben in einem Wiegegläschen mit 5proz. Trichloressigsäure von 0° analytisch ge- 
wogen und nach 10 Minuten langer Extraktion unter dauerndem Schütteln durch ein ge- 
kühltes Filter filtriert. Vom Filtrat werden sofort etwa 10 ccm in ein Zentrifugenglas mit 
0,5 ccm konzentrierttem Ammoniak abgemessen und 2—3 ccm Magnesiamixtur zugegeben. 
Nach einstündigem Stehen wird zentrifugiert. Der Niederschlag wird in 2 Tropfen 5n-Schwefel- 
säure gelöst und das Phosphat nach Fiske und Subbarow bestimmt. / 

Der Ruhegehalt des Gastrocnemius von Katze, Ratte und Meerschweinchen an 
anorganischer Phosphorsäure wurde auf diese Weise zu etwas über 20 mg% P ge- 
funden, desjenigen von Hund und Kaninchen zu etwas weniger als 20 mg% P. Er 
nimmt nach dem Tode außerordentlich rasch zu. Lehnartz (Frankfurt a. M.)., 


Palladin, Alexander, und $. Epelbaum: Über den Gehalt der weißen und roten 
Muskeln von Meerschweinchen an Kreatinphosphorsäure, Kreatin und Lactacidogen. 
(Ukrain. Biochem. Inst., Charkov.) Hoppe-Seylers Z. 178, 179—185 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 496. y 

Meyerhof, 0., und K. Lohmann: Über die natürlichen Guanidinophosphorsäuren 
(Phosphagene) in der quergestreiften Muskulatur. II. Mitt. Die physikalisch-chemisehen 
Eigenschaften der Guanidinophosphorsäuren. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Bivol., Berlin- 
Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 196, H.1/3, 8. 49—72. 1928. 

(I. Mitt. vgl. diese Ber. 9, 356.) Die Isolierung der Argininphosphorsäure aus . 
Krebsmuskulatur beruht auf der Löslichkeit ihres Ba-Salzes in Wasser und der Un- 
löslichkeit in verdünntem Alkohol. Die endgültige Reinigung nach fraktionierter 
Fällung des Ba-Salzes aus Alkohol geschieht abweichend durch Ausfällen der freien 
Säure oder ihres schwefelsauren Salzes mit Alkohol. Das Bariumsalz der Argininphos- 
phorsäure entspricht der Formel (C,H ,,0;,N,P), Ba - 2 H,0; [&]n des Ba-Salzes = + 2°; 
[&]» der freien Säure = + 5°. Nach Spaltung in Säuren wurde das Arginin als Pikrat 
und Pikrolonat identifiziert. Die ungespaltene Argininphosphorsäure wird durch 
Arginase nicht zerlegt; bei der Amino-N-Bestimmung nach van Slyke wird in dem 
Ester selbst wie in der mit Säuren aufgespaltenen Verbindung 1 N-Atom bestimmt, und 
zwar das der &-Aminogruppe. — Die Wärmetönung der Guanidinophosphorsäuren 
bei der Säurespaltung. Die Spaltungswärme wurde für saure Reaktion (w,) und für 
neutrale Reaktion (w,) berechnet. Nach den Messungen ergab sich für Kreatinphos- 
phorsäure w, zu etwa 12000—13000 cal pro Mol., w, zu 10000—11000, für Arginin- 
phosphorsäure w, zu 11000—12000 cal, w, zu 8000—10000 cal, für Monoaminophos- 
phorsäure w, zu 16000 cal, w, zu 15000 cal. — Mittels Elektrotitration wurden die 
Dissoziationskonstanten der Kreatinphosphorsäure, Argininphosphorsäure und Amino- 
phosphorsäure bestimmt. Ebenso wie das Arginin (nach Bjerrum) ist auch das Kreatin 
als Zwitterion aufzufassen, und zwar besitzt im Arginin die Guanidinbase die starke 
Basenkonstante, die &-Aminogruppe die schwache; die neu bestimmten Werte sind 
Kr, >1,K,, = 10%; Kg = etwa 10-%5 (Bezeichnungen nach Bjerrum). Ähnlich 
enthält das Kreatin eine (schwächere) Säuren- und eine (starke) Basengruppe: Kg 
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—= 10°, K3>1. In den Guanidinophosphorsäuren selbst erscheint«die starke Base 
mit der schwächsten H,PO,-Gruppe verestert. Die Kreatinphosphorsäure zeigt 2 Säure- 
dissoziationen: Ks, = 10-7, K;, = 10%, die Argininphosphorsäure 2 Säuredisso- 
ziationen und 1 Basendissoziation: Kg, — 10-%#5, Ks, = 10%, K, =10-%, Die 
Aminophosphorsäure hat 2 Säuredissoziationen, und zwar K;, — 10-28, K,, — 10-32, 
Der Verlauf der Elektrotitrationskurven wird eingehend diskutiert, und die Kurven 
der Ester selbst mit denen ihrer Komponenten verglichen. Bei der Arginin- und Amino- 
phosphorsäure wird die Dissoziation der Phosphorsäurereste in der ungespaltenen Ver- 
bindung stark abgeschwächt, in der Kreatinphosphorsäure scheinbar verstärkt; hier 
ist die Deutung aber nicht sicher. Die Aufspaltung der Verbindungen im Muskel in 
der Nähe des Neutralpunkts geht praktisch ohne Verschiebung des p, vor sich, doch 
entsteht aus einer nicht puffernden Verbindung ein Gemisch, das starke Pufferung 
besitzt. Lohmann (Berlin-Dahlem).°® 

Meyerhof, Otto: Über die Verbreitung der Argininphosphorsäure in der Muskulatur 
der Wirbellosen. (Staz. zool., Napoli.) Arch. di scienze biol. Bd. 12, 8. 536—548. 1928. 

Während das im quergestreiften Wirbeltiermuskel vorhandene säurelabile Phos- 
phat (Phosphagen) Kreatinphosphorsäure, im Crustaceenmuskel Argininphosphorsäure 
ist, besteht nach den Untersuchungen des Verf. das säurelabile Phosphat in einzelnen 
Muskeln der anderen Tierkreise der Wirbellosen, bei Mollusken, Echinodermen und 
Würmern, ebenfalls aus Argininphosphorsäure. Diese kommt in den Muskeln im Ver- 
gleich zum ‚‚wahren‘ anorganischen Phosphat in der prozentisch etwa gleichen Menge 
wie im Wirbeltier- und Krebsmuskel vor, dabei jedoch nicht nur in der quergestreiften 
Muskulatur, sondern auch bei den Echinodermen und Würmern in zweifellos glatten 
Muskeln, die dann allerdings eine ähnliche Funktion haben wie die quergestreiften 
Muskeln in anderen Tierkreisen und ihnen durch ihre Isolierung von der Umgebung und 
ihren langgestreckten Verlauf nahestehen. Die Argininphosphorsäure wurde gefunden 
in dem quergestreiften Adductor von Pecten, in den glatten Längsmuskelbändern 
der Holothurien sowie in den Längsmuskeln im Hautschlauch und den Schlundretrac- 
toren von Sipunculus. Ein säurelabiles Phosphat fehlt in den Muskelmassen des Cephalo- 
podenmantels, im Schneckenfuß, den glatten Adductoren der Muskeln und in der 
Ringmuskulatur der Holothurien. Der Nachweis der Argininphosphorsäure erfolgte 
durch Differenzbestimmung des ‚wahren‘ anorganischen Phosphats nach Fällung 
mit Mg-Citrat und nach Aufspaltung der Argininphosphorsäure in verdünnter Säure 
bei 37°, durch Bestimmung der Aufspaltungsgeschwindigkeitskonstante der Arginin- 
phosphorsäure in Säuren (das Maximum lag bei !/,, n-HCl bei 28°) und Vergleich der 
Zunahme an Phosphorsäure und NH, (nach Einwirkung von Arginase und Urease 
auf die aufgespaltene Verbindung) (vgl. Meyerhof und Lohmann, vorstehendes 
Referat). Nach den bisherigen Versuchen zerfällt die Argininphosphorsäure bei der 
Tätigkeit des Muskels, jedoch mit verschiedener Geschwindigkeit. Die Zunahme an 
Milchsäure war nach dem völligen Zerfall des Phosphagens nach der Reizung wenig oder 
gar nicht über den Ruhewert erhöht. Lohmann (Berlin-Dahlem)., 

Wacker, Leonhard: Experimentelle und theoretische Studien über die Rolle des 
Magnesiums und Caleiums bei der Säuerung bzw. Ermüdung des Muskels. (Verhalten 
der Erdphosphate des Muskels bei der sauren und alkalischen Totenstarre.) (Pathol. 
Inst., Univ. München.) Biochem. Z. 196, 426—440 (1928). 

In früher veröffentlichten Untersuchungen (vgl. diese Ber. 10, 199) wurde ge- 
zeigt, daß nach der Ermüdung und bei der Totenstarre des quergestreiften Muskels 
die Menge an lösl. Mg-Phosphat im Kochextrakt des Muskels vermehrt ist. Zur Er- 
klärung wurde angenommen, daß das im Muskel normalerweise als ungelöstes Depot 
vorhandene Mg unter dem Einfluß der Säuerung in Lösung geht. In Übereinstimmung 
damit steht die Menge des im Kochrückstand verbleibenden Mg in Abhängigkeit vom 
Umfang der Säurebildung. Bei sehr erheblicher Säurebildung wird auch die Löslich- 
keit des Ca vergrößert. Verf. sieht in der Zunahme der Ionisierung des Mg und des Ca 
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entsprechend der narkotischen bzw. die Ermüdbarkeit beschleunigenden Wirkung 
die diese Ionen auf den Muskel ausüben, die Ursache der Ermüdung und betrachtet die 
Ermüdung selbst als eine Schutzvorrichtung gegen die das Gewebe schädigende über- 
mäßige Säurewirkung. — Der bekannte Antagonismus des Ca gegen das Mg soll des- 
halb nicht in die Erscheinung treten, weil die Vermehrung der Mg-Ionen weit überwiegt. 
Es ergibt sich der Aschengehalt des erschöpften Muskels stets niedriger als der des 
normal ernährten. Die mineralischen Bestandteile des 24—72 Stunden in situ gelassenen 
Muskels sind immer niedriger als die des sofort verarbeiteten. Diese Abnahme gegenüber 
dem sofort verarbeiteten Material ist beim normalen Muskel absolut und relativ größer 
als beim erschöpften. Die Asche des Kochrückstandes nimmt mit dem Eintritt der 
Totenstarre stärker ab als die Asche des Extraktes. Der Abnahme der Asche in Extrakt 
und Rückstand steht bei der sauren Starre des normalen Muskels eine Zunahme der 
Erdalkaliphosphate im Extrakt gegenüber. Bei der alkalischen Starre des erschöpften 
Muskels bleibt diese Vermehrung aus oder ist nur gering. 
Lehnartz (Frankfurt a. M.).°° 

Schmid, Werner: Untersuehungen über den Einfluß der sympathischen Inner- 
vation auf Phosphat- und Kreatiningehalt der quergestreiften Muskulatur des Säugetiers. 
(Physiol. Inst., Univ. Bern.) Biochem. Z. 201, 125—147 (1928). | 

Nach Untersuchungen von Orbeli beeinflußt der Sympathicus nur die mechani- 
schen Leistungen des ermüdeten Muskels, nicht die des frischen. Da nach Asher 
und Pflüger bei Fehlen der Schilddrüseninnervation die Permeabilität besonders 
des quergestreiften Muskels stark beeinflußt ist, konnte man bei dem Einfluß, den 
das Schilddrüsensekret gerade auf sympathisch innervierte Organe hat, an eine Be- 
einflussung der Permeabilität des quergestreiften Muskels durch sympathische Ein- 
flüsse denken. Von diesem Gedanken ausgehend wurde untersucht, ob die sympathische 
Innervation einen Einfluß auf den Phosphatgehalt der Muskulatur der Ratte hat; 
außer dem Phosphatgehalt wurde auch noch der Kreatiningehalt untersucht. 
Vergleichende Bestimmungen an nichtoperierten Tieren ergaben als größte Differenz 
in den Phosphatwerten 2,5%, in den Kreatinwerten 3,5%. Die mittleren Differenzen 
für anorganisches Phosphat waren 1,27%, für Kreatinin 1,02%. Nach Sympathicus- 
durchtrennung sinkt bei gleichbleibendem Gehalt an organischem Phosphat das an- 
organische Phosphat stark ab. Im Mittel aller Versuche beträgt der Verlust an an- 
organischem Phosphat über 10%. Der Kreatiningehalt zeigt keine Änderungen. 
Werden außer der Sympathicusdurchschneidung auch noch die Nebennieren entfernt, 
so ergibt sich keine Änderung des bei alleiniger Sympathicusdurchschneidung erhaltenen 
Ergebnisses. Da die Sympathicusdurchschneidung eine Gefäßerweiterung der ope- 
rierten Seite bewirkt, wurde weiter untersucht, ob sich auch bei mechanisch vermehrter 
Durchströmung Veränderungen im Phosphatgehalt des Muskels feststellen ließen. 
Zu diesem Zweck wurde in Morphinbetäubung die eine Carotis abgeklemmt und durch 
Kompressionen der Bauchaorta das Blut in starkem Druck durch die andere Carotis 
hindurchgepreßt. Dies wurde 16—36 Minuten lang fortgesetzt. Um Ernährungs- 
störungen auf der unterbundenen Seite auszuschalten, wurden in einigen Versuchen 
die Muskeln dieser Seite unmittelbar nach der Gefäßabklemmung herausgenommen 
und untersucht. In beiden Fällen ergab sich übereinstimmend, daß die vermehrte 
Durchblutung ohne Einfluß auf den Phosphat- und Kreatingehalt des Muskels ist. 
Verf. betrachtet den Phosphatgehalt des Muskels als Maß seiner Permeabilität und 
deutet seine Versuche dahin, daß der sympathicuslose, quergestreifte Muskel eine 
vermehrte Permeabilität besitzt. Lehnartz (Frankfurt a. M.)., 

Davenport, H. A., Helen K. Davenport and $S. W. Ranson: Chemieal studies of 
muscle eontraeture. I. The laetie acid content. (Chemische Untersuchungen bei der 
Muskelcontraetur. I. Der Milchsäuregehalt.) (Inst. of neurol., Northwestern univ. 
med. school, Chicago.) J. of biol. Chem. 79, 499-505 (1928). 

Am Gastrocnemius des Meerschweinchens wurden durch Injektion von Tetanus- 
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toxin in die Kniekehle Contracturen hervorgerufen. Innerhalb von 5—7 Tagen ent- 
wickelt sich eine Contractur, die auch in tiefer Narkose bestehen bleibt. Die Prä- 
paration der Muskeln erfolgt in der im vorstehenden Referat geschilderten Weise. 
Die Milchsäurebestimmungen wurden im Trichloressigsäurefiltrat nach der Methode 
von Friedemann, Cotonio und Shaffer unter Verwendung von kolloidalem 
Mangansuperoxyd als Oxydationsmittel ausgeführt. Die Tiere wurden vor der Ent- 
nahme des Muskels mit Amytal narkotisiert; da dieses von allen untersuchten An- 
aestheticis die geringsten Änderungen im Blutmilchsäurespiegel verursachte. Kon- 
trollversuche an Tieren mit Lumbalanästhesie ergaben für die Amytalnarkose sogar 
niedrigere Milchsäureruhewerte. — Ein Einfluß der Contractur auf den Milchsäure- 
gehalt des Gastrocnemius des Meerschweinchens wurde nicht gefunden. Die Milch- 
säurewerte im Kontrollmuskel betrugen 8—24 mg%,, im Contracturmuskel 8-30 mg%. 
Lehnartz (Frankfurt a. M.)., 

Baur, Max: Versuche am Amnion von Huhn und Gans. (Pharmakologische 
Untersuehungen an einem nervenfreien, glatten Muskel.) (Pharmakol. Inst., Univ. 
Kiel.) Naunyn-Schmiedebergs Arch. 134, 49—65 (1928). 

Das Amnion von Huhn und Gans besteht aus glatten Muskelfasern, ist völlig 
nervenfrei und führt spontan automatische Bewegungen in körperwarmer Tyrode- 
lösung aus. Bebrütete Hühnereier vom 8. bis 14. Tage oder Gänseeier vom 10. bis 
17. Tage eignen sich besonders zur Gewinnung solcher Präparate. Es werden die 
Bewegungen des isolierten Amnions verstärkt oder bei nicht tätigem Organ hervor- 
gerufen durch Barium, Gynergen, Physostigmin, Acetylcholin, Cholin, Strophantin, 
Muscarin, Tenosin, Pituitrin und Hypophysin. Lähmend wirken Papaverin, Panto- 
pon, Tinetura opii, Adrenalin, Cocain, Morphin, Dilaudid und Cardiazol. 

Hesse (Berlin).°° 

Bohnenkamp, H., und H. W. Ernst: Die Energieumwandlungen im Herzmuskel. 
V. Mitt. Nemoto, A.: Über den Energievorrat des Herzens und seine Verwertung. (Med. 
u. Nervenklin., Univ. Würzburg.) Z. Biol. 87, 498—510 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 678. s 

Bohnenkamp, H., 6. Eismayer und W. Ernst: Die Energieumwandlungen im Herz- 
muskel. IV. Mitt. Arbeit und Sauerstoffverbrauch des Froschherzens. (Med. Klin., 
Univ. Heidelberg u. Würzburg.) Z. Biol. 87, 489—497 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 678. 

Katz, 6., et E.-A. Leibenson: Recherches sur les hormones ceardiaques. (Unter- 
suchungen über Herzhormone.) (Laborat. de pharmacol., fac. de med., Odessa.) C. r. 
Soc. Biol. 99, 695—696 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 676. 

Ten Cate, J.: Contribution &’Pinnervation des ventouses ehez Octopus vulgaris. 
(Beitrag zur Innervation der Saugnäpfe von Octopus vulgaris.) (Stat. zool., Naples.) 
Arch. neerl. Physiol. 13, 407—422 (1928). 

Verf. schildert die Reflexe der Saugnäpfe auf Berührungsreize. Sie bleiben nach 
Abtrennen des Armes vollständig erhalten, verschwinden dagegen nahezu ganz, wenn 
man den axialen Nervenstrang des Armes exstirpiert. Dieser ist also als wichtigstes 
Reflexzentrum aufzufassen. Es wird aus den Versuchen geschlossen, daß mindestens 
3 Axone an den Reflexen beteiligt sind, ein motorisches, das dem Saugnapf dicht an- 
liegt, ein im Axialstrang liegendes und ein sensibles, das sich oft über mehrere Knoten 
desselben erstreckt. Durch Zerschneidungsversuche wird die Bedeutung der Commissuren 
des Brachialnerven festgestellt. Sie enthalten motorische Fasern für die lokomotorische 
Muskulatur, nicht dagegen für die Saugnäpfe. Die sehr ins Einzelne gehende Be- 
schreibung der erzielten Reaktionen eignet sich nicht zu einem Referat, und es muß 
auf das Original verwiesen werden. E. Bozler (z. Z. Rochester). 

Du Buy, H. 6., und J. Reitsma jr.: Die Ungültigkeit des Alles-oder-Niehts- Gesetzes 
bei der Leitung in den Scherennerven vom Flußkrebs. (Inst. f. Vergleich. Physiol., 
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Univ. Utrecht.) (Wiss. Vers., Utrecht, Sitzg. v. 25. II. 1928.) Tijdschr. nederl. dierkd. 
Verngg 1, 55—57 (1928). 


Die Versuche Katos am Froschnerven über die Wirkung von Narkotica werden i 


am Scherennerven des Flußkrebses wiederholt. Der Nerv wird durch Auflegen eines 


mit 1proz. Cocainlösung getränkten Wattebausches narkotisiert. Im Gegensatz zum 


Froschnerven nimmt die Ausschlagshöhe mit zunehmender Narkose allmählich ab. 
Ferner wird die Erregungsleitung um so früher unterbrochen, je länger die narkotisierte 
Strecke ist. E. Bozler (z. Z. Rochester). 


Sinnesorgane. 


Bökösy, Georg v.: Zur Theorie des Hörens. Die Schwingungsform der Basilar- 


membran. (Telegraphentechn. Versuchsamt, Budapest.) Physik. Z. 29, 793—810 (1928). 
Es werden zunächst die verschiedenen Hörtheorien gestreift, deren wesentliche 
Unterschiede darauf zurückgeführt werden können, daß für die Größe der mechanischen 


Eigenschaften der Basilarmembran (Elastizität, Reibung) jedesmal verschiedene Werte 


angenommen werden. Der Weg, die Schwingungsform der Basilarmembran kennen- 
zulernen und dadurch die Entscheidung für eine Theorie zu gewinnen, ist gegeben durch 
die Herstellung eines Ohrmodells. Wegen der kleinen Abmessungen der Schnecke muß 


das Modell vergrößert werden, am zweckmäßigsten auf das 4—5fache. Es wird nun ein- 


gehend diskutiert, wie die Nachbildung und Vergrößerung erzielt werden kann, ohne 
daß die Bewegungserscheinungen des Modells sich gegenüber dem Vorbild ändern. 
Die Einzelheiten dieser sorgfältig studierten Frage müssen im Original nachgelesen 
werden; doch soll hier zur Charakterisierung der vorbildlichen Arbeitsweise erstens er- 


wähnt werden, daß der Verf. sogar so weit ging, in minutiösen Experimenten den 


Reibungskoeffizienten der Endolymphe zu bestimmen. Zweitens verdient die inter- 
essante Art hervorgehoben zu werden, in der die Elastizität der Modellmembran der- 
jenigen der Basilarmembran angepaßt wurde. Zu diesem Zweck wurden Schallschädi- 
gungsversuche am Modell nachgeahmt, welche ergaben, daß bei genügender Membran- 
dicke die Schallerregung (mit Einzeltönen) zu einer einzigen genau lokalisierten Durch- 
löcherung der Membran führt, deren Ort sich bei konstanter Erregerfrequenz mit zu- 
nehmender Dicke der Membran in reproduzierbarer Weise ändert. Es wurde nun die 
Membrandicke so gewählt, daß bei Erregung mit einer bestimmten Frequenz die Durch- 
löcherung an entsprechender Stelle wie beim natürlichen Ohr erfolgte. Die Schwingungs- 
form einer so hergestellten Membran, die für ein sozusagen aperiodisches Mitschwingen 
der Ohrenresonatoren spricht, befindet sich damit im Gegensatz zu zahlreichen Mes- 
sungen über die Dämpfung der Ohrenresonatoren, welche daher einer eingehenden 
Nachprüfung unterzogen werden. Neben einer Kritik früherer Untersuchungen sind 
eigene Versuche angeführt, welche darauf abzielen, die Einschwingzeit der Ohren- 
resonatoren nach der Phasensprungmethode von Hartridge sowie durch Messung von 
Unterbrechungsgeschwindigkeiten nach Helmholtz zu bestimmen (verständlichere 
Ausführung dieser und der folgenden Andeutungen würde zu viel Raum kosten). Ferner 
wird auf die von Wegel und Lane studierte Erscheinung der Tonverdeckung hin- 
gewiesen sowie auf die von Barkhausen und Lewicki vorgenommenen Messungen 
über (subjektive) Lautstärkeänderungen zweier zusammenklingender gleichlauter Töne, 
deren Frequenzen allmählich einander genähert werden. Beide Methoden lassen unter 
gewissen, jedoch noch nicht sicher begründeten theoretischen Voraussetzungen Schlüsse 
auf die Dämpfung der Ohrenresonatoren zu. Das Ergebnis der Nachprüfung wird dahin 
zusammengefaßt, daß die bisher bekannten Tatsachen sicher nicht gegen, z. T. sogar 
gerade für eine fast aperiodische Dämpfung der Ohrenresonatoren sprechen. — Weiterhin 
wird kurz auf die Bedeutung des von E. Mach in der Optik aufgestellten Kontrast- 


gesetzes für die Theorie des Hörens hingewiesen. — Am Modell wurde außer der 
Membranbewegung auch die der umgebenden Flüssigkeit studiert, in der zu diesem 


Zweck feiner Holzkohlenstaub und — zur Photographie — fein zerriebene Metallfolie 
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suspendiert wurde. Bei Schallerregung bildet sich ein in Richtung zum Helicotrema 
fortschreitender Wellenzug, der so stark gedämpft ist, daß über dem Helicotrema selbst 
keinerlei Bewegung mehr erfolgt. An einer bestimmten Stelle nun bildet sich ober- 
und unterhalb der Membran je ein scharf ausgeprägter Wirbel aus, dessen Ort von 
der Frequenz und dessen Geschwindigkeit von der Amplitude des erregenden Tones 
abhängt. Der Wirbel liegt bei tiefen Frequenzen nahe dem Helicotrema, bei hohen nahe 
dem Steigbügel. Die Wirbelentstehung wird durch einfache mechanische Gesetze er- 
klärt. Die unmittelbare Beobachtung gelingt mit Hilfe des Mikroskops bei strobo- 
skopischer Beleuchtung. Prinzipiell gleiche Beobachtungen wurden an einem anderen 
Modell gemacht, bei dem außer der Basilarmembran noch die Reißnersche Membran 
und der Ductus cochlearis nachgebildet waren. — Wenn der am Modell beobachteten 
Flüssigkeitsbewegung tatsächlich eine gleichartige Endolymphströmung im Ohr ent- 
spricht, so muß nach unseren Kenntnissen von den vestibulären Reflexen beim Ein- 
schalten eines hinreichend starken Tones eine Kopfbewegung zur Tonquelle hin, beim 
Ausschalten eine solche zur entgegengesetzten Seite erwartet werden. Beide Reflex- 
bewegungen konnten im Versuch bestätigt werden. Schließlich wurde noch durch 
direkte Beobachtung der schwingenden Basilarmembran erhärtet, daß die Bewegung 
in Form eines fortschreitenden Wellenzuges und nicht in stehenden Wellen (Ewald) 
erfolgt. Hierzu wurden aus möglichst frischen Felsenbeinen geschickt ausgestaltete 
Präparate gefertigt und studiert. — Zum Schluß wird auf die Möglichkeit hingewiesen, 
daß in der Schnecke die Umsetzung der mechanischen in Nervenerregung in direktem 
Zusammenhang mit der Druckwirkung der beobachteten Wirbel erfolgt. — Es erscheint 
unmöglich, die Fülle von wichtigen Einzelheiten, die in dieser bedeutsamen Arbeit zu- 
sammengetragen sind, in einem Referat befriedigend darzustellen, daher sei das Studium 
der Originalarbeit dringend und warm empfohlen. F.G. Katz (Berlin)., 

Hertz, Mathilde: Die Organisation des optischen Feldes bei der Biene. I. (Inst. f. 
Bienenkunde, Landwirtschaftl. Hochsch., Berlin u. Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin- 
Dahlem.) Z. vergl. Physiol. 8, 693—748 (1929). 

v. Frisch sprach auf Grund seiner Versuche nach der Kästchenmethode (zumeist 
senkrecht angebrachte Formen mit Flugloch in der Mitte) den Bienen ein beschränktes 
Formunterscheidungsvermögen zu, weniger für geometrische (Kreis, Ellipse, Dreieck 
u. dgl. wurden nicht unterschieden) als vielmehr für blumenähnliche Figuren (Enzian- 
Strahlenblütenform u. ä.). Baumgärtner (Biol. Ber. 8, 800) kam auf Grund der 
gleichen Methodik zu dem Ergebnis, daß für die Unterscheidung maßgeblich das Farb- 
mosaik unmittelbar unter dem Flugloch sei; die übrigen Teile der Figuren würden 
überhaupt nicht aufgefaßt. Umgekehrt glaubte Verlaine (Biol. Ber. 7, 131) bei Wespen 
die Erfaßbarkeit ganzer geometrischer Figuren, insbesondere auch ihre Transponierbar- 
keit in ein anderes Sinnesmaterial (Austauschbarkeit von Schwarz/Weiß), Lageunab- 
hängigkeit, ja selbst eine Art Abstraktionsvermögen („Begriff des Dreiecks“, unab- 
hängig von seiner besonderen Form) bewiesen zu haben. Die Methodik war der bei 
v. Frisch und Baumgärtner meist ähnlich (Stockeingang = Flugloch in Mitte senk- 
rechter Figuren), gelegentlich freilich brachte er aber die Figuren auch neben dem 
Flugloch an, so daß dieses selbst im weißen Grunde lag. Ebenso verfuhr Hertz stets, 
und zwar in horizontaler Versuchsanordnung. Der grundsätzliche Unterschied liegt 
darin: dort nähert sich die Biene in telotaktischem Zielfluge dem Flugloch; die vorn- 
medialen Ommatidien bilden die Fluglochumgebung ab; die Figur erscheint bei fixier- 
ter Bliekrichtung stets auf denselben Teilen des Sehapparates. Hier dagegen, 
wo das Futterschälchen in wechselndem Abstande neben der Dressurfigur auf dem 
weißen Grunde steht, die zudem nebst der Gegenfigur (ohne Zuckerwasser) unter der 
Glasscheibe dauernd ihren Ort und die Lage wechseln, ist kein Fixpunkt gegeben; die 
Figur muß sich auf immer neuen Augenteilen abbilden, die Einprägung erfolgt bei 
wandernder Blickrichtung. Das erste Versuchsergebnis (Versuche 1, 2), daß die 
Bienen, obwohl das Schälchen auf dem weißen Grunde stand, im schälchenlosen Ver- 
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such die Dressurfigur und nicht den Grund aufsuchen, beweist die Unterscheidung 
von Figur und Grund auch durch die Biene. Verf. zählte nicht, wieviel Bienen sich 
auf Dressur- bzw. Gegenfigur setzten, sondern achtete im wesentlichen nur darauf, 
wo sich ein Haufen von Bienen bildete, bzw. wo der ganze Schwarm zugleich einfiel. 
Diese verhältnismäßig roh anmutende Methode erlaubt ein sehr rasches Arbeiten, 
und ist doch zur Erstorientierung sehr empfehlenswert; es wird sich immer zuerst eine 
ihrer Sache sichere, also eine bestdressierte Biene setzen; die Sicherheit, mit der das | 
geschieht, lockt den Haufen nach, und so fällt das Auftreten noch undressierter Neulinge 
wenig ins Gewicht. — Eine erste längere Versuchsreihe (Versuch 3—11) geht aus von 
der leichten Unterscheidbarkeit eines vierarmigen Kreuzes (+) von einem Kreise (—). 
Sie bleibt erhalten, wenn die Kreuzarme von 4 auf 32cm verkürzt, der Kreisdurchmesser 
von 5,3 auf 4,3 und 3,7 cm verkleinert wird. Auch kann statt des Kreises als negative 
Figur ein Quadrat, ja ein Dreieck verwandt werden, ohne daß Neudressur erfolgen 
müßte; zwar stutzen die Bienen bei der Veränderung, bleiben aber doch dem Kreuze 
treu. Erstaunlicherweise läßt sich das Kreuz (gegenüber dem Quadrat) durch seine 
4 parallel nebeneinander gelegten oder zu einem quadratischen Rahmen zusammen- 
gefügten Arme ersetzen; neben dem Kreuz selbst liegend, erhalten sie fast ebensoviel 
Besuch wie dieses; ein einzelner Balken des Kreuzes jedoch wird nicht positiv gewertet, 
wohl aber verkleinerte und vergrößerte Kreuze, dreiarmige Kreuze, auch wenn ihre. 
3 Arme nicht durch paarweis parallele, sondern nach Art desEisernen Kreuzes durch diver- 
gierende Ränder begrenzt sind. Anders verhält es sich mit dem durch konvergierende 
Ränder an seinen 3 Balken begrenzten Dreispitz, er wird sowohl vom Dreieck wie vom 
Dreierkreuz unterschieden, hat aber doch mit beiden Ähnlichkeit. Die genannten Fi- 
guren zerfallen also in 2 Ähnlichkeitsreihen; jedes Glied der einen wird von jedem der 
anderen scharf unterschieden; innerhalb der Reihe aber bestehen starke Ähnlichkeiten, 
wenn nicht Verwechslungen. Zwischen beiden vermittelt der Dreispitz. Wenn für uns 
so verschiedene Formen wie das Kreuz und seine vier nebeneinandergelegten Arme, 
das Vierer- und Dreierkreuz und die zugehörigen Schaufelräder,. wenn andererseits 
Kreis, Quadrat, Dreieck miteinander verwechselt werden, wenn also krumm von gerade 
nicht unterschieden wird, so bleibt als für unsere Beurteilung einziges gemeinsames 
Merkmal der einen Ähnlichkeitsreihe ihre große Geschlossenheit, für die andere 
umgekehrt ihr Reichtum an Konturen. Die zweite Versuchsreihe (13—15) bestätigt 
diese Deutung. Als positive Figuren tun es Zahnräder mit 8 langen oder kurzen Zähnen 
oder Vier- und Achtflügelräder gegenüber dem Kreis; wird aber dem Zackenrad ein 
Kreis mit acht daraufgesetzten gleichseitigen Dreiecken (Garnwickel), oder ein Acht- 
schaufelrad als negative Figur gegenübergestellt, so entsteht bald völlige Unsicherheit. 
Gerade dort, wo der Reichtum an Konturen bei Dressur- und Gegenform etwa den 
gleichen Grad erreicht, da versagen die Bienen. Die Biene scheint also nicht nach den 
absoluten Formmerkmalen, sondern relativ nach dem Grade der Gegliedertheit 
des Konturverlaufs zu wählen. Das müßten Transpositionsversuche beweisen, und sie 
tun es: Dem bisher gewählten 8-Zackenrad stellt Verf. statt des Kreises ein 16-Zacken- 
rad gegenüber und sofort wird dieses gewählt, das Dressurrad vernachlässigt (16), 
ebenso wird nach Dressur auf ein Schachbrettmuster von 1 cm Seitenlänge des Einzel- 
feldes (Gegenform Schachbrett mit 2-cm-Einzelfeldlänge) bei positiver Transposition 
(1 cem:05 cm) das kleinstgemusterte Papier, nicht das Dressurpapier gewählt, und bei 
den negativen Transpositionen (2 em:4 cm; vier 4 gem:1 Quadrat 16 cm) fällt die 
Wahl ebenfalls stets auf das feiner gemusterte Papier. Die von Bierens de Haan (Biol. 
Ber. 8, 429) für die Biene zu Unrecht (Anm.: Denn in Kühns Versuchen liegt sie impli- 
cite vor: Dressur auf ein mittelhelles Weißlicht hat im Versuch Wahl des jeweils hell- 
sten Weißlichtes zur Folge, nicht der Dressurhelligkeit) geleugnete Relations- 
erfassung, die Wahl nicht nach dem absoluten Sinnesreiz, sondern nach dem Zu- 
einander zweier simultan gebotener Einzelreize kommt auch der Biene zu. — Und 
vollends ganz gleichgültig scheint es zu sein, welche Farbe die Figuren haben, deren 
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Erfassung einmal sicher geglückt ist: Zahnrad gegen Kreis, bisher wie alles immer nur 
Schwarz auf Weiß geboten, wird jeweils sofort, ohne Neudressur ohne weiteres unter- 
schieden in Grau auf Weiß bis hinauf zu Herings Grau Nr. 5 (nicht mehr bei Nr. 2), 
ebenso in allen 16 Farben der Heringschen Papiere auf weißem oder schwarzem Grunde. 
Wird aber die farbige Figur auf ein weißes Papier und dieses auf schwarzen Grund gelegt, 
so hebt die Einführung des weißen Rahmens die Unterscheidungsfähigkeit völlig auf 
(Verss. 8, 19). Ganz ebenso wurden alle möglichen Farbkombinationen und ihre 
Umkehrungen bei den Schachbrettmustern durchprobiert (23), und alles ging genau so 
gut wie bei den Ausgangsbrettern in Schwarz-Weiß, ausgenommen die Kombinationen, 
die vom Bienenauge der Farbe nach schlecht unterschieden werden. Auffällig ist be- 
sonders, daß 2 Bienen das rote Zackenrad auf schwarzem Grunde erkannten und so den 
Haufen nach sich zogen. — Anschauliche Versuche über den „Lage“-Faktor (,‚Orts- 
dressur“‘) machen den Beschluß; es zeigt sich, daß beim Behalten des Ortes der letzten 
Fütterung optische Geländemarken bzw. der Sonnenstand (absolute Merkzeichen) 
wie auch relative, die Zuordnung der Dressurfigur zum Rest der Anordnung auf dem 
Tisch verwertet werden. Wurde z. B. in der NW-Ecke des landkartenmäßig im Raum 
ausgerichteten Quadrats gefüttert und dann das Blatt um 45° gedreht, so daß jetzt 
keine Ecke, sondern eine Kante nach NW zeigte, so sammelten sich die Bienen in der 
N- und der W-Ecke des Blattes, die Kante in NW-Richtung aber blieb leer (25, 26). 
Alles in allem zeigt sich zwingend, daß die Biene einfache Größenverhältnisse, gerade- 
krumm, die Eigenart einfacher geometrischer Figuren nicht auffassen kann, ein Ver- 
mögen, das bei den Wirbeltieren, soweit wir wissen, ähnlich wie bei uns bis hinab zu 
den Fischen ausgebildet ist. Dagegen vermag sie sehr wohl, mehr weniger radiär ge- 
staltete Figuren (bei Streifenmustern versagte sie hier) nach dem Grad der Gliederung 
und dem Rhythmus ihres Konturverlaufs zu unterscheiden und legt dabei eine Unab- 
hängigkeit von der absoluten Eigenart der Sinneseindrücke an den Tag, die das von 
Wirbeltieren her Bekannte erheblich zu übertreffen scheint: Diese Tatsachen (Relations- 
erfassung, Form- und Farbtransposition, kein Fixpunkt) vermag die der Assoziations- 
psychologie entnommene reflexphysiologische Terminologie nicht zutreffend zu be- 
schreiben; es kann keine Rede davon sein, daß hier eine bestimmte Sinnesstelle einen 
bestimmten Reiz aufnehmen müsse, um eine bestimmte Reaktion zu erzielen, vielmehr 
erfolgt diese auf sehr mannigfache verschiedene Reizung sehr verschiedener Sinnesstellen 
des Sehapparates, und das, was allein allen diesen verschiedenartigen Reizungen ge- 
meinsam ist, ist W. Köhlers Strukturfunktion. Daß Gestaltwahrnehmungen im Sinne 
W. Köhlers schon bei einem Wirbellosen, wie der Biene eine so entscheidende Rolle 
spielen, ist eine starke Stütze für die Lehre, daß die Gestaltwahrnehmung, daß ‚aller- 
einfachste Arten der Strukturfunktion aus den elementaren Eigenschaften des Ner- 
vensystems ebensogut und ebensofrüh hervorgehen wie einfachste absolute Erregungen“. 
Die Zuordnung der Kontrastverläufe, insbesondere ihre rhythmische Abfolge gliedert 
das Gesamtfeld zur Einheit und macht die Einzelgestalten unterscheidbar; sie werden 
als ganze erkannt, nicht an ihren Teilen (vgl. den einzelnen Kreuzbalken). Manche der 
älteren Versuche lassen sich auch auf diesen Nenner bringen, jedoch keineswegs alle. 
Die Unterscheidung von rechts und links gelang den Bienen bei fixer Blickrichtung 
(v. Frisch), nicht dagegen die Nord-Südunterscheidung zweier gleicher Figuren auf 
dem Tische bei wandernder Blickrichtung (Hertz); im ersten Falle ist die alte reflex- 
physiologische Terminologie die einzige mögliche. Ebenso sicher ist es, daß bei der 
Telotaxis bestimmte Augenteile bestimmten Wendungsgrößen der kompensatorischen 
Orientierungsbewegungen eindeutig zugeordnet sind. In dritten Fällen kommt es 
gerade auf die Farbe des Fixierpunktes der Versuchsanordnung an und auf nichts 
anderes usw. Wäre es also ganz verkehrt, meinen zu wollen, die vorliegende Arbeit 
hätte der alten Reflexphysiologie den Garaus gemacht oder die Assoziationspsychologie 
sei nun auf ganzer Linie aus dem Sattel gehoben — was Verf. selbst natürlich keines- 
wegs behauptet —, so ist durch diese erstaunlich eindrucksvollen Tatsachen im Sinnes- 
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leben eines Wirbellosen nach dem Wunsche der Verff. der Gestaltenlehre der best- 
mögliche Dienst geleistet worden. O. Koehler (Königsberg). 
Seharrer, Ernst: Bewegungsvorgänge in der Netzhaut des Wirbeltierauges beim 


Sehen. Natur u. Museum 59, 99—103 (1929). Mi 


Referierende kurze Divstellung der morphologischen Veränderungen der Wirbeltier- hi 
netzhaut durch Belichtung. F. P. Fischer (Leipzig). 
Valentine, Willard L.: Visual pereeption in the white rat. .(Sehwahrnehmungen 
der weißen Ratte.) (Psychol. laborat., Ohio Wesleyan univ., Delaware.) J. comp. 
Psychol. 8, 369—375 (1928). # 


Nur der Unkundige wird erwarten, von Sehversuchen an der Ratte zu hören; | 


es handelt sich vielmehr um die gewohnten Labyrinthläufe. Verf. prüfte Higginsons 
früher bereits besprochene (diese Ber. 2, 595) Versuchsanordnung nach. Von einem 
U-förmigen, blind endigenden Laufgang geht auf einer halben Länge links senkrecht 
ein durch Falltür verschließbarer Seitengang zur Futterkammer ab. 19 Ratten machen 
je 350 Dressurläufe, wobei auf dem Hinweg die Falltür stets geschlossen ist. Ein Zögern 
bei ihr ist nie wahrzunehmen. Als vollwertig gelten Läufe, wo der Blindsack am Ende 


des U fast ganz (Marke) ausgelaufen wird, Auf dem Rückwege ist die Tür offen, wenn 1 
der Lauf vollständig war, sonst ist sie geschlossen. Keine der Ratten lernte, den Blind- 


gang in 100% der Fälle auszulaufen, vielmehr wurde dies Beginnen immer rudimentärer; 

immerhin traten wenigstens alle Ratten stets in den letzten Blindgang ein. Nach dem 
350. Lauf war nun die Falltür plötzlich schon auf dem Hinwege offen, so daß die Ratte 
sich jetzt den zweiten blindgeschlossenen U-Teil sparen konnte. Die ersten „kritischen 


Läufe‘ wurden ebenso wie die letzten Dressurläufe verfilmt, und die beiderlei Filme sorg- 


fältig verglichen. Verhaltensunterschiede bemerklicher Art, etwa ein Stutzen, eine 


überlegsame Pause vor der Falltür traten nie zum Vorschein. Beim ersten kritischen 


Lauf liefen von den 19 Ratten 4 sogleich zur Falltür hinein, 15 vorbei wie gewohnt. 


Beim zweiten kritischen Lauf waren es 2, beim dritten wieder 2, beim vierten 4 und 
in den folgenden etwa 80 Läufen lernten alle Ratten allmählich, sogleich die Tür anzu- 


nehmen. Die Weglängen, die sie unnützerweise jenseits der Tür zurücklegten, wurden 


für jedes Tier in einer Kurve zusammengefaßt; nur 2 dieser Kurven zeigten beim ersten 
kritischen Lauf den endgültigen Abfall auf Null, also „plötzliches Lernen‘, bei den 
anderen sinken sie mehr weniger allmählich. Langsame Läufer lernten rascher als 
ungestüme. Eine blinde Ratte Smalls war auch ein plötzlicher Lerner. Kurz, weder 
Higginsons noch des Verf. Ergebnisse beweisen eine Mitbeteiligung von Sehwahr- 
nehmungen beim Lernprozeß des Labyrinthlaufs; eine rein kinästhetische Orientierung 
würde die Situation ebenso verständlich machen, womit natürlich keineswegs geleugnet 
sein solle, daß Seheindrücke beim Erlernen, besonders beim erstmaligen, vielleicht doch 
mitsprechen könnten. Quousque tandem, o Catilina... O. Koehler (Königsberg i. Pr.). 


Hecht, Selig: The relation between visual aeuity and illumination. (Die Be- 
ziehung zwischen Sehschärfe und Beleuchtung.) (Laborat. of biophysies, Columbia 
univ., New York.) Journ. of gen. physiol. Bd. 11, Nr. 3, S. 255—281. 1928. 

Hecht stützt seine Betrachtungen auf die bekannten Untersuchungen von Koenig, 
Roelofs und Zeeman, die er nur auf Millilamberts umrechnet und außerdem korri- 
giert, indem er die mit der Beleuchtungsstärke variierende Pupillengröße berücksichtigt. 
H. kommt zu anschließenden Folgerungen: Die Sehschärfe variiert in bestimmter Weise 
mit der Beleuchtung; bei niederen Beleuchtungsintensitäten (I) wächst die Sehschärfe 
proportional log /; bei höheren Intensitäten nimmt sie etwa 1Omal rascher zu, und bei 
ganz hohen I. bleibt sie ohne Rücksicht auf log I konstant. Diese Variation der Seh- 
schärfe gibt ein Maß für die Variation des Auflösungsvermögens der Retina. Die 
Retinaoberfläche besteht aus getrennten Stäbchen und Zapfen; also hängt das Auf- 
lösungsvermögen ab von der Zahl der Sehelemente in einem Einheitsbezirk. Der 
Wechsel der Sehschärfe setzt voraus, daß die Zahl der Sehelemente in der Netzhaut 
wechselt; da dies anatomisch unmöglich ist, muß man es als funktionell bedingt ansehen. 
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Um die Variation der Sehschärfe in dieser Weise zu deuten, wird angenommen, daß die 
Schwellen der einzelnen Stäbchen und Zapfen in bezug auf I. nach Art einer Variations- 
kurve verteilt sind. Dabei liegen die Schwellen der Stäbchen in ihrer Gesamtheit 
niedriger als jene der Zapfen. Die Sehschärfenzunahme bei niederen I. hängt ab von 
der Zunahme der funktionierenden Stäbchen, die infolge der I.-Zunahme überschwellig 
gereizt werden (entsprechend ihrer Schwellenverteilung auf der Variationskurve). 
Bei höheren Intensitäten hängt die Steigerung der Sehschärfe mit der Beanspruchung 
einer größeren Zahl von Zapfen zusammen. Die Zahl der Zapfen in einem fovealen 
„Einheitsbezirke“ ist viel größer als die Zahl der Stäbchen in einem peripheren „Ein- 
heitsbezirke“. (Unter „Einheitsbezirk“ versteht H. jenen kleinsten Netzhautbezirk, 
der imstande ist, verschiedene Helligkeiten, Farben usw. zu vermitteln.) Bei den 
höchsten I. funktionieren alle Zapfen, eine weitere Sehschärfensteigerung ist daher 
unmöglich. Wenn die Einteilung in Stäbchen- und Zapfensehschärfe korrekt ist, 
dann kann ein total Farbenblinder nur Stäbchensehschärfe haben. H. meint, dies an 
2 Fällen von Koenig und Uhthoff in der Tat bestätigen zu können. Die oben an- 
geführte Annahme der Verteilung der Stäbchen- und Zapfenschwellen sei eine notwendige 
Konsequenz des photochemischen bimolekularen Systems (Lasareff), dessen man sich 
zur Deutung anderer Eigentümlichkeiten des Sehens bedient. Es handelt sich um 
photosensibles Material, das mit seinen Komponenten (Vorläufern) in reversibler 
Beziehung steht. Es läßt sich zeigen, daß der kleinste Netzhautbezirk der Fovea, 
der alle Stufen von Sehschärfe, Helligkeitsunterschieden und Farben vermitteln kann, 
ungefähr 540 Zapfen trägt. Andere theoretische Betrachtungen sind angeschlossen. 
M. H. Fischer (Prag-Tetschen)., 


Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


Balfour, Charles Edward, and Leonard Carmichael: The light reactions of the 

meal worm (Tenebrio molitor Linn). (Die Lichtreaktion des Mehlwurms Tenebrio 
molitor Linn.) (Psychol. laborat., unw., Princeton.) Amer. J. Psychol. 40, 576 bis 
584 (1928). 
.. Zur Untersuchung dient ein T-förmiger Behälter. An allen 3 Enden waren 
elektrische Lichter angebracht, die abwechslungsweise eingeschaltet werden können. 
Die Tiere werden vom langen Schenkel her in das T einlaufen gelassen. Zunächst 
wird ohne Licht festgestellt, ob die Tiere irgendeine Tendenz haben, den rechten oder 
linken Querschenkel zu bevorzugen. Es zeigt sich hierbei, daß einige Tiere vorwiegend 
nach der einen Seite hin wandern, die meisten gehen mit gleicher Häufigkeit nach 
rechts oder links. Bei den Versuchen mit Licht wird untersucht, ob die Tiere, sobald. 
einer der beiden Querschenkel beleuchtet ist, veranlaßt werden, in den dunkeln Schenkel 
zu wandern und wie rasch sie die dunkle Seite „wählen“. Die Art der Wahl wird in 
Gruppen eingeteilt, doch zeigt sich einheitlich die Tendenz nach dem dunkeln Schenkel 
zu wandern. Etwa 80% der Versuchstiere verhalten sich streng negativ phototropisch. 
Ferner wird versucht, die Lichtreceptoren zu lokalisieren. Durch einen feinen Licht- 
strahl können die Tiere zum Wegwandern vom Licht veranlaßt werden; der Lichtstrahl 
ist aber nur wirksam, wenn er die ersten Körpersegmente trifft. Beim Überstreichen 
des Vorderendes mit schwarzer Farbe fällt jede Reaktion aus. Wird nur eine Seite 
schwarz überstrichen, so wendet das Tier die überstrichene Seite dem Licht zu. Ein 
Bestreichen mit Collodium verändert das negativ phototropische Verhalten nicht.. 
Ferner wurde ein deutliches Hinwandern zu Plätzen mit höherer Temperatur bei den 
Versuchen festgestellt. Ernst Wolf (Heidelberg). 


Faber, Albrecht: Die Bestimmung der deutschen Geradflügler (Orthopteren). 
nach ihren Lautäußerungen. Z. Insektenbiol. 23, 209—234 (1928). 

Die Arbeit besteht, abgesehen von einer kurzen Einleitung (Seite 209—212), 
ganz aus einer phonetischen Bestimmungstabelle, die mit Ausnahme zweier Arten 
ausschließlich auf eigener Beobachtung beruht. Es handelt sich um fast alle deutschen. 
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Acridier, Locustiden und Grylliden, soweit sie Laute äußern. Von Nicht-Orthopteren 
sind die beiden Singeicaden (Rhynchota Homoptera) Tibicina haematodes und Ciea- 
detta montana mit hinzugenommen. Außer der jeder Art gewöhnlichen Lautäußerung 
sind vielfach die durch Temperaturänderung bewirkten Abweichungen und, wo nötig, 
in wenigen Fällen auch jene Abweichungen mit berücksichtigt, die zur Paarungszeit 
bei Männchen vorkommen. Die Tabelle von allgemeinen Lautkategorien bis zur be- 
sonderen Lautgebung der Art leitend, kennzeichnet diese außer durch textliche Be- 
schreibung durch graphische Nachahmung (Kombination von Konsonanten, Vokalen). 
Die zugrunde liegende Körpermechanik wird kurz erläutert. Kuhlgatz (Berlin). 

Icard, Söverin: C’est la lumidre solaire qui permet & la fourmi isol&e de retrouver 
son orientation vers le nid. (Das Sonnenlicht als auslösender Faktor für die isolierte 
Ameise, den Weg zum Nest zurückzufinden.) C. r. Soc. Biol. 99, 2011—2014 (1928). 

In einer Reihe von Versuchen wird festgestellt, inwiefern Ameisen ihre jeweilige 
Gangrichtung ändern, je nachdem das Licht auf sie einfällt. Die Versuche wurden in 
Glasröhren ausgeführt, die horizontal um 180° gedreht werden konnten und nur von 
einer Seite beleuchtet waren. Die Ameise ändert ihre Richtung bei Drehung der Röhre 
so, daß das Licht sie immer von der gleichen Seite trifft. Im mattierten Glasrohr 
findet keine Lagekorrektion statt. Bei Versuchen im einseitig geschwärzten Rohr 
wird die Lage ebenfalls nicht korrigiert, die Tiere laufen der beleuchteten Seite entlang. 
In einer Röhre, in welcher die Lichtverhältnisse in der Mitte wechseln, geht die Ameise 
bis zu dieser Stelle und verharrt dort, bis die Lage der Röhre so verändert ist, daß 
Licht- und Dunkelseite dem ursprünglichen Zustand entsprechen. In U-förmigen 
Röhren verharrt die Ameise immer im beleuchteten Schenkel, nur im Fall mattiertes 
Glas verwendet wird, setzt sie den Weg durch beide Schenkel fort. Wird während des 
Ganges in einer geraden Röhre diese überdeckt und um 180° gedreht, so läuft das 
Tier in derselben Richtung weiter. Bei Entfernung der Überdeckung tritt jedoch 
sofort eine Lagekorrektion ein. Die Versuche zeigen demnach, daß allein das Sonnen- 
licht und kein Winkelsinn es der isolierten Ameise ermöglicht, zum Nest zurückzu- 
kehren. Ernst Wolf (Heidelberg). 

Portielje, A. F. J.: Zur Ethologie bzw. Psychologie der Silbermöve, Larus argen- 
tatus argentatus Pont. Tijdschr. nederl. ornithol. Verng. 17, 112—149 (1928). 

Nach Beobachtungen an der holländischen Küste und im zoologischen Garten 
wird das Verhalten der Möve im Jahreszyklus eingehend geschildert. Die differenzierten 
Affektlaute (Artlockton, Alarmschrei, Zärtlichkeitsruf, Balzruf, Gejauchze, Schreck- 
laut, Bettellaut, Betreuungslaut) und die Ausdrucksbewegungen, die besonders in der 
Paarungsbiologie eine Rolle spielen, finden eine anschauliche Darstellung. Art und 
Richtung des Verhaltens scheint häufig ganz von den jeweiligen inneren Zuständen 
des Vogels bestimmt, nicht von den äußeren Reizen. So wird u. U. schon bei der Nest- 
suche der ganze Handlungsablauf des ‚Nestrundens“ unabhängig von entsprechendem 
Material frei produziert oder die Bewegungen des ‚„Betreuens‘ richten sich gelegentlich 
gegen beliebige Objekte. Das gegenseitige Erkennen der monogam lebenden Paare 
wird durch das gemeinsame Verhältnis zu demselben Nistplatz stark erleichtert; in 
hohen Erregungszuständen kommen allerdings Verwechslungen in der Form unmoti- 
vierter, schnell wieder abgebrochener Angriffe vor. Die Niststätte steht im Zentrum 
aller Vorgänge, und alle Objekte scheinen für den Vogel nach ihrem Verhältnis zum 
Nest charakterisiert. So wird möglich, daß ein Mövenpaar, das an seinem vorjährigen 
Nistplatz ein Wildentengelege findet, dieses nicht raubt, sondern die brütende Ente 
betreut und bewacht, bis sie mit ihren geschlüpften Jungen das Weite sucht. Die 
„Zweieinigkeit‘ des gemeinsam bauenden und abwechselnd brütenden und die Jungen 
ausführenden Paares wird in vielen Einzelheiten lebendig. Im ganzen scheinen die 
recht stereotypen Handlungsabläufe wesentlich durch innere oder äußere Gesamt- 
konstellationen bedingt und widerstreben einer Auflösung in Einzelreaktionen auf 
Einzelmerkmale aufs äußerste, Für die Art, wie der Verf. seine schönen und klaren 


609 


Ergebnisse mißhandelt, indem er die allzu reichlich zur Verfügung stehenden Termini 
der verschiedensten Theorien gleichzeitig auf sie anwendet, ist der Zustand der gegen- 
wärtigen Tierpsychologie verantwortlich zu machen. M. Hertz (Berlin-Dahlem). 
Gengerelli, J. A.: Preliminary experiments on the eausal factors in animal learning. 
(Vorläufige Versuche über die kausalen Faktoren beim tierischen Lernen.) J. comp. 
Psychol. 8, 435—457 (1928). 
An der Hand von Labyrinthversuchen mit Ratten wird die der experimentellen 
Behandlung zugänglichste der Theorien über das tierische Lernen, die Theorie vom 
„Versuch und Irrtum‘ kritisiert. Wahrscheinlichkeit, Häufigkeit und Frischheit 
können nicht, wie die Theorie Watsons es fordert, die einzigen Faktoren beim Lernen 
sein. So war bei einem ersten Versuch den Tieren der gerade verlaufende Weg zum 
Futterkasten durch eine Tür versperrt. Sie gingen in einen seitlich abzweigenden 
Blindgang, aus dem sie sofort oder nach einem Zwangsaufenthalt von 30 Sekunden 
wieder in den Eingangskasten zurückgesetzt wurden. War nun die Tür zum Futter- 
gang geöffnet, so lernten die Ratten sehr bald, diesen Weg zu gehen, ohne erst den 
Blindgang zu betreten. Noch deutlicher sprechen gegen Häufigkeit und Frischheit 
als einzige Faktoren die Ergebnisse einer zweiten Versuchsreihe. Das Labyrinth 
blieb das gleiche wie vorher, nur war der ursprüngliche gerade Weg zum Futter jetzt 
Blindgang, der ehemalige Blindgang dagegen Weg zum Futter, der entsprechend den 
ersten Versuchen zunächst durch eine Tür verschlossen war. Auch hier lernten die 
bereits auf die ursprüngliche Anordnung dressierten Ratten den neuen Weg zum 
Futter, wenn er bei weiteren Versuchen offen stand. Ratten, die durch oftmals wieder- 
holte Versuche die starre Gewohnheit angenommen hatten, durch die den nunmehr 
sehr verlängerten und in Windungen gelegten Blindgang zum Futter zu kommen, 
lernten in wenigen Versuchen, unter Vermeidung des Blindganges den kurzen, geraden 
Weg zu gehen, wenn dieser durch die Versuchsanordnung jetzt zum Futter führte. 
In einer weiteren Versuchsserie mit der Anordnung der ersten Versuche wurden die 
Ratten durch Türen gezwungen, zunächst in den Blindgang, dann von diesem aus in 
den Futtergang zu gehen. Hatte bei diesen Versuchen eine Ratte zum ersten Male 
den Futterkasten gefunden, so vermied sie beim nächsten Versuch den Blindgang. 
Sie lief vor der geschlossenen Tür zum Futtergang hin und her und kratzte an dem 
Gitter. Eine Ratte, die 38 mal den Umweg über den Blindgang machen mußte, wurde 
nun gezwungen, den kurzen Weg einzuschlagen. Am nächsten Tage ging sie zwar 
zuerst noch einmal den alten Weg, die folgenden 4 Male jedoch den ‚path of the least 
resistence“. Also abermals ein Zeugnis gegen „Häufigkeit und Frischheit““ der Ein- 
drücke. Zu ebensolchen negativen Ergebnissen führten einige weitere Versuchsserien. 
Zum Schluß weist Verf. darauf hin, daß wohl erst neue Methoden im Experimentieren 
und eine neuartige Auffassung zu einem besseren Verständnis, des Lernvorganges 
führen können, dessen physiologische Grundlagen er nicht leugnen will. 
Hempelmann (Leipzig). 
Yoshioka, Joseph G.: A note on a right or left going position habit with rats. 
(Eine Bemerkung zu einer Lagegewohnheit, nach rechts oder links zu gehen, bei Ratten.) 
(Psychol. laborat., univ. of California, Berkeley.) J. comp. Psychol. 8, 423—433 (1928). 
Es ist eine allgemeine Beobachtung, daß von Ratten, die ein Labyrinth zu durch- 
laufen lernen, einige die Gewohnheit ausbilden, vorwiegend rechts, andere links zu 
gehen. Diese Gewohnheitsbildung trübt dann die Resultate. Mit 30 männlichen 
Ratten suchte Verf. unter Benützung eines T-förmigen Labyrinths den Faktor zu er- 
mitteln, der diese Richtungsgewohnheit bedingt. Die Versuchstiere gingen von dem 
Futterraum aus in den dem Stamm des T entsprechenden Weg. Am Querbalken des 
T konnten sie rechts oder links gehen und sie kehrten zur Futterstelle durch seitliche 
Verbindungswege zurück. Beim Endversuch durften sie den ganzen Weg oftmals 
durchlaufen. Während die meisten der Versuchstiere in unregelmäßiger Folge bald 
rechts, bald links gingen, nahmen einige Ratten konstant entweder den rechten oder 
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den linken Weg. Die Versuchstiere wurden getötet und die Krümmung der Median- 
naht der Nasenbeine nach dem Winkel ihrer Richtung mit einer durch die seitlichen 
Ecken der Supraorbitalia gezogen gedachten Linie gemessen. Es ergab sich ein Zu- 
sammenhang zwischen der Bildung einer Richtungsgewohnheit und der Krümmung 
der Medianlinie der Nasenbeine. Nachdem die Ratten bei den ersten Versuchen ge- 
lernt hatten, daß der rechte und linke Weg in gleicher Weise zum Futter führten, wendeten 
sie sich einfach nach der Seite, nach welcher ihre Nasenspitze zeigte. 
Hempelmann (Leipzig). 
Gengerelli, J. A.: The effeet of rotating the maze on the performance of the hooded 
rat. (Die Wirkung der Drehung des Labyrinths auf die Leistung der Ratten mit 
schwarzem Vorderkörper.) J. comp. Psychol. 8, 377—384 (1928). | 
Watson (1907) und Carr (1917) hatten bei ihren Experimenten mit auf das Durch- 
laufen eines Labyrinths dressierten Ratten gefunden, daß diese Tiere verwirrt werden 
und Fehler machen, wenn das Labyrinth auf seiner Grundebene gedreht wird. Das 
war selbst dann der Fall, wenn Carr die Umgebung des Labyrinths gleichförmig machte. 
Geblendete oder des Geruchssinnes beraubte Ratten verhielten sich ebenso. Nur 
wenn beide Sinne ausgeschaltet waren, hatte die Drehung des Labyrinths keine Wirkung. 
Verf. prüfte diese Ergebnisse mit 8 normalen Ratten einer Rasse mit pigmentierten 
Augen und ganz schwarzem Vorderkörper nach unter Benützung eines kreuzförmigen‘ 
und eines anderen Labyrinths. Die Leistungen der Tiere wurden an der Zeit gemessen, 
mit der sie den Weg durchliefen. Eine Drehung des Labyrinths um 90° oder 180° 
hatte keinen bemerkbaren Einfluß auf diese Zeit. Dagegen nahm die Zeit zu und die 
Ratten zeigten sich verwirrt, wenn sie in dem kreuzförmigen Labyrinth gelernt hatten, 
von dem Ausgangsarme aus an der Kreuzung rechts, bezüglich links zu gehen, und 
wenn sie dann bei den entscheidenden Versuchen von dem Gang losgelassen wurden, 
der dem ursprünglichen Eingangsweg diametral gegenüber lag, so daß ohne Drehung 
des Labyrinths alles seitenverkehrt für sie war. Die homogene Umgebung schloß eine 
optische Orientierung aus. Andererseits zeigte der letztgenannte Versuch, daß auch 
dem Geruchssinn der Ratten keine ausschlaggebende Bedeutung zukommen kann. 
Die Frage muß offen bleiben, ob der Geruchssinn der benutzten Ratten schwächer 
als bei den von Carr verwendeten Albinos ist, oder ob die Fehlresultate mit der Struktur 
des benutzten Labyrinths zusammenhängen. Hempelmann (Leipzig). 


Formwechsel. 


Physlologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexualität, 


Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 

Brandza, Marcel: Reeherches morphologiques et experimentales sur les selörotes 
des myxomyettes ealearees. (Morphologische und experimentelle Untersuchungen 
über die Sklerotien der kalkführenden Myxomyceten.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 186, Nr. 12, S. 800-802. 1928. 

Sklerotienbildung kommt bei den meisten Formen der Calcarineen unter den 
Myxomyceten vor. Im einfachsten Falle zeigt sich die Sklerotienbildung morpho- 
logisch in einer Zerspaltung des Plasmodiums in zahlreiche + kugelige und gleiche 
Teile, die Verf. als „spherules‘“ bezeichnet. Je nach dem Entwicklungsstadium des 
Plasmodiums wird dieses ganz oder teilweise in den Sklerotienzustand übergeführt. 
Ersteres ist der Fall bei sehr jungen Plasmodien, die Kalkkörnchen bleiben dann in 
den „spherules‘“. Bei älteren Plasmodien konzentriert sich der Kalk als Kruste an der 
Oberfläche des Sklerotiums. Erfolgt die Sklerotienbildung erst, wenn schon die Peridie 
des Sporangiums angelegt ist, so zerteilt sich deren Inhalt. Je später in diesem Falle 
die Sklerotienbildung erfolgt, desto kleiner werden die „spherules“. Diese treten in 
2 Formen auf, wenn die Sklerotienbildung erst während der Anlage des Capillitiums 
erfolgt. Dann zeigt ein Teil der „spherules“ unregelmäßige Formen, diese sind die 
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sklerotisierten Capillitiumanlagen. Die wichtigsten Bedingungen für die Sklerotien- 
bildung sind langsamer, aber beträchtlicher Wasserverlust und ruhige Atmosphäre. 
Bei den in den Sporangienanlagen gebildeten partiellen Sklerotien können zwar die 
„spherules“ bei Befeuchtung aufgelöst und der Sporangiengehalt wiederhergestellt 
werden, ob aber der Prozeß der Sporenbildung zu Ende geführt werden kann, ist 
unbekannt. Sklerotienbildung und Sporenbildung betrachtet Verf. als analoge Prozesse: 
in beiden Fällen erfolgt als Reaktion auf den Wasserverlust eine Teilung der Plasma- 
masse in + rundliche, gleichartige Körper („spherules‘ einerseits, Sporen anderer- 
seits). H. @. Mäckel (Berlin). 

Sehmidt, 0. €.: Über Monöeie und Diöeie in der Chlorophyceengattung Codium 
Staekh. Ber. dtsch. bot. Ges. 46, 625—630 (1928). 

Verf. bespricht alle bisher bekannten Fälle von Monöcie und Diöcie in der Siphonen- 
gattung Codium und gibt am Schluß der Arbeit eine tabellarische Zusammenstellung 
dieser Verhältnisse wieder. B. Schussnig (Wien). 

Correns, €.: Neue Untersuehungen an selbststerilen Pflanzen. I. Tolmiea Men- 
ziesii. Biol. Zbl. 48, 759—768 (1928). 

Verf. untersuchte die von F. Hildebrand (1905) festgestellte Selbststerilität von 
Tolmiea Menziesii (Fam. Saxifragaceae). Zwei Reihen von umfangreichen 
Selbst- und Kreuzbestäubungen hatten folgendes Ergebnis. Alle untersuchten In- 
dividuen waren völlig selbststeril. Jedes Kind setzt sowohl mit seinen beiden Eltern 
wie auch mit sämtlichen Geschwistern an. Einige wenige Ausnahmen, die sich regellos 
auf alle Kombinationen verteilten, sind wahrscheinlich durch zufällige Funktions- 
untüchtigkeit des Gynöceums bedingt, da in diesen Fällen gewöhnlich die reziproke 
Kreuzung gelang. Das Verhalten bei Tolmiea weicht völlig von den bisher be- 
kannten, erblich bedingten Typen der Selbststerilität ab. Es muß angenommen 
werden, daß die Selbststerilität rein phänotypisch, durch hemmende Individual- 
stoffe, zustande kommt. E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 

Baltzer, F.: Über metagame Geschlechtsbestimmung und ihre Beziehung zu 
einigen Problemen der Entwicklungsmeehanik und Vererbung. (Auf Grund von Versuchen 
an Bonellia.) (32. Jahresvers. d. Disch. Zool. Ges., München, Sützg. v. 29.—31. V. 1928.) 
Zool. Anz. Suppl.-Bd. 3, 273—325 (1928). 

Unter Zugrundelegung seiner bekannten Untersuchungen über die Geschlechts- 
bestimmung bei Bonellia unternimmt Verf. eine umfassende Erörterung des Pro- 
blems der metagamen Geschlechtsbestimmung. Er geht von dem Standpunkt aus, 
daß der Mendeltypus der Geschlechtsvererbung ursprünglich, der metagame Typus 
abgeleitet ist, und legt sich erstens die ins Gebiet der Vererbungslehre fallende 
Frage vor, wie der metagame Typus ins Schema der primären Mendelfaktoren ein- 
zugliedern sei. Da weiters jeder Organismus potentiell zweigeschlechtlich ist und bei 
metagamer Geschlechtsbestimmung erst im Laufe der Entwicklung eine bestimmte 
Geschlechtstendenz das Übergewicht erhält, liegen hier zweitens auch entwicklungs- 
mechanische Fragen vor. Es ist bekannt, daß die freischwimmenden Bonellialarven 
indifferent sind und sich, wenn sie freilebend sich weiter entwickeln, zu Weibchen, 
durch Parasitismus am Rüssel des Weibchens aber zu Männchen werden. Vermänn- 
lichende Wirkung erzeugen auch Rüsselextrakte, aber überdies auch Darmgewebe- 
extrakte, wobei eine bestimmte Konzentration vonnöten ist, selbst verdünnte Darm- 
flüssigkeit. Die wirksamen vermännlichenden Stoffe sind wasserlöslich, alkalisch, 
kochbeständig und eiweißfrei, gleichen also in diesen Beziehungen den weiblichen 
Sexualhormonen der Säugetiere. Dem steht die interessante Feststellung Herbsts 
(1928) gegenüber, daß auch stark verdünnte Salzsäure und Kohlensäure Vermännlichung 
zur Folge hat. Danach ist die Erklärung möglich, daß sowohl erhöhte wie erniedrigte 
H-Ionenkonzentration die Oxydationen der Larve hemmt und dadurch eine männliche 
Determination herbeiführt. Die Existenz eines vermännlichenden Stoffes ist also 
nachgewiesen. Fragt sich nun weiter, wie dieser Stoff entwicklungsmechanisch wirkt. 


39* 


612 


Er beeinflußt die verschiedenen Organlagen der Larve direkt, nicht auf dem Umwege 
über die Gonade. Nun dringt der Stoff bei Rüsselparasitismus, wie sich durch intra- 

vitale Doppelfärbung wahrscheinlich machen ließ, an einem schmalen Bezirk der 

vorderen Bauchfläche der Larve ein und verbreitet sich von hier allmählich über den 

ganzen Körper und auch in die Zellen der Coelomflüssigkeit. Damit korrespondiert 

eine topographische Regel, die in bezug auf den männlichen Einschlag bei verschieden 

starker Intersexualität — entsprechend verschieden langem Rüsselparasitismus und 

damit verschieden großer Quantität des übergetretenen Rüsselstoffes — sich geltend 

macht. Der männliche Einschlag ergreift bei schwacher Intersexualität nur den 

Vorderkörper. Erst bei stärker männlichen Intersexen wird auch der hintere Rumpf- 

abschnitt vermännlicht (Fehlen des Enddarmes). Dabei ist bemerkenswert, daß diese 

Determination nicht übereinstimmt mit der Reihenfolge der weiblichen Organbildung. 

Als Zeitpunkt der männlichen Determination läßt sich angeben, daß 6—8 Stunden 

Rüsselparasitismus nötig sind, um Vermännlichung in der ganzen Organisation hervor- 

zurufen, längere Rüsselzeit erhöht den männlichen Ausbildungsgrad (normale Rüsselzeit 

3 Tage). — Verf. geht weiter zu allgemeinen Betrachtungen über Organinduktion 

über. Die Rüsselsubstanz ist eine induzierende Substanz und besitzt gewisse bio- 

logische Ähnlichkeiten mit Hormonen. Bei den embryonalen Induktionen, wie sie 

die entwicklungsmechanische Forschung der Amphibien festgestellt hat, ist die Natur 

des Induktionsreizes noch nicht bekannt. Was die Spezifität der induzierenden 

Reize betrifft, so ist bei Bonellia, im Gegensatz zu Triton, wo die Induktionsreize 

spezifischer Art sind, die Induktion der männlichen Entwicklung weitgehend, wenn 

auch nicht ganz unspezifisch und stofflich — und dies ähnlich und viel klarer als bei 

Triton — einfach. Überdies spielt die Quantität des Induktionsreizes eine Rolle, 

wobei Verf. von der Annahme ausgeht, daß die Aufnahme des Rüsselstoffes als konti- 

nuierlicher Prozeß zu denken sei. Kurze Rüsselzeit verursacht Hemmung der weib- 

liehen, noch nicht Aktivierung der männlichen Potenzen; eine solche erfolgt erst 

nach längerem Parasitismus, zuerst jedoch nicht bis zu vollkommener Ausbildungs- 

fähigkeit, die erst bei genügender Dauer erreicht wird. Es hat hier also das ‚‚Alles- 

oder-Nichts-Gesetz‘‘ keine Gültigkeit, ähnlich wie wahrscheinlich auch bei der Medullar- 

platteninduktion der Amphibien und wie sicher vielfach bei hormonaler Organinduk- 

tion. — Zur Besprechung der genetischen Konstitution der Bonellia übergehend, 

hebt Verf. nicht nur hervor, daß die verschiedenen Experimente zeigen, daß jede oder 

fast jede Larve potentiell zweigeschlechtlich ist, sondern betont auch, daß jeder 

Larve überdies eine besondere, überwiegend genetische Geschlechtstendenz zukommt; 

freilich ist die Aufteilung nicht wie im Normalfalle 50 Männchen zu 50 Weibchen, 

sondern die meisten Tiere sind (im Zusammenhang mit der metagamen Vermännlichung) 

genetisch überwiegend weiblich. Das wird bewiesen einerseits durch. Zuchten ohne 

Rüsselsubstanz (sog. Glaszuchten), in denen nur spärliche Intersexe und sog. Spät- 

männchen auftreten (diese haben genetisch überwiegend männliche Potenz), anderer- 

seits durch solche Fälle, wo trotz Zusatz von Rüsselstücken vom Anfang der Larven- 

schwärmzeit an die Gelegenheit zum Parasitismus nicht benützt wird und weibliche 
"Metamorphose sich vollzieht (genetische Weibchen). Diese Geschlechtsfaktoren sind 

überdies in ihrer Stärke beträchtlich abgestuft. Verf. vergleicht dann eingehender die 

Geschlechtsbestimmungsverhältnisse von Bonellia mit denen der Frösche, diskutiert 
die Erklärung, die Seiler (1927) von der Geschlechtsbestimmung der Bonellia nach 
dem G@oldschmidtschen Zeitgesetz gibt, geht weiter in eine allgemeine Betrachtung 
der Goldschmidtschen Hypothese ein, an der er eine interessante Kritik übt, und 
führt zum Schlusse noch einige Beispiele an, wo ähnlich wie bei Bonellia Parasitismus 
(zum Teil ebenfalls von Jungtieren an erwachsenen Weibchen) männliche Geschlechts- 
bestimmung zur Folge hat (Mermis, Crepidula, Tiefseefisch aus der Gruppe der 
Pediculaten, Cirripedien). Bezüglich dieser Erörterungen sei auf die interessante 
- Schrift selbst verwiesen. Otto Storch (Wien). 
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Boldijrev, B.: Einige Episoden aus dem Geschleehtsleben von Discoptila fragosoi 
Bol. (Orthoptera, Gryllidae). Russk. entomol. Obozr. 22, 137—146 u. dtsch. Zusammen- 
fassung 146—147 (1928) [Russisch]. 

Aus der Krim stammende Weibchen und Männchen von D. fragosoi ließen sich 
in Gefangenschaft gut halten. Das Futter bestand aus Brot, Fleisch, Gemüse und 
halbfaulem Lindenlaub. Nach Angaben morphologischer und biologischer Art gibt; 
Verf. eine eingehende Darstellung des Kopulationsvorganges. Die Kopulation und 
Eiablage finden nur im Dunkeln statt. Während der Begattung steht das Weibchen 
über dem Männchen und leckt ein dickflüssiges Sekret, das auf der Unterseite der 
Flügeldecken des Männchens heraustritt. Die Flügeldecken des Männchens werden 
hierbei nach vorne gegen das Pronotum übergebogen. Die Ausscheidung dieses Sekrets 
erfolgt kurz vor dem Begattungsakt zum Anlocken des Weibchens. Das Spermatophor 
ist bereits vor der Kopulation aus dem Genitalapparat des Männchens stark hervor- 
getreten. Mit Hilfe der Kopulationsanhänge wird das Spermatophor vom Männchen 
an die Geschlechtsöffnung des Weibchens gehalten und entleert. Das entleerte Sperma- 
tophor wird vom Männchen nach Beendigung der Kopulätion mit fortgetragen und 
mit den Mundteilen unter Unterstützung besonderer näher beschriebener Bewegungen des 
Körpers entfernt und zernagt. Ein neues Spermatophor wird nach 1—3 Tagen in den 
Genitalanhängen des Männchens sichtbar. Der Bau des Spermatophors wird vom Verf. 
beschrieben. Durch die Art der Begattung unterscheidet sich D. fragosoi von allen 
bekannten Grylliden. Durch das Festhalten des Spermatophors vom Männchen 
und die Bildung des ‚„‚Locksekrets‘‘ wird die vorzeitige Vernichtung des Spermatophors 
durch das Weibchen verhindert. ; Voelkel (Berlin-Dahlem). 

Langleis, T. H.: Breeding habits of the Northern Daee. (Die Laichgewohnheiten 
der „Northern Dace‘“.) (Dep. of zool., univ. of Michigan, Ann Arbor.) Ecology 10, 


161—163 (1929). 

Auf den Laichplätzen in rasch fließendem, klarem Wasser an sandigen oder geröllführenden, 
30—45 cm tiefen Stellen finden sich bei 17—18°C erwachsene Männchen und erwachsene Weib- 
chen und auch jugendliche Männchen ein. Erstere sind im Durchschnitt 6,5, letztere 5 cm lang; 
die Weibchen variieren zwischen 6,4—8,5 cm. Nur die erwachsenen Männchen tragen einen 
charakteristischen Laichausschlag und Hochzeitsfarben. Jedes erwachsene Männchen wählt 
sich ein Standquartier, eine Art eigenen Laichplatz, den es verteidigt, der aber nicht irgendwie 
hergerichtet wird und meist 15 cm Durchmesser hat. Es steht auch nicht dauernd an diesem 
Platz, kehrt aber immer zu ihm zurück. Junge Männchen und auch alte werden vertrieben, 
willige Weibchen in das Areal hineingeleitet. Hier erfolgt die Begattung. Männchen und 
Weibchen legen sich dicht nebeneinander an den Boden, dann schiebt erstere seine mit Perl- 
ausschlag versehene Brustflosse unter den Vorderkörper und schlingt seinen Schwanz um 
das Hinterende des Weibcehens. Dadurch wird dessen Vorderkörper in einem Winkel von 30° 
gehoben. Unter starken zitternden Bewegungen beider Fische, wobei das Weibchen mit dem 
Schwanz Sand aufwühlt, und auch das Männchen den Boden fächelt, wenn es groß genug ist, 
daß sein Schwanz über den Rücken des Weibchens den Boden erreicht, werden die Eier und 
der Samen ausgestoßen. Die Begattung dauert meist nur 2 Sekunden, und das Weibchen 
verläßt sofort das Laichbett. Es werden immer nur wenige Eier abgesetzt, und ein und dasselbe 
Weibchen wird von vielen Männchen so lange begattet, bis die 1000 Eier abgelegt sind. Jedes 
Männchen wählt sich auch immer wieder ein anderes Weibchen. Die jungen Männchen legen 
sich kein Hochzeitsbett an, sie jagen die Weibehen jedoch und vollziehen, wenn sie nicht von 
einem alten Männchen vertrieben werden, ebenfalls die Befruchtung. Scheuring. 


Miller, Alden H.: The molts of the loggerhead shrike Lanius ludovieianus linnaeus 
(Die Mauser beim Dickkopfwürger, Lanius ludovicianus L.) Univ. California Publ. 
Zool. 30, 393-417 (1928). | 

Die verschiedenen Stufen der Mauser beim Dickkopfwürger, Lanius ludovicjanus L., 
der südlichen Vereinigten Staaten, wurden von Miller an Hand von 377 Individuen 
analysiert, wobei auch einige Subspecies (gambeli, excubitorides, mearnsi, anthonyi, 
grinneli, nelsoni, ludovieianus, migrans) mit untersucht werden. In vielen Einzelheiten 
der Flügelbefiederung stimmt der beschriebene Würger mit anderen Passerinen überein. 
Es werden besonders eine Anzahl auffallender Kleider der ersten Herbstmauser be- 
schrieben, ferner das veränderliche Aussehen des einjährigen Vogels. Der Vergleich 
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verschiedener Mausern läßt bestimmte Zusammenhänge erkennen; die Steinerschen 
Folgerungen aus der Anordnung der Flügelfedern werden bestätigt. Die Variation 
der Mauser innerhalb der Art (Subspecies) wird festgestellt und deren Abhängigkeit 
von klimatischen Faktoren angegeben. Angaben, nach welchen sich junge Federn 
erkennen lassen, sind zusammengestellt. Zwischen neuen einjährigen und älteren 
Federn kann kein Unterschied gefunden werden. Die Untersuchungen versprechen 
einerseits tiefere Aufschlüsse für die Systematik von L. ludovicianus et ssp., anderer- 
seits weisen sie darauf hin, daß allgemein exaktere Analysen der Mauser bei anderen 
Arten nicht allein die Prinzipien der Anpassungs- und Variationserscheinungen in der 
Mauser besser beleuchten könnten, sondern auch dazu dienen dürften, festzustellen, 
inwieweit solche Variationen als erblich und für die Charakterisierung von Unterarten 
in Betracht zu ziehen sind. Corti (Dübendorf). 

Kostiteh, Alexandre, et Alexandre Telebakoviteh: Sur un rythme vaginal chez 
les animaux ovarieetomises. (Über einen vaginalen Rhythmus bei ovariektomierten 
Tieren.) (Inst. d’histol., fac. de med., Belgrade.) C. r. Soc. Biol. 100, 51—54 (1929). 

Bei einer Anzahl von Tieren (Meerschweinchen ?) wurden die Ovarien stets beider- 
seits mit einem Fragment der Uterushörner entfernt, um den Einfluß jeden Keimdrüsen- 
gewebes sicher zu eliminieren. Bei allen diesen Tieren zeigten sich gewisse Verände- 
rungen der Vaginalschleimhaut; nach der Operation bot der Vaginalabstrich zunächst 
während einiger Zeit durchaus schleimigen Charakter dar. Außer einigen wenigen 
epithelialen Zellen findet man fast ausschließlich Schleim. Danach folgt ein Stadium, 
in welchem Leukocyten erscheinen, zuerst in geringer Zahl, dann mehr, vermischt mit 
epithelialen Zellen und Schleim. Manchmal sind die Leukocyten so zahlreich, daß sie 
die anderen Elemente verdecken. Auf dieses Stadium folgt ein weiteres, wo man nur 
kernhaltige epitheliale Zellen findet mit einer mehr oder weniger ausgesprochenen 
eosinophilen Reaktion. Dieses Stadium ergibt demnach das Bild des Prooestrus. Das 
nächste Stadium der verhornten Zellen im Abstrich, das Schollenstadium der deutschen 
Autoren, tritt dagegen nicht auf. Nach einiger Zeit erscheint das schleimige Stadium 
wieder, und der ganze Zyklus beginnt von neuem. Es handelt sich also um einen ab- 
gekürzten vaginalen Zyklus, dessen einzelne Perioden individuell verschieden sein 
können. Die Untersuchung von Schnittpräparaten durch die vaginale Schleimhaut 
in verschiedenen Stadien erklärt das Aussehen der Abstriche. Dem schleimigen Stadium 
entspricht ein sehr niedriges Epithel mit einer Reihe von hohen Schleimzellen. Im 
Stadium der Leukocyten, untermischt mit Epithelzellen, zeigt sich ein deutlich mehr- 
schichtliches Epithel, das von zahlreichen Leukocyten durchsetzt ist. Im prooestralen 
Typus findet man ein mehrschichtiges Plattenepithel, dessen oberflächlichste Zellen 
abgeplattet, aber nicht verhornt sind. Die Verff. ziehen aus ihren Untersuchungs- 
ergebnissen den Schluß, daß zur Erzielung der vollständigen Brunst (Schollenstadium) 
zwar das Ovarium notwendig ist und hierfür sicher die wichtigste Rolle spielt, daß aber 
in dem vollständigen Zyklus der vaginalen Veränderungen gewisse Perioden auftreten, 
die nicht von der Tätigkeit des Ovariums abzuhängen scheinen, sondern die durch noch 
unbekannte Ursachen bestimmt werden. Auf alle Fälle sind diese Ursachen außerhalb 
des Ovariums zu suchen. Hartmann (München). 

Joachimovits, Robert: Studien zur Menstruation, Ovulation, Aufbau und Pathologie 
des weiblichen Genitales bei Mensch und Affe (Pithecus faseieularis mordax). (Frauen- 
abt., Poliklin., Uni. Wien.) Biol. generalis (Wien) 4, 447—540 (1928). 

Im ersten Teil der Arbeit werden die Menstruationsverhältnisse für den Java- 
makaken Pithecus fascicularis mordax (Macacusirus F. Cuv. nach der zur Zeit 
gültigen Nomenklatur. Ref.) beschrieben. Verf. beobachtete frisch eingefangene Tiere 
in ihrer Heimat Java selbst und in Europa. Der Zyklus dauert 25—29 Tage, variiert 
jedoch auch in Java stark. Für die Monate Oktober bis November wird ein Kon- 
zeptionsoptimum als wahrscheinlich erachtet. Dieser Zeitpunkt fällt in den Tropen 
in die Übergangszeit einer Trockenperiode zur Regenperiode, so daß dann die Geburt 
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bei einer angenommenen Tragzeit von ca. 6 Monaten in den April und den Beginn 
einer für die Entwicklung des Jungen günstigen Trockenperiode. Im Zusammenhang 
mit jeweils verschieden starker Ausprägung der menstruellen Veränderungen neigt 
Verf. dazu, diese Erscheinung als Hinweis auf ursprünglich monöstrische Verhältnisse 
zu deuten. Die untersuchten Tiere wiesen den Menses parallel verlaufende Verände- 
rungen der „Sexualhaut‘‘ (Gesäßregion, Schwanzwurzel, untere Bauchhaut) auf, die 
jedoch sehr unregelmäßig verliefen. Bezüglich der periodischen Wandlungen im Auf- 
bau der Vaginalschleimhaut wurden die Ergebnisse von Corner, Allen und Hart- 
man bestätigt. Verf. beschreibt im einzelnen die Morphologie und Histologie der 
Vagina, der Cervix und des Uterus, die im wesentlichen den menschlichen Verhält- 
nissen ähnlich gefunden werden. Die menstruellen Veränderungen der Schleimhaut, 
der Muskulatur und der Gefäße des Uterus werden besonders ausführlich behandelt. 
Auffallend beim Vergleich mit dem Aufbau des menschlichen Uterus erscheint die 
stärkere Ausbildung von Myoblastenlagern, die für die Neubildung von Muskelfasern 
im Verlauf des Zyklus von Bedeutung sind. In analoger Weise folgt im zweiten Teil 
die Besprechung der Veränderungen in den Uterusgeweben beim menschlichen Weibe, 
wobei besonderer Wert auf die cyclischen Gefäßalterationen gelegt wird und auf das 
Verhalten der bisher wenig beachteten Myoblastenlager hingewiesen wird. Ein ver- 
gleichendes Kapitel bildet den Schluß. Zahlreiche Einzelbeobachtungen siehe Original. 
Die Arbeit enthält sehr ausführliche Literaturangaben. Spiegel (Tübingen). 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) 


Heubner, Wolfgang: Über das Verhalten von Pflanzen nach Queecksilberbeizung 
der Samen. (Pharmakol. Inst., Univ. Göttingen.) Z. physik. Chem. A 139, 198—210 
(1928). 

Zunächst wird die Frage der Stimulationswirkung der Hg-haltigen Beizmittel 
untersucht. Verf. kann jedoch keine eindeutige Stimulation an den aus gebeizten 
Samen hervorgegangenen Pflanzen feststellen. In weiteren wichtigen Versuchen werden 
die erhaltenen Pflanzen auf einen etwaigen Hg-Gehalt geprüft. Werden die gebeizten 
Samen zwischen Filtrierpapier zur Keimung gebracht, so enthalten die Keimlinge 
deutlich nachweisbare Mengen von Hg. Unter normalen Bedingungen gewachsene 
Pflanzen geben nur teilweise einen positiven Befund an Hg. Verf. hält es daher für 
möglich, daß „bei zunehmendem Versetzen unserer Acker mit Qucksilber im Laufe 
der Jahrzehnte Nährpflanzen herangezüchtet werden könnten, die Quecksilber in 
höherer Menge aufnehmen als erwünscht wäre“. Er empfiehlt daher eine systematische 
Kontrolle über den Verbleib des bei der Beizung verwendeten Quecksilbers. 

Esdorn (Hamburg). 

Combes, R.: Influence des traumatismes sur les migrations des substances chez 
les vegötaux. (Einfluß von Wundreizen auf die Stoffwanderung bei den Pflanzen.) 
C. r. Acad. Sci. 187, 993—995 (1928). 

Ausgehend von der Annahme, daß die jüngst (vgl. diese Ber. 9, 663) auf- 
gefundene Fehlerquelle bei der Sachsschen Blatthälftenmethode auf die mit der Ent- 
fernung der ersten Blatthälfte gesetzte Verwundung zurückgeführt werden könnte, 
suchte Verf. nach Unterschieden in der Richtung und Intensität der Stoffwanderung 
bei stark und schwach verwundeten Blättern, da eine Prüfung dieser Frage ohne jede 
Verwundung der Blätter nicht möglich ist. Seine Untersuchungen betreffen die nächt- 
liche Stoffwanderung bei Pflanzen mit großen Blättern (Feige, Platane, Kastanie). 
Zum Zwecke einer schwachen Verwundung wurden aus 100 Blättern einer Pflanze 
bei Eintritt der Nacht runde Scheibehen von 1 cm Durchmesser aus der einen Blatt- 
spreitenhälfte, am Ausgang der Nacht solche aus der anderen entnommen. Um eine 
starke Verwundung herbeizuführen, wurde an 5 Blättern zu Beginn der Nacht, so wie 
es die Sachssche Methode verlangt, die eine der Blatthälften entfernt und aus ihr gleich- 
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falls 100 Blattscheibchen (5 x 20) geschnitten, das gleiche geschah am Ende der Nacht 
mit den an den Pflanzen belassenen 5 anderen Blatthälften. Verf. findet bei den sich 
anschließenden Trockensubstanzbestimmungen, daß z. B. ein Kastanienblatt im Falle 

starker Verwundung während der Nacht einen 4,5-—8mal so großen Stoffverlust durch 
Abwanderung erleidet als ein nur einer schwachen Verwundung ausgesetztes. Aus 
dieser durch den Wundreiz beschleunigten Abwanderung der Stoffe erklärt sich der 
der Sachsschen Methode anhaftende Fehler. K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebw.). 

Daniel, Lueien: Accentuation et persistance des adaptations symbiotiques chez le 
topinambour greff& sur le soleil annuel. (Verstärkung und Übertragung von symbio- 
tischen Adaptationen bei gekreuzten Helianthusarten während eines Sonnenjahres.) 
C. r. Acad. Sci. 188, 417—419 (1929). 

Der Verf. teilt weitere Einzelheiten mit über die Veränderungen von Helianthus 
tuberosus nach Kopulation auf Helianthus annuus. Diese Versuche wurden vor 34 Jah- 
ren begonnen. Die geernteten Samen wurden gelegt, aber die Kopulation wurde im 
Laufe der Jahre mehrfach wiederholt. Schon in einigen früheren kurzen Veröffent- 
lichungen beschreibt der Verf. Veränderungen, die sich nach seiner Meinung als neu er- 
worbene Eigenschaften infolge der Kopulation bei den Sämlingen zeigten. Einige dieser 
Pflanzen nahmen Zwergwuchs an und kamen im ersten Jahre nicht zur Blüte. Andere 
wurden plagiogeotrop, und noch andere bildeten anstatt der Erdknollen Luftknollen 
aus. Diese Eigenschaft scheint sich bei einigen der Nachkommen in steigendem Maße 
entwickelt zu haben, was aus den beigegebenen Photographien zu schließen ist. Auch 
wird auf anatomische Veränderungen hingewiesen, die sich mit der Zeit bei den Nach- 
kommen dieser Veredlungspflanzen im Vergleich zu den Kontrollen erkennen ließen. 
Der Verf. steht auf dem Standpunkt, daß es sich hierbei um Eigenschaften handelt, 
die durch die Veredlung auf eine artfremde Unterlage erworben wurden, und die nicht 
den Mendelschen Vererbungsgesetzen unterliegen. Es wäre wünschenswert, wenn die 
Versuche in größerem Maßstabe mit Ausschluß aller in Betracht kommenden Fehler- 
quellen und womöglich mit parallel gehenden cytologischen Untersuchungen wieder- 
holt würden. Die theoretische Wichtigkeit, die den Ergebnissen beizumessen ist, würde 
diese Arbeiten rechtfertigen. R. Stoppel (Hamburg). 

Rasdorsky, Wladimir: Über die Baumechanik der Pflanzen. Biol. generalis (Wien) 
5, 6394 (1929). 

In dem ersten. Teil seiner Arbeit: ‚„Dimensionsproportionen der Pflanzenachsen“ 
legt Verf. an Hand mathematischer Berechnungen dar: ‚daß weder die mechanischen 
Eigenschaften des Baumaterials noch die konstruktiven Geheimnisse die Ursachen der 
Tatsache sind, daß der Strohhalm schlanker als die Schornsteine und die Eisenwerke 
des Ingenieurhochbaues erscheint: hier ist der Umstand entscheidend, daß die pflanz- 
lichen Musterbauten — Grashalme — viel kleinere Grunddimension (Höhe) besitzen 
als die fraglichen Ingenieurwerke‘‘. Im zweiten Teil: Das baumechanische Modell der 
Pflanze, wird die Analogie im Gesamtkonstruktionsprinzip zwischen den Pflanzen- 
organen und den technischen Verbundbauten festgestellt. Ossenbeck (München). 

Mühldorf, A.: Über den Prozeß und die Mechanik der Blattablösung beim Frost- 
laubfalle. (Botan. Inst., Univ. Cernauti, Rumänien.) Ber. dtsch. bot. Ges. 46, 635 
bis 652 (1928). 

Zunächst werden die von anderen Autoren (H. v. Mohl, J. v. Wiesner, H. 
Pfeiffer) vertretenen Ansichten über den Mechanismus beim Frostlaubfall diskutiert. 
Verf. machte Versuche bei einer Temperatur von — 14 bis — 20°C. Pflanzen, die diesen 
Temperaturen 12—24 Stunden ausgesetzt waren, zeigten mit Reif bedeckte Blätter, 
wie es nach plötzlichem Nachtfrost in der Natur häufig zu beobachten ist. Trennungs- 
gewebe können durch plötzlichen Frost nie induziert werden. Damit der herbstliche 
Laubfall durch Nachtfrost beschleunigt werden kann, müssen stets vorher andere 
Faktoren auf die Pflanzen gewirkt haben, die schon Bildung eines Separationsgewebes 
veranlaßt haben. Ist also bereits Trennungsgewebe angelegt, so kann durch Frost- 
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wirkung eine Beschleunigung der Blattablösung erreicht werden. Von großer Bedeutung 
ist auch das Alter des Trennungsgewebes für die Schnelligkeit des Frostlaubfalles. 
Verf. spricht von 4 Stadien der Separationsreife. Sofortige Blattablösung nach dem 
Auftauen der Trennungszone erfolgt nur bei ganz separationsreifen Zonen. Beim Er- 
frieren der Trennungszone wird aus den Zellen saurer Zellsaft in die durch Maceration 
der Mittelmembran entstehenden Lücken gepreßt und erfriert hier zu einer Eislamelle. 
Der Frostlaubfall ist ein gewöhnlicher Herbstlaubfall mit nachträglich frostgetöteter 
Separationszone. In der 1. Phase ist die Mechanik aktiv, während in der 2. der 
Trennungsmechanismus passiv ist. Ossenbeck (München). 

Tubeuf, von: Vergilbungserseheinungen bei Nadelhölzern. Zeitschr. f. Pflanzen- 
krankh. u. Pflanzenschutz Bd. 37, H. 1/2, S. 1-6. 1927. 

Beschreibung einer jungen Fichte, deren jüngste Triebe schneeweiß gefärbt waren. 
Chloroplasten und Stärke wurden nur in den Schließzellen der Spaltöffnungen gefunden. 
Ähnliche aber nicht völlig übereinstimmende Fälle von Buntblättrigkeit und Vergilbungs- 
erscheinungen werden aus der Literatur angeführt; eine Erklärung dieser Abnormitäten kann 
nicht gegeben werden.  Kotte (Freiburg i. Br.). 

Runnström, John: Struktur und Atmung bei der Entwieklungserregung des 
Seeigeleies. (Zool. Inst., Univ. Stockholm.) Acta zool. (Stockh.) 9, 445—499 (1928). 

Die Atmung von Seeigeleiern wurde manometrisch nach Warburg unter ver- 
schiedenen Bedingungen gemessen. Die Atmung befruchteter Eier wurde durch Kohlen- 
oxyd gehemmt, und zwar betrug die Hemmung in 2,5—5 Vol. % Sauerstoff und 
97,5—95 Vol. % Kohlenoxyd im Mittel 64%. Bei unbefruchteten Eiern war unter 
gleichen Bedingungen die Hemmung der Atmung sehr gering, im Mittel 5%. Die ge- 
ringe Hemmung bei unbefruchteten Eiern erklärt der Verf. nach Warburg mit der 
Annahme, daß in unbefruchteten Eiern nur ein Teil des Atmungsferments mit Brenn- 
stoff belegt ist. Die Atmungshemmung in den befruchteten Eiern ist durch das Ver- 
hältnis — bestimmt. Ebenso empfindlich gegen Kohlenoxyd wie befruchtete Eier 
waren unbefruchiete Eier, wenn ihre Atmung durch hypertonische Lösung gesteigert 
war. Befruchtete Eier waren ferner gegen Blausäure viel empfindlicher als unbefruchtete 
Eier. n/,ooo Blausäure hemmte die Atmung befruchteter Eier zu 80%, die Atmung 
unbefruchteter Eier nur zu 40%. H. A. Krebs (Berlin-Dahlem). 

Kosmin, Natalie P.: Die Entwieklungsgesehwindigkeit der Eier von Ascaris megalo- 
eephala bei verschiedenem Sauerstoffpartialdruck. (Inst. f. Allg. Biol., II. Univ. Mos- 
kau.) Z. vergl. Physiol. 8, 625—634 (1928). 

Die Entwicklungsgeschwindigkeit der Ascariseier bleibt bei der Verminderung 
des O,-Druckes bis 80 mm unverändert, fängt dann aber zu sinken an und wird bei 
5 mm 0, Null. Die Diffusion von O, wird durch das Membransystem, das insgesamt 
10 x dick ist, beträchtlieh verlangsamt. J. Runnström (z. Z. Neapel). 

Reiss, P., et E. Vellinger: Sur le potentiel d’arret de la division de ’euf d’oursin. 
(Über das Potential der Teilungshemmung des Seeigeleies.) C. r. Acad. Sci. 188, 100 
bis 102 (1929). 

Das Seeigelei kann bei Sauerstoffmangel in dem Seewasser gelösten Stoffen Sauer- 
stoff entziehen. Als solche Stoffe kommen z. B. Hämoglobin, Hämocyanin und ver- 
schiedene Farbstoffe in Frage. Diese Stoffe wurden am Beginn des Versuches zu einem 
gewissen Grade reduziert und es wurde ermittelt, bei welchem 4 die Entwicklung 
des befruchteten Eies gehemmt wird. Die Hemmungszone ist nicht von dem Charakter 
der zugesetzten Substanz ganz unabhängig. Vielleicht hat man hier nur mit der Wir- 
kung von Nebenumständen zu tun. J. Runnström (z. 2. Neapel). 

Tehakhotine, Sergio: La reazione locale delle uova dei rieei di mare alla raggio- 
puntura mieroscopiea della loro superfieie. (Die lokale Reaktion der Seeigeleier auf 
mikroskopische Strahlenstiche an ihrer Oberfläche.) (Istit. di farmacol. sperim., umiv., 
@enova.) Boll. Soc. ital. Biol. sper. 3, 989—992 (1929). x 

Als Versuchsobjekte dienten Eier von Arabica punctulata und Paracentrotus lividus, 
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welche einzeln in einer besonders konstruierten kleinen Kammer ultravioletten Strahlen 
ausgesetzt wurden: Intensität des Primärstromes 5 Amp.; Expositionszeit 3—4 Minuten. 
Bestrahlt wurden unbefruchtete Eier, befruchtete Eier (mit Membran) und unreife 
Eier mit großem Kern. Bei den befruchteten Eiern läßt sich schon während der letzten 
Phasen der Operation an der Stelle, wo der Strahl auftrifft, eine Abflachung der Ober- 
fläche erkennen, während die Membran abgehoben erscheint. Einige Minuten später 
stülpt sich das Cytoplasma an der getroffenen Stelle ein, das Hyaloplasma der Ober- 
fläche dagegen, das anfänglich die Einstülpung mitmacht, wölbt sich vor, wie wenn 
eine Quellung stattfände. Bei den unbefruchteten Eiern tritt; zwar die anfängliche 
Abplattung, nicht aber die Einstülpung auf; fügt man dem Meerwasser in der Kammer 
etwas hypertonische Lösung zu, so zeigt sich die Einstülpung; fügt man hypo- 
tonische Lösung zu, so tritt an derselben Stelle eine Protuberanz auf. Bei den unreifen 
Eiern gehen von der strahlenpunktierten Stelle amöboide Bewegungen aus, die offenbar 
eine Reaktion auf Veränderungen in der Oberflächenspannung, bedingt durch den 
Strahlenstich, darstellen. Hartmann (München). 

Bataillon, E., et Tehou-Su: Les mitoses anastrales d’activation. (Kernteilungen 
ohne Zentren in künstlich zur Entwicklung angeregten Beeigeleiern,) C. 1. Acad. 
Sci. 187, .965—967 (1928). 

In dieser vorläufigen Mitteilung beschreiben Bataillon und Tchou-Su anastrale 
Mitosen, nach der Nomenklatur von Wassermann (vgl. dies. Ber. 2, 305) also Kern- 
teilungen ohne Zentren mit Kernspindeln, welche durch unvollkoräinihe Aktivierung 
des Seeigeleies erzielt wurden. @. Hertwig (Rostock). 

Wintrebert, P.: La digestion de l’enveloppe tubaire interne de l’euf par des ferments 
issus des spermatozoides, et de l’ovule, chez Diseoglossus pietus Otth. (Die Verdauung 
der Hülle des Eies in der Tube durch Fermente, die von den Spermien und vom Ei 
ausgehen, bei Discoglossus pietus.) ©. r. Acad. Sci. 188, 97—100 (1929). 

Die Membran, welche sich bei der Passage des Eies in der Tube um das Ei herum- 
legt, wird von Spermien, die in diese Kapsel eindringen, aufgelöst. Andererseits wirken 
auch die Fermente der perivitellinen Flüssigkeit, die im Augenblick der Ei-Aktivierung 
ausgestoßen werden, im selben Sinne. Endlich wirkt ein Extraovat oder die Flüssigkeit, 
die von einem abgestorbenen Ei abgegeben wird, fermentativ.  W. Brandt (Köln). 

Wintrebert, Paul: La liquefaetion de la gaine tubaire interne de ’euf chez les 
amphibiens urodeles. (Die Verflüssigung der inneren vom Eileiter gebildeten Eihülle 
bei urodelen Amphibien.) C. r. Acad. Sci. 188, 421—423 (1929). 

Verf. untersucht die Verflüssigung der inneren, vom Eileiter gebildeten Eihülle 
bei Urodelen, wo diese Erscheinung zuerst von Van Bambeke 1880 beobachtet 
wurde. Die Untersuchungen wurden an Eiern von Molge vulgaris, M. palmata und 
marmorata angestellt und hatten folgende Ergebnisse: Reife unbefruchtete Eier 
verflüssigen die Hülle nicht vor 2—3 Tagen (durch. Autolyse), bleiben also so lange 
unbeweglich. Befruchtete Eier dagegen sind schon 20 Minuten nach der Besamung 
in den Eihüllen beweglich. Die Viscosität der verflüssigten Hülle kann man ungefähr 
durch die Zeit messen, die das Ei braucht, um bei vertikal gestellter Eikammer deren 
größeren Durchmesser zu durchlaufen. Diese Zeit beträgt im Anfang der Entwicklung 
15 Sekunden; im Stadium der Morula nur noch 1 Sekunde. Die innere Hülle ist zu- 
nächst von syrupartiger Konsistenz und enthält „staubartige Trümmer“; bei fort- 
schreitender Verflüssigung wird sie heller und durchsichtiger. Sticht man diese Hülle 
mit einer sterilisierten Platinnadel an, so verändert sie sich (bei unbefruchteten Eiern) 
nicht. Wird dabei aber das Ei selbst beschädigt, und es entsteht ein auch noch so 
kleines Extraovat, so ist die Hülle in einer halben Stunde verflüssigt. "Unbefruchtete 
Eier, die 24 Stunden im Wasser aufbewahrt und dann mit Spermien der gleichen Art 
besamt wurden, wurden nicht aktiviert und die Hülle erst nach 15 Stunden durch 
Autolyse verflüssigt. Bei Besamung mit Spermien von Discoglossus wurde bei 2 von 
12 Eiern von M. marmorata die Hülle in 40 Minuten, bei M. palmata erst nach 2 Stunden, 
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15 Minuten verflüssigt. Pankreatin verwandelt in 2 Stunden die Hülle in eine syrup- 
artige Flüssigkeit. Die Hauptrolle bei der Verflüssigung der inneren vom Eileiter 
gebildeten Hülle spielt die perivitelline Flüssigkeit. Voss (Leipzig). 

Hertling, H.: Beobachtungen und Versuche an den Eiern von Littorina und Laeuna. 
Bedeutung der Eihüllen. Entwieklung im natürlichen und abgeänderten Medium. 
Wiss. Meeresuntersuch., Abt. Helgoland 7, 1—49 (1928). 

Es wird das Verhalten der Eihülle hauptsächlich von Lacuna divaricata, kurz 
auch das von Lacuna pallidula und Littorina obtusata studiert. Die Eier dieser 
Arten werden von der primären Eihaut und sekundären Eihühlle umgeben in ring- 
förmige, gallertige Massen eingebettet abgelegt. Bei Lacuna divaricata quillt wäh- 
rend der Entwicklung der gallertige Laichring zu doppelter Größe auf, und auch die 
Eihüllen dehnen sich auf das Doppelte. Die Veligerlarven sprengen alsdann-die ge- 
spannte, elastische Eihülle. Die Quellung der Laichgallerte wird durch die Seewasser- 
salze bestimmt. Die Dehnung der Eihülle wird offenbar durch Drucksteigerung in den 
zwischen Embryo und Eihülle eingeschalteten Flüssigkeiten von wahrscheinlich eiweiß- 
lösungsartigem Charakter hervorgerufen, wobei für den normalen Ablauf des Vorganges 
die Salze desMeerwassers und die Lebenstätigkeit des Embryo von Einfluß sind. Ab- 
norm hoher Salzgehalt vermindert die Dehnung der Eihüllen,. verdünntes Seewasser 
fördert sie im allgemeinen. Geringe Zusätze von Neutralsalzen haben außer den Am- 
moniumsalzen wenig Einfluß. Starke Salzgehaltsänderungen, Zusatz gewisser Salze 
und erhöhte Temperatur schädigen den Embryo. In salzfreiem Wasser dehnen sich 
die Eihüllen sehr rasch aber wenig, in reinen Salzlösungen im allgemeinen noch weniger, 
wobei sich Kationen und Anionen weitgehend im Sinne lyotroper Reihen anordnen 
lassen. Dabei spielen auch Permeabilitätsänderungen der Eihülle eine Rolle. Permea- 
bilitätserhöhungen lassen sich durch Zusatz antagonistisch wirkender Salze vermindern. 
Lacuna pallidula und Littorina obtusata haben Eier mit einer ansehnliche 
Nährstoffmengen einschließenden Hülle, die sich nur schwach dehnen und von den aus- 
schlüpfenden Jungschnecken mit der Radula durchraspelt werden. Die verschieden- 
artigen Verhältnisse der beiden untersuchten Typen werden zu Unterschieden in der 
Lebenweise in Beziehung gesetzt, und die osmoregulatorischen Funktionen der Eihülle 
von Lacuna divaricata für die Entwicklung, den Schutz und das Ausschlüpfen der 
Veligerlarven werden hervorgehoben. Schubert (Helgoland). 

Hörstadius, Sven: Transplantationsversuche am Keim von Paracentrotus lividus 
Lk. (Vorl. Mitt.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: Wilhelm Roux’ Arch. f. Entwicklungs- 
mech. d. Organismen Bd. 113, H.2, 8. 312—322. 1928. 

Es handelt sich zunächst um eine vorläufige Mitteilung (vgl. nachstehendes 
Referat). Es handelt sich um Transplantationen von meridionalen, animalen und vege- 
tativen Hälften des 16-Zellenstadiums bei Paracentrotus lividus. Die Vereinigung wurde 
in sehr wechselnder Orientierung erzwungen und ihre Resultate ergaben ein außerordent- 
lich interessantes Material zur Frage: inwieweit prospektive Bedeutung und prospektive 
Potenz der einzelnen Eibezirke zusammenfallen. Zusammenfassend läßt sich mit Sicher- 
heit feststellen, daß der Seeigelkeim längs seiner Eiachse kein harmonisch-äquipoten- 
tielles System ist, daß seine vegetative Hälfte — und nur diese — organisatorische 
Fähigkeiten besitzt, und daß nur die animale Hälfte differenzierungsomnipotent ist. 
In der vollständigen Arbeit sollen auch die Probleme der Bilateralität, der Asymmetrie 
und der Spezifität der Keimblätter behandelt werden. @oerttler (Kiel). 

Hörstadius, Sven: Über die Determination des Keimes bei Echinodermen. (Zootom. 
 Inst., Univ. Stockholm.) Acta zool. (Stockh.) 9, 1—191 (1928). 

In der vorliegenden Arbeit werden die entwicklungsphysiologischen Ergebnisse 
älterer Autoren nachgeprüft und stark erweitert. Die Methoden bestanden zur Haupt- 
sache in der Isolierung von Keimteilen durch Glasnadeln und verschiedenartiger Ver- 
schmelzung isolierter Teile (Transplantation). Vor dem Zerschneiden wurden die Keime 
10-15 Minuten in Ca-freies Wasser gelegt. Das Ausgleiten vor der Schneide der Glas- 
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nadeln ließ sich dadurch verhindern, daß die Keime in eine mit einer Nadel geritzte 
Rinne eines von der Gelatineschicht befreiten Celloloidfilms gelegt wurden. Zur Trans- 
plantation wurden die Keimteile in einer passenden Grube des Films durch den Druck 
einer kleinen Glaskugel in gewünschter Anordnung zusammengepreßt. — Resultate über 
Determinierung der Furchung: Die erste Furchungsebene entspricht bei Para- 
centrotus (Seeigel) in 52% der Fälle der Medianebene, in 42% der Fälle der Frontal- 
ebene und steht in 6% schräg zu beiden Ebenen; bei Astropecten (Seestern) kann sie 
ausnahmsweise äquatorial verlaufen, bei Asterina (Seestern) steht die erste Furche 
wie die Urmundspalte frontal (Vogtsche Vitalfärbung). Die Eintrittsstelle des Sper- 
miums hat hei Paracentrotus keinen Einfluß auf die Lage der ersten Furche. Nach 
Querdurchschneidung unbefruchteter oder befruchteter Eier von Paracentrotus tritt 
in den vegetativen Hälften Ganzfurchung ein,. die animalen Hälften furchen sich her- 
kunftsgemäß. Die Fähigkeit zur Mikromerenbildung nimmt mit Entfernung vom hin- 
teren Eipol ab und erstreckt sich etwa bis zur Mitte des Pigmentringes. Bei Längs- 
durchschneidung ist das Resultat je nach dem Zeitpunkt der Operation verschieden: 
Bei Durchschneidung vor der Befruchtung resultiert Ganzfurchung, bei Durchschnei- 
dung .nach der Befruchtung treten in wachsendem Prozentsatz proportional der bis 
zur Operation verstrichenen Zeit neben Ganzfurchungen zuerst ?/,-, dann (bei Operation 
®/, Stunden nach der Befruchtung) ?/,-Furchungen auf. Längsdurchschneidung im Zwei- 
zellenstadium ergibt Halbfurchung. Nach Isolierung eines !/,-Blastomers resultiert 
ı/,-Furchung. ?®/,-, ?/;-Furchung tritt auch bei ganzen Eiern auf, wenn die Kerntei- 
lungen durch verdünntes (70 proz.) Seewasser und Schütteln verzögert werden. So 
führt Hörstadius allgemein das Eintreten von ®/,-, Y/,- und !/,-Furchungen (auch 
die sog. vorzeitige Mikromerenbildung) auf Verzögerung der Kernteilungen, bedingt 
durch die nach einem Engriff notwendige Reorganisationszeit der Kerne, zurück und 
erklärt die verschiedenen Furchungstypen durch eine Koinzidenz oder zeitliche Ver- 
schiebung von Kernteilung und Determinierung des Eiplasmas. Durch den Deter- 
minierungsvorgang im Cytoplasma werden die Kernspindeln gezwungen, sich während 
einer gewissen Zeit äquatorial, darauf polar einzustellen, und wird zu bestimmter Zeit 
das vegetative Polplasma zur Bildung der Mikromeren aktiviert. Bei Koinzidenz von 
Ablauf der Kernteilungen und bestimmten 'zugehörigen Determinationszuständen des 
Plasmas entsteht am Ganzkeim Ganzfurchung (bzw. bei Durchschneidung im 2- und 
4-Zellenstadium !/,- und t/,-Furchung), bei zeitlicher Verschiebung ?/,—!/,-Furchung. — 
Resultate zur Determinierung der Organsysteme. Nach Längsdurchschneidung 
im 32-Zellstadium ergeben beide Hälften Ganzbildungen. Dabei läßt sich durch Farb- 
markierung des animalen Pols nachweisen, daß beim Schluß der offenen !/,-Blastula 
der animale Pol auf den vegetativen kommt. Die Invagination beginnt am vege- 
tativsten Punkt und erfaßt nur vegetatives Material. (Die ursprüngliche Eiachse 
und die Achse der Kleinlarve sind parallel und gleichsinnig gerichtet. Die Entwicklungs- 
geschwindigkeit der Halbkeime entspricht der der Kontrolltiere und wird erst vom 
Beginn des Auftretens der Bilateralität bei den Kleinlarven verzögert.) Über die ein- 
zelnen Teile des Ektoderms und Entoderms wird nach der Durchschneidung bei der 
Bildung von verkleinerten Ganzen anormal verfügt: Das präsumptive Ektoderm 
und Entoderm bilden je für sich harmonisch-äquipotentielle Systeme. Dagegen kann 
durch Querdurchschneidung der Eier zu verschiedenen Stadien vom unbefruchteten 
Ei bis zur Blastula 23 Stunden nach der Befruchtung (wobei zu bemerken ist, daß für 
wirklich äquatoriale Durchschneidung nur im 8- und 16-Zellenstadium garantiert 
werden kann) im Gegensatz zu Driesch nachgewiesen werden, daß die animale und 
vegetative Keimhälfte von Anfang an organbildende Keimbezirke verschiedener Art 
darstellen: Rein vegetative Hälften ergeben Larven ohne Wimperschopf, ohne Stomo- 
däum, ohne typisches Flimmerband und mit willkürlicher Lage der Skelettnadeln. 
Das in diesen Larven durch Regulation entstandene Ektoderm ist nur betreffs seines 
Plattenepithelcharakters ektodermähnlich. Rein animale Keimhälften ergeben nur 
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Wimperschopf-Blastulae, die nicht gastrulieren können. Die Gastrulationspotenzen 
sind schon im unbefruchteten, reifen Ei an das vegetative Cytoplasma gebunden. 
Die Bildung des Stomodäums und des Flimmerbandes kommt nicht ohne den Zu- 
sammenhang animaler Keimteile mit vegetativen zustande. Erst etwa vom Stadium 
der primären Mesenchymbildung an kann sich das Stomodäum selbständig entwickeln. 
Transplantationen im 16-Zellenstadium konnten weiteren Aufschluß geben: Ein 
Urdarm entsteht nur bei Vorhandensein von vegetativem Material (Verschmelzung 
zweier animaler Hälften). Trotz Überschuß von animalem Material (Verschmelzung 
von einer animalen Hälfte mit einer meridionalen oder mit einem ganzen Keim) ent- 
stehen normale Plutei. Sobald zwei mehr als 90° voneinander entfernte vegetativste 
Punkte geschaffen werden (Drehung zweier Meridionalhälften, Zusammenfügung 
einer Meridionalhälfte mit einer Vegetationshälfte und ähnlichen Kombinationen), 
werden zwei Invaginationszentren gebildet, und es entstehen Doppelbildungen. (Wenn 
die „Radiärpolarität“, d. i. Innen-Außenachse, nicht verdreht ist, wachsen die Teile 
noeh Schwierigkeit zusammen. Ist sie verdreht, wird von dem invertiertem Blastem 
als Ganzem eine solche Umlagerung vollzogen, daß eine einheitliche Blastula ohne 
Invertierung der Radiärpolarität gebildet wird. Genau wie bei meridionalen Halb- 
keimen entstehen dann trotz atypischer Verwendung von Ektoderm- und Entoderm- 
material Ganzbildungen.) So ist durch Isolierungs- und Transplantationsversuche 
ein Organisationszentrum festgestellt, von dem 1. die Organbildung überhaupt 
abhängt, 2. eine harmonische Einordnung beliebigen vorhandenen Materials zu Ganz- 
bildungen gewährleistet wird. — Versuche zum Problemder Regeneration, Bilatera- 
lität und Asymmetrie: Bei Transversalschnitten im Gastrulastadium von Astro- 
pecten, Asterina, Holothuria (Seewalze) entwickeln sich die Teile entsprechend ihrer 
prospektiven Bedeutung. Bei Astropecten und Asterina ist Fähigkeit zu nachträglicher 
Regeneration vorhanden, die bei Asterina an den vegetativen Teil des Urdarms, bei Astro- 
pekten an die vegetativ von der Coelomanlage befindliche Urdarmpartie gebunden er- 
scheint. Bei Holothuria vermag sich nach Trennung von Coelom und Urdarm keiner 
der Teile zu einem Ganzen entwickeln. Nach medianer Durchschneidung im Gastrula- 
stadium können die fehlenden Coelome bei Holothuria und Astropecten sich vom 
stehengebliebenen Coelom abteilen oder auch sich von Ektoderm, Entoderm, Mesen- 
chym aus neubilden. Dasselbe geschieht bei Holothuria nach Entfernung des Coeloms 
aus der fertigen Larve. Bei Asterina kann Coelom nur vom Coelom aus gebildet werden. 
Der Coelomersatz findet bei Holothuria, sowohl in Rechtshälften wie bei Ganzlarven 
mit wegoperiertem Coelom, immer von der linken Seite aus statt. Bei Asterina werden 
in rechten Keimhälften häufig beide Hydrocoele entwickelt: die Asymmetrie ist bei 
Holothuria stark ausgeprägt, sie tritt weniger bei Astropekten, noch weniger bei 
Asterina hervor. Die normale Anordnung der Kalkplatten im Ektoderm von Asterina 
hängt vom Vorhandensein eines Hydrocoels ab. — Im Zusammenhang mit entwicklungs- 
physiologischen Resultaten an anderen Tiergruppen (ausführliches Literaturverzeich- 
nis) werden die Ergebnisse eingehend diskutiert. Seidel (Königsberg in Pr.). 

Hoadley, Leigh: On the localization of developmental poteneies in the embryo of 
Fundulus heteroeclitus. (Über die Lokalisation von Entwicklungspotenzen beim 
Embryo von Fundulus heteroclitus.) (Zoöl. laborat., Harvard univ., Boston.) J. of 
exper. Zool. 52, 7—44 (1928). 

Um die Entwicklungsfähigkeiten der ersten Zellen zu prüfen, wurde mit der Nadel 
eine bestimmte Zahl zerstört und beobachtet, ob der Rest imstande ist, ein Individuum 
zu bilden. Im 2- und 4-Zell-Stadium ist die Hälfte der Gesamtzahl fähig, sich voll- 
ständig zu differenzieren zu einem etwas kleineren Gesamtindividuum. Eine Zelle des 
4-Zell-Stadiums ist nicht fähig, einen Embryo zu bilden. Im 8-Zell-Stadium können 
drei Viertel des Blastoderms ein ganzes Individuum geben. Im 16-Zell-Stadium kann 
aber nicht drei Viertel des Blastoderms ein Individuum bilden. Die übrige Arbeit 
befaßt sich mit theoretischen Erörterungen, die vor allem auf den Zeitfaktor der 
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Induktion der Einzelabschnitte des Blastoderms und des Embryos hinweisen. Verf. 
meint, daß der größere Teil der Induktion der Hauptachsen und der subordinierten 
Organe während der späteren Stadien der Konzentration des Materials der breiten 
Gewebszunge am hinteren Rande des Embryos erfolgt. In diesem Punkt der 
Organisation findet er Ähnlichkeiten mit den entsprechenden Stadien der Hühnchen- 
embryonen und auch der Amphibien. (Letztere sind aber bezüglich des Zeitfaktors 
der Determination sogar in wesentlich älteren Entwicklungsstadien untereinander sehr 
verschieden. D. Ref.) W. Brandt (Köln). 
Bautzmann, Hermann: Experimentelle Untersuchungen über die Induktions- 
fähigkeit von Chorda und Mesoderm bei Triton. (Zool. Inst., Freiburg i. Br. u. Abt. f. 
Embryol. u. Histol., Anat. Anst., München.) Roux’ Arch. 114, 177—225 (1928). 
Durch die Arbeiten von Spemann und seinen Mitarbeitern ist die Fähigkeit 
des Urdarmdaches, Medullarrohr zu induzieren, gezeigt worden. Verf. untersucht in 
der vorliegenden Arbeit, welche Rolle hierbei den einzelnen Bezirken des Ur- 
darmdaches, nämlich der Chorda einerseits und dem benachbarten, So- 
miten usw. liefernden Mesoderm andererseits zukommt. Da das Urdarmdach 
älterer Stadien, vom Ende der Gastrulation ab, geprüft wurde, geben die Experi- 
mente gleichzeitig Aufschluß über das Abklingen der Induktionsfähigkeit der 
Urdarmdachbezirke. Als Spender wurden Triton taeniatus, cristatus, alpestris ver- 
wendet. Als Wirt dienten Gastrulae von T. taeniatus, in deren Furchungshöhlen die 
Implantate eingesteckt wurden. Zur Färbung wurde mit Erfolg eine Modifikation von 
Pikroblauschwarz (nach Heidenhain) verwendet (Fixierung in Bouin), das die 
Zellgrenzen deutlich zur Erscheinung bringt. In einer ersten Versuchsreihe wurde 
die Induktionsfähigkeit der Chordaanlage später Gastrulä und Neurulä geprüft. 
Die Anlage wurde von Nachbarmesoderm sorgfältig gereinigt, in 4—5 Stücke geteilt, 
jedes einer Gastrula implantiert. Ein Material von 150 Fällen zeigte, daß die Chorda- 
anlage im Stadium des kleinen ovalen Dotterpfropfes, der Rückenfurche und der 
Medullarplatte ‚die Fähigkeit zur Erzeugung wohlabgegliederter Medullaranlagen 
bzw. -Rohre“ besitzt. Im Schwanzknospenstadium wurden nur noch schwache Epider- 
misverdickungen erzielt. — Die Induktionsfähigkeit des seitlichen Mesoderms wurde 
mit Mesodermstückchen wechselnder Größe geprüft. Aus einer parachordalen Meso- 
dermfläche wurden etwa 4 Transplantate gewonnen. Das Alter der Spenderkeime 
wurde entsprechend der ersten Versuchsreihe variiert. Im Gegensatz zu den Chorda- 
induktionen waren die des Seitenmesoderms sehr viel geringer. Echte Medullarplatten 
mit darauffolgender Rohrbildung wurden überhaupt nicht induziert. Meist wurden 
nur leichte Ektodermverdickungen erzeugt. — Die vorliegenden Experimente, in Zu- 
sammenhang gebracht mit denen früherer Autoren, ergaben folgendes Bild von der Ver- 
teilung der induzierenden Kräfte: Das präsumptive Urdarmdach besitzt sie 
vor Beginn der Gastrulation, vielleicht schon im ungefurchten Ei, die Chordaanlage 
behält sie bis über die Neurulation hinaus, das Mesoderm verliert sie bereits zu Beginn 
der Neurulation bis auf geringe Reste. Versuche von Spemann und Mangold 
haben gezeigt, daß in diesen selben Stadien, in denen das Urdarmdach die Induktions- 
potenzen verliert, die Medullarplatte selbst sie neu erwirbt: eben unterlagerte Medullar- 
platte kann bekanntlich ihrerseits Medullarplatte induzieren. Auf Grund der eigenen 
Experimente und der anderer Autoren schreibt Verf. der Chordaanlage eine 
wesentliche Rolle bei der Entstehung der Medullarplatte in der Normalentwicklung 
zu. Jedoch dürfte auch das benachbarte Mesoderm nicht unbeteiligt sein, weil es in 
der frühen Gastrula, dem für die normale Medullarplatteninduktion entscheidenden 
Stadium, weder seiner Entwicklungs- noch seiner Induktionspotenz nach scharf von 
der Chordaanlage zu trennen ist. Der in den vorliegenden Experimenten beobachtete 
Unterschied in der Induktionspotenz zwischen Chorda und Mesoderm tritt erst in der 
späten Gastrula auf. — Ein sehr wichtiges Nebenergebnis ist, daß in einigen Fällen 
präsumptive Chordaimplantate ein Stückchen Hirn mit Augenblasen induziert 
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hatten! Bemerkenswerterweise lagen die induzierten Kopfenden in der Nachbarschaft 
des Kopfes des Wirtsembryos. Hamburger (Freiburg i. B.). 

Humphrey, R. R.: The developmental poteneies of the intermediate mesoderm 
of amblystoma when transplanted into ventrolateral sites in other embryos: The primordial 
germ cells of such grafts and their röle in the development of a gonad. (Die Ent- 
wicklungspotenzen des Mesoderms der Segmentstielgegend von Amblystoma bei Trans- 
plantation in ventrolaterale Gebiete anderer Embryonen: Die Urgeschlechtszellen in 
solchen Transplantaten und ihre Bedeutung für die Entwicklung einer Gonade.) 
(Dep. of anat., school of med., univ., Buffalo.) Anat. Rec. 40, 67—101 (1928). 

Aus Amblystomalarven der Stadien 21—34 (gestreckte Schwanzknospe) wurde 
in der hinteren Körperhälfte (etwa 9.—16. Urwirbel) ein länglicher Streifen Ektoderm 
und Mesoderm entnommen, der die Segmentstiele und die dorsal und ventral unmittel- 
bar benachbarten Gewebe enthielt. Entoderm wurde nicht mit entnommen. Das Trans- 
plantat wurde anderen Larven meist des gleichen Stadiums weit ventral vom Entnahme- 
ort implantiert, nachdem an dieser Stelle durch Entfernung vom Ekto-, Meso- und 
Entoderm eine Grube vorbereitet war. Die Operationen wurden homöoplastisch bei 
Ambl. jeffersonianum, Ambl. maculatum und heteroplastisch zwischen Ambl. jeff. 
als Spender in punctatum als Wirt ausgeführt. Es wurden insgesamt 49 Paare (Spender 
+ Wirt) und mehrere Wirtskeime allein bis zu 70 Tagen aufgezogen. Die Transplantate 
wurden häufig noch weiter ventral, bis in die Mittellinie des Körpers, verlagert. 
Aus ihnen entwickelten sich durch Selbstdifferenzierung Muskelfasern, rundliche 
Knorpelstückchen, Urnierenkanälchen mit Nephrostomen und Glomerulis (deren Diffe- 
renzierung also unabhängig vom Wolffschen Gang), Fettkörper und Gonaden. Letztere 
waren in mehr als der Hälfte der Fälle entwickelt. Ihr Geschlecht ist offenbar abhängig 
von dem des Wirtes, worauf Verf.a.a. O. eingehen will. Ihre Struktur ist meist normal. 
In zahlreichen Fällen fanden sich einzelne Keimzellen außerhalb der Gonaden, zwischen 
dem Urnierengewebe u.a. O., in mehreren Fällen waren Keimzellen bei Abwesenheit der 
Gonaden differenziert. Mit zunehmendem Alter des Spenders. stieg die Zahl der sich 
aus dem Transplantat entwickelnden Gonaden. Da aber auch sehr junge Transplantate 
in mehreren Fällen Gonaden und häufig Keimzellen bilden, glaubt Verf., daß die 
Gonaden und Keimzellen in den frühesten operierten Stadien bereits 
determiniert sind, und daß für jüngere Transplantate lediglich die mechanischen 
Bedingungen für Umlagerung und Zusammenlagerung der primären Keimzellen sehr 
ungünstig sind, infolgedessen nur selten echte Gonaden, häufiger zerstreute Keimzellen 
gefunden werden. Da sterile Genitalleisten ganz ohne Keimzellen sehr selten sind, 
hält Verf. es für wahrscheinlich, daß eine Gonade sich dann entwickelt, wenn für 
viele Keimzellen günstige Zusammenlagerungsbedingungen gegeben sind, daß also 
die Keimzellen von Bedeutungsind für das Zustandekommen von Gonaden. 

Hamburger (Freiburg i. B.). 

Detwiler, S. R.: Transplantation of anterior-limb mesoderm from amblystoma 
embryos in the slit-blastopore stage. (Transplantation des Vorderbeinmesoderms aus 
Amblystomaembryonen im Stadium des schlitzförmigen Urmundes.) (Anat. laborat., 
coll. of physie. a. surg., Columbia univ., New York.) J. of exper. Zoöl. 52, 315—324 
(1929). 

Es wird die sehr bedeutsame Feststellung mitgeteilt, daß die Vorderbeinanlage 
von Amblystoma bereits unmittelbar nach beendeter Gastrulation einschließ- 
lich ihrer Polarität in cephalo-caudaler Richtung fest determiniert 
ist. Die Lage des Beinanlagenmesoderms wurde im Stadium der eben angedeuteten 
Rückenfurche direkt unterhalb des Randes der eben unterscheidbaren Medullarplatte 
ziemlich genau in der Mitte des Embryos festgestellt. Dieses Mesoderm + Ektoderm 
wurde als runde Scheibe entnommen, um 180° um die medio-laterale Achse gedreht 
(also die d-v- und a-p-Achse umgekehrt) und einem jungen Schwanzknospenstadium 
(24— 25) hinter dessen Vorderbeinanlage seitenrichtig implantiert. Von 21 auswachsenden 
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Beinanlagen waren 14 zur Wirtsextremität spiegelbildlich, 5 waren unbestimmbar, 
2 wirtsseitenrichtig. Im Operationsstadium ist also die Vorn-Hinten-Achse bereits 
determiniert, die a-v-Achse noch nicht. Hamburger (Freiburg i. Br.). 

Detwiler, S. R.: Further experiments upon the transplantation of embryonie spinal- 
cord segments. (Weitere Transplantationsexperimente an embryonalen Rückenmarks- 
segmenten.)  (Anat. laborat., coll. of physie. a. surg., Columbia unw., New York.) J. of 
exper. Zoöl. 52, 351—366 (1929). 

In früheren Experimenten des Verf. hatte sich ein Unterschied in der Wachstums- 
fähigkeit zwischen dem Vorderende des Rückenmarks und den mittleren und hinteren 
Segmenten gezeigt. Die ersten beiden Rückenmarkssegmente behielten ihre relativ 
hohen Proliferationsraten auch nach Transplantation kaudalwärts bei, während die 
weiter hinten gelegenen Segmente nach Transplantation eine dem neuen Ort entspre- 
chende Zahi von Zellen bildeten. In der vorliegenden Arbeit wird untersucht, ob 
hintere Bezirke, und zwar das 4. bis 6. Segment, auch nach Verpflanzung in die Region 
des 2. bis 4. die diesen letzteren zukommende Zellzahl erreichen, d. h. eine starke Hyper- 
plasie erfahren können. Die Operationen wurden im Schwanzknospenstadium (Stad. 
24—26) ausgeführt. Auszählung und Vergleich der Zellzahlen mit normalen Segmenten 
an 3 Tieren zeigte, daß das 5. und 6. Segment am Ort des 3. und 4. durch beträchtliche 


Hyperplasie die diesem Orte entsprechende Zellzahl erreicht, während das 4. am Ort des 


2. Segmentes die relativ sehr hohe Zellzahl des 2. nicht entfernt erreicht. Die Experi- 
mente bestätigen die früheren Feststellungen des Verf., daß die hohe Zellzahl des 2. Seg- 
ments diesem spezifisch inhärent und, von andern Faktoren weitgehend unabhängig, 
sehr früh fest determiniert ist, während die Zellzahlen der weiter hinten liegenden Seg- 
mente unter dem Einfluß anderer (wahrscheinlich intrazentraler, sicher nicht meso- 
dermaler) Faktoren festgelegt werden und daher modifizierbar sind. Die in allen 3 Fällen 
beobachtete Hypoplasie des bei der Verpflanzung unberührten 1. Segmentes faßt Verf. 
als Nachbarschaftswirkung des 2. Segmentes auf. Hamburger (Freiburg i. B.). 


Goetseh, Wilhelm: Betrachtungen über Regenerationsvorgänge bei niederen 
Tieren. Sitzgsber. Ges. Morph. u. Physiol. Münch. 38, 36—51 (1928). 

Dieser Vortrag bringt eine Zusammenfassung der von Goetsch und seinen Schülern 
angestellten (zum Teil unveröffentlichten) Versuchen an Hydren und Planarien, die sich vor 
allem auf die Determination des Regenerationsgeschehens beziehen. Zu erwähnen wäre neben 
der Besprechung von Begriffen wie Morphallaxis, Epimorphose u. a., das Auftreten gemein- 
samer Regenerationszentren aus Teilstücken sowie die organisatorische Wirkung determinierter 
Pfropfstücke auf ihre Unterlage. Während bei Hydra vollständige Polaritätsumkehr erzielt 
werden konnte, konnte dieses bei Planarien noch nicht erreicht werden; doch zeigt die weit- 
gehende Hemmung des Regenerationsvermögens der benachbarten Teile deutlich die Wirkung 
der invertierten Polarität. An Hand zahlreicher Schemata (angenommene kopfwärts und 
schwanzwärts gerichtete Elemente) macht uns Verf. mit der Vorstellung vertraut, die er von der 
‚Determination des Regenerationsgeschehens besitzt; es mag verwundern; daß die Childsche 
Theorie der physiologischen Gradienten mit keinem Wort erwähnt wird. Bytinski-Salz. 

Tripp, Karl: Die Regenerationsfähigkeit von Hydren in den verschiedenen Körper- 
regionen. Nach Regenerations- und Transplantationsversuchen. (Zool. Inst., Univ. 
Marburg.) 2. Zool. 132, 476—525 (1928). 

Verf. stellt sich zur Aufgabe, einerseits die bisher angestellten Untersuchungen 
über die Regenerationsfähigkeit der Süßwasserpolypen einer Nachprüfung zu unter- 
ziehen, um Unstimmigkeiten zu klären, andererseits mit Hilfe von neuen Experimenten 
bisher ungeklärten Erscheinungen eine Deutung zu geben. Infolgedessen gliedert sich 
die Arbeit in 2 Teile: Der erste enthält eine vergleichende Übersicht über die Re- 
generationsfähigkeit gestielter und ungestielter Polypen, wobei besonders der Stiel 
und die Fußdrüse von Pelmatohydra und ihre Ausbildung genauer behandelt werden. 
Verf. kommt dabei zu dem Schluß, daß die Wiederbildung des Stiels nicht als echter 
Regenerationsvorgang aufzufassen ist. Vielmehr kann der Stiel nur durch Umbildung 
des Hydrakörpers, durch Zellenmaterialverlust, aus der Knospungszone neugebildet 
werden. Die Neubildung der Fußdrüse wird hingegen als echter Regenerationsvorgang 
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betrachtet. Wichtiger ist der zweite Teil der Arbeit, der von der Regenerationsfähigkeit 
von Pelmatohydra auf dem Wege der Regulation handelt. Zunächst wurden eine große 
Zahl doppelköpfiger und doppelfüßiger Tiere untersucht, die sowohl durch Spaltung 
wie durch Transplantation ihren Ursprung nahmen. Besonderes Gewicht wurde auf 
den Ernährungszustand gelegt, der für den Endzustand monströser Bildungen wichtig 
ist. Wie schon frühere Untersuchungen zeigten (Hefferan, Goetsch), besteht bei 
hungernden Exemplaren die Tendenz zur Verschmelzung, während Tiere mit gutem 
Ernährungszustand die Neigung besitzen, zu zwei Individuen zu werden. Nicht un- 
wichtig ist aber auch die Region, bis zu welcher eine Spaltung vorgenommen wird: 
wird z. B. der Schnitt bis unter das obere Körperdrittel geführt, so trennen sich auch 
zweiköpfige Hungertiere sowie Exemplare mit doppelten Vorder- und Unterenden. 
"Weitere Abschnitte der Arbeit befassen sich mit polar entgegengesetzten Transplan- 
tationen, die im wesentlichen die Ergebnisse von Burt und Goetsch bestätigen. 
Es ließe sich unzweifelhaft eine Umkehr der Regenerationswirkung feststellen. Die 
Ursache solcher Umkehrung liegt nach dem Verf. in der Behinderung der Regenerations- 
vorgänge durch die transplantierten Körperstücke: die Regenerationskraft sucht sich 
dann einen Ausweg und findet ihn schließlich in der weniger Widerstand bietenden 
entgegengesetzten Richtung. Diese Auffassung stimmt mit der vom Ref. vertretenen 
Ansicht (vgl. vorst. Ref.) völlig überein. Erwähnenswert ist noch der letzte Trans- 
plantationsversuch: Eine Hydra wird umgestülpt und dann in ein normales zweites 
Tier eingepfropft. Gelingt die Rückkehr zu normaler Lage der Zellschichten nicht 
sogleich, so wandern von der Unterlage sowie auch von dem freien Rande des Trans- 
plantats Zellelemente aus. Soweit diese ektodermaler Natur sind, lagern sie sich über 
die freiliegenden Entoderm-Elemente und stellen so einen neuen Überzug her. Diese 
Regulationsvorgänge sind noch nicht geklärt; sie zeigen aber wiederum die außer- 
ordentliche Plastizität der Hydra-Gewebe. W. @oetsch (München). 

Langhammer, H.: Teilungs- und Regenerationsvorgänge bei Procerastea halleziana 
und ihre Beziehungen zu der Stolonisation von Autolytus prolifer. Wiss. Meeresunter- 
such., Abt. Helgoland 7, 1—44 (1928). 

Verf. hat ca. 400 kons. Expl. von Proc. h. von Helgoland untersucht, von denen 
ca. 390 regeneriert waren. Lebendes Material stand nicht zur Verfügung, da die Art 
nur von Oktober 1919 bis August 1920, später nicht mehr, bei Helgoland gefunden 
wurde. Bestätigt den Befund Allens (Phil. Trans. Roy. Soc. London 1925) über 
bestimmte zur Autotomie prädestinierte Segmentgrenzen, durch die gesetzmäßig 
gelegene Segmentgruppen von verschiedener Ausdehnung gebildet werden. Obwohl 
fast alle Tiere in Stolonisation begriffen waren, war doch der Prozentsatz regenerieren- 
der Tiere größer als bei den unreifen Tieren des Materials von Allen. Die Teilungen 
waren ohne Rücksicht auf den sich bildenden einzelnen Stolo geschehen. Verf. folgert 
daraus, daß nicht, wie Allen annimmt, echte Architomie im regulären Wechsel mit 
Stolonisation vorliegt, sondern durch äußere Reize hervorgerufene Autotomie. Die 
alten Segmente erhalten im Regenerat ihre alte Ordnungszahl gewöhnlich wieder, 
oft wird aber bei Regeneration des Vorderendes ein.Überschuß von 1—4 Segmenten 
gebildet. Bei Regeneration vom Mittelstück aus regeneriert das Vorderende schneller. 
Der Stolo kann von allen Teilstücken, auch solchen aus der ungeschlechtlichen Region 
regeneriert werden. Reststücke aus bereits gebildetem, durch die Teilung zerbrochenem 
Stolo regenerieren nicht nur diesen bis zum Kopf, sondern dazu das ganze ungeschlecht- 
liche Vorderende. Durch Mehr- oder Minderbildung von Segmenten des Vorderendes 
bei der Regeneration kann der normal am 14. Borstensegment sitzende Stolokopf 
verlagert oder verdoppelt werden. Die histologische Untersuchung stellt 2 Muskel- 
systeme an den Dissepimenten, die den Wundverschluß gewährleisten, fest, jedoch ohne 
Unterschied bei autotomierenden und anderen Segmentgrenzen. Es wird aber die 
engere Zusammengehörigkeit der Segmente einer Gruppe durch bei einigen Regeneraten 
beobachtete gruppenweise Neubildung dokumentiert. Der Vorderdarm wird vom 
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Ektoderm aus regeneriert. Dieselbe Segmentgruppierung findet sich auch bei anderen 


Sylliden (Autolytus, Pionosyllis) und die Stolonenketten von Autolytus entsprechen 


dieser Gruppierung. Verf. schließt daraus, daß Teilung und Stolonisation Differenzie- 
rungen des ursprünglichen Vorganges der Ablösung der die Geschlechtsprodukte ent- 
haltenden Segmente seien und die Teilungen von Procerastea vielleicht aus einer ehe- 
maligen Bildung zahlreicher Stolonen an Stelle des jetzigen einen hervorgegangen sei. 
K. Meunier (Helgoland). 

Versluys, J.: Weitere kritische Bemerkungen zur Resonanztheorie von Paul 
Weiss. Biol. generalis (Wien) 4, 617—654 (1928). 

Verf. hatte sich schon früher gegen die sog. „‚Resonanztheorie‘‘ von Weiss ausgesprochen 
und bringt hier nochmals Gegenargumente. Vor allem betont Weiss auf Grund der „Homo- 
logie‘‘ von Muskeln der oberen und unteren Gliedmaße, daß diese auch durch dieselbe Eigen- 
frequenz ausgezeichnet seien, so daß sich hieraus eine homologe Funktion erklären ließe. Verf. 
weist darauf hin, daß überhaupt eine derartige „‚Homologie‘“ nicht besteht und daß auch der 
andere Begriff von P. Weiss „Homodynamie‘‘ bei Oberarm und Unterarm nicht gegeben ist. 


Verf. betont die Bedeutung des sensiblen Kontrollapparates, insofern als eine, z. B. eine vordere 


Gliedmaße, welche an Stelle einer hinteren implantiert wird, sich so bewegt, wie sich ungefähr 
die entfernte Ortsextremität bewegt haben würde. Dieses Phänomen wird gegeben durch 
automatische Zusammenarbeit aller vier Gliedmaßen, wobei sensible Meldungen aus den drei 
normalen Gliedmaßen auch die Bewegungen des Transplantats beherrschen. Weiter sprechen 
Detwilers Beobachtungen gegen die Theorie von Weiss, da Detwiler bei transplantierten 
Gliedmaßen gerade keine synchrone Bewegung beobachten konnte. Verf. spricht daher nur 
von gleichsinnigen Bewegungen, die nur auf der Kontraktion sich funktionell entsprechender 
Muskeln beruhen, aber nicht „homologer‘‘ Muskeln. W. Brandt (Köln a. Rh.). 

Weiss, Paul: Erwiderung auf Versluys’ kritische Bemerkungen zu meiner Re- 
sonanztheorie der Nerventätigkeit. Biol. generalis (Wien) 4, 605—616 (1928). 

P. Weiss wendet sich gegen die kritischen Bemerkungen von Versluys und meint, daß 
V. einen Sonderfall Vorderextremität neben Vorderextremität herausgegriffen hätte, wenn 
aber der allgemeine Fall gesetzt würde: ‚Extremität neben Extremität‘, also auch Vorder- 
neben Hinterextremität, so müßte es heißen, daß nur die afferenten Erregungen aus einander 
funktionell entsprechenden Muskeln der beiden Extremitäten koexistenzfähig wären. (Vers- 
luys erwähnt aber in seiner Kritik S. 651 diesen allgemeinen Fall: „Eine Erklärung dafür, 
daß eine an Stelle einer anderen Extremität transplantierte Gliedmaße“... Ref.). W. be- 
hauptet, daß die ganze Überlegung von Versluys hinfällig wird, weil eine in abnormer Orien- 
tierung an normaler Stelle implantierte Gliedmaße, sich so bewegt, als wenn sie normal orien- 
tiert wäre, d.h. im erwähnten Operationsfall ganz sinnwidrig. W. Brandt (Köln). 


Terni, T.: Rigenerazione e superrigenerazione di tessuto e di organo, nella coda 
di urodeli adulti. (Gewebs- und Organregeneration und Superregeneration im Schwanz 
von erwachsenen Urodelen.) (Istit. di istol.-embriol., univ., Padova.) Atti Accad. naz. 
Lincei 8, 431—433 (1928). 

Es wurden bei Triton cristatus und taeniatus dorsal im Schwanz 3 mm breite, 
runde oder quadratische Stücke herausgeschnitten. Nach etwa einem Monate hatte sich 
aus dieser Stelle heraus ein mehr oder weniger großer Schwanz neben dem normalen 
des Tieres gebildet. W. Brandt (Köln). 

Terni, Tullio: Rigenerazione e superrigenerazione di tessuti e di organi. (Regene- 
ration und Superregeneration von Geweben und Organen.) (Istit. di istol.-embriol., 
unw., Padova.) Boll. Soc. ital. Biol. sper. 3, 872—874 (1929). 

Bei erwachsenen Tritonen (taeniatus oder cristatus) setzte Verf. 3 mm breite 
Perforationen etwa in der Mitte des Schwanzes und beobachtete nach mehreren Wochen 
verschiedene Grade von Regenerationen, die teils nur den Defekt deckten, teils kleine 
Auswüchse bildeten, bei einem erwachsenen Triton taen. aber, nach Herausnahme 
eines dorsal gelagerten Schwanzstückchens einschließlich eines Teils des Dorsalab- 
schnittes der Wirbelsäule, eine vollkommene Superregeneration bildete in Form eines 
sekundären Schwanzes. W. Brandt (Köln). 

Ogawa, Chikanosuke: Eliminationsversuch der Nase bei den Amphibienlarven. 
(Anat. Inst., Kais. Univ. Kyoto.) Fol. anat. jap. 6, 703—710 (1928). 

Entwicklungsmechanische Experimente sollten zeigen, ob die Bildung des Ductus 
nasolacrymalis von der Nase abhängig ist. Operiert wurde Rana nigromaculata und 
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Bufo vulgaris japonicus. Die Ranalarven waren 5 mm, die Bufolarven 2 cm lang. 
11 Bufolarven wurden mikroskopisch untersucht. Technisch wurde mittels eines 
glühenden Drahtes die Nasenhöhlenwandung zerstört und das Lumen durch 
die gelockerte Zellmasse verstopft. Unter diesen 11 operierten Fällen fand sich in 
3 Fällen kein Ductus nasolacrymalis, in 5 Fällen keine Nase. Bei den 3 Fällen ohne 
Ductus nasolacr. fehlte auch die Nase; aber bei 2 Fällen, in denen die Nase fehlte, 
war trotzdem ein Ductus vorhanden. Verf. versucht diese Ergebnisse in dem Sinne zu 
deuten, daß die Bohrung des Tränenganges eben doch von der Nase abhängig sein soll 
und zieht die Vorstellungen von zeitlich verschiedener ‚„‚Determination“ des Nasen- 
ganges von seiten der Nase als Haupterklärung herbei. In den Fällen, in denen trotz 
Fehlens der Nase der Ductus sich entwickelte, soll die Determination des Ductus be- 
reits schon erfolgt gewesen sein. W. Brandt (Köln). 


Spirito, Aldo: Processi regolativi della regione encefaliea degli embrioni di anuri. 
(Regulative Prozesse der Hirnregion von Anurenembryonen.) (Istit. di anat. comp., 
univ., Roma.) Atti Accad. naz. Lincei 8, 429—430 (1928). 

Die Experimente wurden an Embryonen von Rana esculenta ausgeführt in einem 
Entwicklungsstadium, in welchem die Schwanzknospe gut erkennbar war und sich die 
Augenblasen einzustülpen begannen. Operativ wurde ein großer Teil der rechten Hirn- 
wandung entfernt und der Defekt mit Dotter gefüllt aus der Ventralregion eines anderen 
Embryo. Es bildete sich später eine Regeneration aus, die in einer großen Augenblase 
bestand, welche sich vom Ependym ableitete. Selbst wenn das rechte Riechorgan 
fehlte, bildeten sich keine Asymmetrien des Kopfendes aus, da Regulationen der vor- 
deren Hirnwandungen den Defekt ausfüllten. W. Brandt (Köln). 


Foglieni, L. Seotti: Sulla rigenerazione del miocardio (con dimostrazione di pre- 
parati). Nota seconda. (Über Myokardregeneration. 2. Mitteilung.) (Laborat. di pat. 
gen. ed istol., istit. Camillo Golgi, univ., Pavia.) Boll. Soc. med.-chir. Pavia H. 6, 1153 
bis 1154 (1928). 

Entsprechend früheren Untersuchungen an Hunden wird über die Regeneration des 
Myokards an Kaninchen und Meerschweinchen berichtet. Das Myokard wird verletzt, das 
Tier nach verschieden langem Zeitintervall getötet und das Myokard histologisch untersucht. 
Bei einem Zeitintervall von über 30—40 Tagen findet sich vor allem Bindegewebsentwicklung. 
Später wachsen neue Zellstränge von der Muskulatur der Umgebung ein, es finden sich reichlich 
Kernteilungsfiguren. Schließlich ist das verletzte Gebiet von neugebildetem dem alten Herz- 
muskelgewebe sehr ähnlichem Gewebe erfüllt. Werthemann (Basel). 


Capelli, Claudio: Sulla rigenerazione della milza. (Über Milzregeneration.) (Istit. 
di pat. gen., univ., Pavia.) Arch. Sci. med. 53, 30—40 (1929). 


Bei 30 Tieren (Hunden, Kaninchen und Meerschweinchen) werden bald Incisionen in die 
Milz gemacht, bald keilförmige Stücke, bald Randteile des Organs exstirpiert und die Tiere 
3 Tage bis 3 Wochen nach dem Eingriff getötet. Bei einigen Tieren mit kleiner zirkulärer 
Ineision zog der Verf. das Omentum zur Deckung des Defektes heran. Bei Totalexstirpation 
der Milz findet sich keine Regeneration des Organs. Bei Incisionen in die Milz entsteht stets 
eine allgemeine Reaktion der Milzelemente. Bei Exstirpation von Milzteilen findet sich bis zu 
einem gewissen Grade Neubildung des Milzgewebes. In dem zur Deckung des Defektes heran- 
gezogenen Omentum ist keine Regeneration des Milzgewebes nachzuweisen. Werthemann. 


Dunn, L. C.: The oeeurrenee of chondrodystrophy in chiek embryos. II. The 
genetie evidence. (Der Ursprung der Chondrodystrophie bei Hühnerembryonen.) 
(Storrs agricult. exp. stat. Storrs.) Zeitschr. f. wiss. Biol. Abt. D: Wilh. Roux’ Arch. 


f. Entwieklungsmech. d. Organismen Bd. 110, H. 2, 8. 341—365. 1927. 

Das Auftreten von Chondrodystrophie bei Hühnerembryonen wurde sowohl in ek 
von weißen Leghorns wie in den verschiedensten Kreuzungen beobachtet. Häufig fanden “ h in 
der Nachkommenschaft eines einzelnen Tieres innerhalb eines kurzen Zeitraumes zuehgeig älle 
von Chondrodystrophie. Durch Inzucht von Individuen, die chondrodystrophische Im EYanet 
produziert hatten, konnte aber der Prozentsatz der Häufigkeit dieser Mißbildung zig ; er 5 
werden. Ferner wurde Chondrodystrophie in gleicher Häufigkeit bei Hühnern gefun er n 
keinerlei verwandtschaftliche Beziehungen zu dem ingezüchteten Material hatten, un ge 
hier konnte bei Inzucht weder eine Zunahme in der Häufigkeit der Mißbildung noch eine 
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Aufspaltung in Linien mit und ohne Produktion der Mißbildung beobachtet werden. — Aus | 


der genetischen Analyse folgt, daß die Mißbildung entweder überhaupt nicht erblich determiniert 


ist oder doch sicher Erbfaktoren für ihr Zustandekommen keine wesentliche Rolle spielen. 
Andererseits ist die Verteilung im Auftreten der Mißbildung sicher nicht rein zufällig. Die 
meisten Fälle wurden vor Mitte April gefunden, d.h. die Häufigkeit nimmt im Laufe der 
Brutsaison ab. Die Geschlechtsproportion der mißbildeten Embryonen ist normal. Zwischen 
Chondrodystrophie und anderen Mißbildungen oder der allgemeinen Embryomortalität konnten 
keine bestimmten Beziehungen festgestellt werden, wenn auch die letztere bei Müttern solcher 
Embryonen leicht erhöht scheint. Vermutlich muß die Ursache der Mißbildung im Ei selbst, 
und zwar wahrscheinlich in einer Störung seines chemischen Aufbaues gesucht werden, die 
ihrerseits durch Stoffwechselstörungen unbekannter Natur bei der Mutter bedingt sein mögen. 
- W. Landauer (Storrs). 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik; allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsver- 
erbung, Chromosomenlehre; spezielle Genetik; Faktorenanalyse spezieller Merkmale, 
Züchtungskunde, Vererbung beim Menschen.) 

Kuhn, E.: Zur Frage der Querteilung der Chromosomen in der somatischen Pro- 


phase von Capparis spinosa. (Vorl. Mitt.) Ber. dtsch. bot. Ges. 46, 682—686 (1928). 
Die Mitteilung widerlegt die Angaben Schillers, der für Capparis spinosa in den 


. Prophasen der somatischen Teilungen Querteilung und damit Verdoppelung der 


Chromosomen angab. Verf. findet dagegen einen normalen Verlauf der Teilung. Bei 
C. spinosa werden 38 Prochromosomen beobachtet; die Zahl konnte durch Metaphasen- 
platten bestätigt werden. Hier wie dort sind Größenunterschiede vorhanden. Ein 
langes Paar ist durch den Besitz von Satelliten ausgezeichnet. Für C. cynophallo- 
phora werden 18, für C. seligna 30 und C. acutifolia ca. 85 Chromosomen diploid an- 
gegeben. J. Schwemmle (Bln.-Dahlem). 


Yarnell, S. H.: Notes on the somatie chromosomes of the seven-chromosome group of 


Fragaria. (Die somatischen Chromosomen der Fragaria-Arten mit7 Chromosomen haploid.) 
(Bussey inst., Harvard unwv., Forest Hills, Boston.) Genetics 14, 78—84 (1929). 

Verf. untersuchte 5 Arten auf ihre Chromosomenzahlen: F. maxima, nilgerrensis, 
collina und zwei weitere noch unbestimmte Arten, von denen die eine aus Hawai, die 
andere aus der Mandschurei stammt. Sie alle haben 14 Chromosomen diploid (in 
Wurzelspitzen). Die haploiden Chromosomensätze der untersuchten Arten sind auf- 
fallend übereinstimmend. Die Chromosomen sind in der Größe deutlich verschieden. 
Das kleinste ist etwa halb so groß wie das größte. In Metaphasenplatten konnte das 
paarweise Zusammenlagern homologer Chromosomen einwandfrei beobachtet werden. 

J. Schwemmle (Bln.-Dahlem). 

Wendrowsky, V.: Über die Chromosomenkomplexe der Hirudineen. (Laborat. f. 
Exp. Zool., I. Staatsuniv., Moskau.) Z. Zellforschg 8, 153—175 (1928). 

Soweit die diploiden Chromosomengarnituren von Hirudineen bekannt ge- 
worden sind, weisen sie meistens 16 Chromosomen auf. Es wurde aber auch die 
diploide Zahl 8 und 32 gefunden (z. B. Bronchiobdella astaci: 8—16, Glosso- 
siphonia complanata: 13—26, Haemopsis sangnisuga: 13—26, Piscicola 
geometra: 16—32). Die diploide Zahl 16 wird als Ausgangszahl in der Entwicklung 
des Chromosomenapparates der Hirudineen angesehen. In der versuchten Analyse 
der phylogenetischen Entwicklung der Chromosomenkomplexe der Hirudineen 
werden folgende Faktoren angenommen: a) Phänische Größenverringerung der Chromo- 
somen in der Reduktionsteilung (Branchiobdella über Acanthobdella zu den 
übrigen Egeln); b) Bildung tetraploider Chromosomensätze (die Reihe von Protoc- 
lepsis zu den Ichtyobdelliden); c) Chromosomenfragmentation und Polysomie: 
bei der Gattung Glossosiphonia. (Die gleichen Faktoren sollen auch bei den 3 unter- 
suchten Archynchobdelliden wirksam gewesen sein). Die angenommene phylo- 
genetische Entwicklung der Chromosomenkomplexe der untersuchten Hirudineen- 
arten wird in einer graphischen Tabelle erläutert. 94 Abbildungen von Äquatorial- 
piatten erläutern die phylogenetischen Ableitungen. Kuhl (Frankfurt a. M.). 
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Wriedt, Chr., and Otto L. Mohr: Amputated, a recessive lethal in eattle; with a 
diseussion on the bearing of lethal faetors on the prineiples of live stock breeding. 
(Amputiert, ein recessiver Lethalfaktor beim Rind, mit einer Besprechung der Be- 
deutung der Lethalfaktoren für die Grundsätze der Haustierzucht.) J. Genet. 20, 
187—215 (1928). 

Verff. haben erst vor kurzem einen sublethalen recessiven Faktor (Haarlosig- 
keit) beschrieben, den sie in der schwedischen schwarzbunten Rinderzucht entdeckt 
haben. Aus derselben Zucht bringen sie jetzt noch eine Mißbildung, die gleichfalls 
sublethal und durch einen recessiven Faktor bedingt ist. Die Abnormität, für die sie 
die Bezeichnung „acroteriasis congenita‘ vorschlagen, besteht in einer starken Ver- 
kümmerung des Ober- und Unterkiefers, Gaumenspalte und Wasserkopf; außerdem 
sind die Beine nur bis zur Vorderfußwurzel bzw. dem Sprunggelenk ausgebildet. Die 
so geborenen Kälber sind natürlich nicht lebensfähig. 115 Paarungen von vermutlich 
heterocygoten Bullen mit Töchtern von ebenfalls vermutlich heteroeygoten Bullen 
brachten 102 normale und 13 abnorme Kälber. Unter der Annahme eines einfachen, 
autosomalen, recessiven Faktors, der in homocygotem Zustand die Mißbildung ver- 
ursacht, wären 100,8 normale und 14,4 anormale Kälber zu erwarten gewesen. — 
Verff. haben ferner festgestellt, daß alle ihnen bekannt gewordenen Fälle, deren Zahl 
noch bei weitem größer ist, sich bis auf einen Fall auf einen kurz nach 1890 aus Ost- 
friesland importierten Bullen zurückführen lassen. Sie erörtern die Verbreitung der- 
artiger Faktoren in der Haustierzucht, ihre wirtschaftliche Bedeutung und die Maß- 
nahmen zu ihrer Ausschaltung. — Bisher sind beim Rinde 4 sublethale Faktoren, 
einschließlich des hier geschilderten, bekannt. In einer Fußnote teilen Verff. mit, 
daß ihnen inzwischen 3 weitere bekannt geworden sind. von Patow (Bln.-Steglitz). 

Burgeff, H.: Variabilität, Vererbung und Mutation bei Phyecomyces Blakesleeanus 
Bgff. Z. indukt. Abstammungslehre 49, 26—94 (1928). 

Schon in seinen ersten, auf die Jahre 1914/15 zurückgehenden Veröffentlichungen 
über die Phycomycesvarianten hatte Verf. zeigen können, daß die Aufspaltung der 
Haplonten streng nach dem Mendel-Schema erfolge. Die Hauptergebnisse jener durch 
den Krieg unterbrochenen Untersuchungen werden einleitend zunächst rekapituliert. 
Die Wiederaufnahme der damaligen Analyse zeigte, daß die Verhältnisse weit kompli- 
zierter liegen, als ursprünglich angenommen werden konnte, ja, daß Phycomyces 
vielleicht gar nicht so günstig für derartige Untersuchungen sei; gleichwohl glaubte der 
Verf. nicht nur ‚‚die weichen Stellen aus dem Kuchen der Wissenschaft herausessen 
zu dürfen‘ und ist daher gewillt, die einmal angefangene, zum Teil unendlich mühsame 
Arbeit durchzuführen. Soweit die Ergebnisse bis jetzt vorliegen, brachten sie nicht 
nur Aufklärung über den Mechanismus der Varianten- und Mutantenbildung bei 
Phycomyces, sondern führten zu einer völligen Revision unserer Anschauungen über 
die Vorgänge bei der Reduktionsteilung. Nach einer kurzen Schilderung der Unter- 
suchungsmethoden wird zunächst eine Übersicht gegeben über die genauer analysierten, 
an bestimmte Erbfaktoren gebundenen Phänotypen des Phycomyces Blakesleanus. 
Einschließlich der typischen Ausgangsformen sind bis jetzt 8 Varianten eingehend 
studiert, zu denen sich 13 weitere noch nicht näher analysierte gesellen. Die ersteren 
werden hinsichtlich ihrer morphologischen und entwicklungsphysiologischen Eigen- 
tümlichkeiten genau beschrieben und ihr Zustandekommen durch Mendelspaltung, 
Faktorenaustausch usw. an Hand genauer Protokolle analysiert. Schon der relativ 
einfache Fall, der sich durch die Kreuzung der von früher her bekannten Varianten 
ergibt, führte zu dem theoretisch wichtigen Ergebnis, daß bereits in der 3. Zygosporen- 
generation die Zahl der „heterodikraten‘“ und der „tetrakraten‘ Zygosporen praktisch 
gleich ist (20:21). Es lassen sich je nach der Entstehungsart „alternative‘“ oder 
„ambonative‘‘ Mutationen unterscheiden, je nachdem eine oder beide Komponenten 
eines Haplontenpaares verändert sind. Besonders aufschlußreich gestaltete sich die 
Analyse einer (nach der Myzelform als „arbusculus“ bezeichneten) Variante. Die 
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Mutation erfolgt hier nämlich so, daß jeweils beide Komponenten einer Reduktions- 


teilung mutiert sind (‚„ambonative‘“ Mutation). Die „tetrakraten‘ Zygosporen können 


infolgedessen nicht (wie Verf. früher annahm) Produkt einer Reduktion von min- 


destens 2 Kernen sein, sondern es wird nur 1 Kern reduziert, und zwar muß — 
gleichfalls entgegen der früheren Voraussetzung — die zweite Teilung des 
Zygotenkernes die heterotypische sein. Diese Annahme wird weiterhin auch da- 
durch bestätigt, daß bei trihybriden Kreuzungen bestimmter Varianten nur „tetra- 
krate‘“ (keine „oktokraten‘“) Zygoten entstehen. Es werden also auch bei Phyco- 
myces „Tetraden‘ analysiert wie bei den Hymenomyceten oder manchen Moosen. 


An die Darstellung der Untersuchungsergebnisse, welche zu diesen weittragenden 
Schlüssen führte, schließen sich noch einige theoretische Kapitel. In einem derselben 


wird erörtert, welche Folgen es hat, wenn die Reduktionsteilung im ersten bzw. im 
zweiten Teilungsschritt erfolgt. In einem Kapitel „Zahlenverhältnisse der Ha- 
plontenundSpaltungsartenderZygoten‘“ kommt Verf. aufGrund mathematischer 
Erwägungen zu dem gleichen Ergebnis wie durch seine Analysen, daß nämlich bei 
Reduktion im zweiten Teilungsschnitt und bei dihybrider Spaltung die Zahl der 
„genetisch tetrakraten‘‘ Zygosporen gleich der der „genetisch dikraten‘ sein müsse. 
Weiterhin wird die Möglichkeit der Interferenz in der Reduktion zwischen Geschlecht 


und den übrigen ‚Merkmalen‘ in Erwägung gezogen, so daß also entweder die Ge- 


schlechtschromosomen im ersten, die Autosomen im zweiten Teilungsschritt getrennt 
werden, oder umgekehrt, — Fälle, welche bei Phycomyces allerdings nicht verwirklicht 
zu sein scheinen. Schließlich wird auch noch auf die Deutungsmöglichkeiten der noch 
zu untersuchenden zytologischen Verhältnisse hingewiesen: dieselben sind ja bei 
Phycomyces bekanntlich deshalb so schwierig zu deuten, weil im jungen Keimsporan- 
gium neben zahlreichen haploiden Kernen eine größere Zahl von diploiden Kernen in 
die Sporen eintreten können. Gerade die Erblichkeitsanalyse hat aber nun gezeigt, 
daß nur eine wirkliche Reduktion eintreten kann, welche vermutlich in der Zygospore 
erfolgt. Den vorläufigen Abschluß der Untersuchungen bildet eine Mitteilung über die 
Dominanzverhältnisse in der diploiden Phase, darin gipfelnd, daß sämtliche Mutationen 
rezessiv gegen ihr Allelomorph sind, mit Ausnahme einiger Fälle, wo ganze, aus ein- 
zelnen Kreuzungen kommende Zygosporenserien Dominanz der Mutation über ihr 
Allelomorph ergeben. Untersuchungen des Verf. über die Entwicklungsphysiologie 
und experimentelle Morphologie der Phycomycesvarianten, welche sich aus den vor- 
liegenden Studien ergaben, sollen an anderer Stelle publiziert werden. EZ. Esenbeck. 

Hoeppener, Edgar, und Otto Renner: Genetische und cytologische Oenotheren- 
studien. I. Zur Kenntnis der Oenothera ammophila Focke. Z. indukt. Abstammungs- 
lehre 49, 1—25 (1928). 

OÖ. ammophila (von Helgoland) unterscheidet sich nur geringfügig von O. muri- 
cata. Fast identisch mit der erstgenannten Art ist O. germanica (aus der Umgebung 
von Berlin). O. ammophila ist streng heterogam. Ihr Eizellenkomplex ist rigens, der 
mit dem vom muricata völlig übereinstimmt. Der Pollenkomplex percurvans enthält 
die Faktoren, die den Unterschied zwischen muricata und ammophila bedingen. Er 
bringt wie curvans mit verschiedenen Komplexen anderer Arten blasse, nicht er- 
grünungsfähige Verbindungen hervor (Plasmaeinfluß von O0. biennis, suaveolens 
und Lamarckiana). Doch überträgt der Pollenschlauch von ammophila mehr gut 
ergrünungsfähige Chromatophoren bei der Befruchtung ins Ei als der von muricata. 
OÖ. germanica kann nur als Varietät von ammophila angesehen werden. In einem 
besonderen Abschnitt wird die Faktorenanalyse der Komplexe rigens und vor allem 
percurvans behandelt (neuer Fall von Koppelungswechsel). Zuletzt wird auf die 
Frage der verwandtschaftlichen Verhältnisse der Oenotheren eingegangen. Mit Recht 
wird dabei darauf hingewiesen, daß die Ergebnisse der Analyse in erster Linie Berück- 
sichtigung finden müssen. Bezüglich Einzelheiten muß auf die Abhandlung selbst ver- 
wiesen werden. J. Schwemmle (Bln.-Dahlem). 
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Robertson, D. W.: Linkage studies in Barley. (Koppelungsstudien bei Gerste.) 
(Colorado agrieult. exp. stat., Fort Collins.) Genetics 14, 1—-36 (1929). 

Die landwirtschaftlichen Versuchsstationen von Minnesota, Colorado und Oklahoma 
führen gemeinsam Koppelungsuntersuchungen bei Gerste durch. Im vorliegenden Bericht 
werden Versuche mitgeteilt, die in Colorado gemacht wurden. Die Vererbung einer Anzahl 
Eigenschaften nach ein-, zwei- und dreifaktoriellem Schema wird nachgewiesen. Zwei Kop- 
pelungen werden wahrscheinlich gemacht. Sartorius (Mussbach). 


Philiptschenko, Jur.: Gene und Entwicklung der Ährenform beim Weizen. (Vorl. 
Mitt.) Biol. Zbl. 49, 1—16 (1929). 

Die Rolle, welche die Gene bei der Entwicklung spielen, wurde an 8 Formen von 
Sommerweizen untersucht. Es sind 20 Gene für die Ährenform bekannt; dieselben 
werden kurz beschrieben. Die verschiedenen Entwicklungsstufen der Ähren wurden 
durch tägliche Zeichnungen und Messungen festgehalten. Das allgemeine Schema der 
Ährenentwicklung ist auffallend unabhängig von den Genen. Besondere Bedeutung 
kommt hauptsächlich dem Verlängerungsfaktor L, zu, sowie den 3 Modifikations- 
faktoren M, die diejenige Ährenlänge, welche durch Vorhandensein von L, hervorgerufen 
wird, verstärken. Der Übergang eines bedeutenden Teiles von M in m und besonders 
vonL, in], ruft Hemmung in der Ährchenbildung und die Verringerung ihrer Zahl 
hervor. Das Wachstum der meisten Sorten wird auffallend wenig und dann meist nur 
ziemlich spät, unmittelbar vor dem Austreten der Ähren aus der Scheide, beeinflußt. 
Das untersuchte Entwicklungsschema der hexaploiden Tritieumformen gilt auch für 
die tetraploiden Formen, aber nicht für andere Reihen. Sartorius (Mussbach). 

Moses, Mildred S., and Chas. W. Metz: Evidence that the female is responsible 
for the sex ratio in Seiara (diptera). (Wahrscheinlich ist das Weibchen für das Ge- 
schlechtsverhältnis bei Sciara verantwortlich.) (Dep. of genetics, Carnegie inst. of 
Washington, Cold Spring Harbor N. Y.) Proc. nat. Acad. Sci. U. 8. A. 14, 928—930 
(1928). 

Metz, Chas. W., and Mildred S. Moses: Observations on sex-ratio determination 
in Seiara (diptera). (Beobachtungen über die Bestimmung des Geschlechtsverhältnisses 
bei Sciara.) (Dep. of genetics, Carnegie inst. of Washington, Cold Spring Harbor, N.Y.) 
Proc. nat. Acad. Sci. U.S.A. 14, 930—932 (1928). 

. Die Verff. hatten in früher erschienenen Mitteilungen einen eigentümlichen Modus 
der Geschlechtszellenreifung bei den Männchen von Sciara-Arten (Diptera) fest- 
gestellt. Zugleich hatten sie durch Zuchtexperimente gefunden, daß die Nachkommen- 
schaft eines Weibchens bei bestimmten Arten stets ‚„eingeschlechtlich“ ist, d. h. rein 
männlich oder rein weiblich, bei anderen Arten ‚„gemischtgeschlechtlich‘“, d. h. Männ- 
chen und Weibchen in allerdings sehr verschiedenem Verhältnis. Es fand sich nun 
weiterhin, daß, wenn ein Weibchen einer eingeschlechtlichen Art mit mehreren Männ- 
chen vereinigt wird, wahrscheinlich nur eines dieser Männchen für die Nachkommen- 
schaft verantwortlich ist, trotz mehrmaliger Kopulation. Wurden bei den normal 
eingeschlechtlichen Arten $. coprophila und $. impatiens einem Männchen nun 
mehrere Weibchen geboten, so war die gesamte Nachkommenschaft des Weibehens 
stets eingeschlechtlich. Mit anderen Worten: ein Männchen kann mit einem Weibchen 
nur männliche, mit einem anderen Weibchen nur weibliche Nachkommen erzeugen. 
Daraus wird geschlossen, daß das Weibchen für die Geschlechtsbestimmung bei Sciara 
allein verantwortlich ist, nicht das Männchen, wie es sonst bei den Diptera der Fall ist. 
Es wurde nun weiterhin beobachtet, daß unter einer eingeschlechtlich weiblichen Nach- 
kommenschaft Männchen- und Weibchenerzeuger sich im Verhältnis 1:1 finden (Sciara 
coprophila: unter 23 Nachkommenschaften mit insgesamt 376 22 waren 178 Weib- 
chenerzeuger und 168 Männchenerzeuger. Sciara impatiens: 16 Nachkommen- 
schaften mit 147 99, 75 Weibchen- und 72 Männchenerzeuger). Die Verff. schließen 
aus diesem Befund, daß die $4 und die Männchen erzeugenden 92 genotypisch gleich 
sein müssen (aa), die Weibchen erzeugenden Weibchen müssen dagegen in einem Ge- 
schlechtsgenpaar oder für ein Chromosomenpaar heterozygot (Aa) sein. Diese Annahme 
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läßt sich prüfen bei „Ausnahmetieren“, seltenen Individuen der sonst, wie gesagt, 


rein eingeschlechtlichen Nachkommenschaften des nicht zu erwartenden Geschlechts. 


Ausnahmeweibchen müssen aa sein. 22 Ausnahmeweibchen gaben tatsächlich rein 


männliche Nachkommenschaften. Ausnahmemännchen können sowohl Aa als aa sein. 
Ob die Aa-& lebensfähig sind, ist fraglich, bislang fanden sich nur einige wenige 
aa-dd. Interessanterweise ist es auch gelungen, von den behandelten, normal ein- 
geschlechtlichen Arten gemischtgeschlechtliche Stämme zu ‘erhalten; der gemischt- 
geschlechtliche Stamm von 8. coprophila entstammt Laboratoriumszuchten, der 
von $8. impatiens wurde in der Natur gefunden. Der erstere nimmt seinen Ursprung 
von einem Ausnahmeweibchen, das also aa sein sollte. Wahrscheinlich handelt es sich 
in beiden Fällen um Genmutationen. Kröning (Göttingen). 

Kasansky, W. J.: Die Kreuzung von Esox lueius L. mit den Arten der Cyprinidae 
und Pereidae. (Med. Inst., Astrachan.) Zool. Anz. 80, 1—5 (1929). 

Verf. befruchtet Hechteier mit Spermien von Rotaugen, Karpfen, Barsch und 
Wolgazander und die Eier dieser Fische mit Hechtsperma. Die Eier entwickeln sich 
und zeigen die vom Verf. früher beobachtete rotierende Bewegung des Embryos inner- 
halb der Eischale. Die Eier blieben bei 12,5—17,5° nur 96—144 Stunden lebend. 
Die „primäre Bewegung‘ trat nach 22—25 Stunden auf. Neben der normalen Keim- 
scheibe zeigten sich noch ‚andere Gestaltungen, deren Natur nicht festgestellt ist‘“. 


Nur Eier von Rotaugen mit Hechtsperma befruchtet, lieferten 3—3,14 mm lange, 


völlig eyprinidenähnliche Larven, die sehr matt waren und bald abstarben. Da keine 
histologischen Untersuchungen angestellt wurden, ist nicht erwiesen, ob es sich um 
eine Kreuzung handelt oder eine von den artfremden Sperma induzierte Partheno- 
genese. Scheuring (München). 

Crew, F. A. E.: A case of lateral asymmetry in the domestie fowl. (Ein Fall mit 
seitlicher Asymmetrie beim Huhn.) J. Genet. 20, 179—186 (1928). 

Verf. erhielt einen. F,-Bastard aus Heller Sussex $ x Rhodeländer 9, dessen linke Körper- 
seite größer war als die rechte. Es lag zunächst nahe, an einen Halbseitenzwitter zu denken. 
Durch genaue Untersuchung der primären und sekundären Geschlechtsmerkmale ließ sich 
jedoch zeigen, daß es sich offenbar um ein echtes & handelt und daß die Asymmetrie andere 
Ursachen haben muß. Verf. stellt für diesen Fall die Hypothese auf, daß auf einem frühen 
Furchungsstadium ein Autosom verloren ging, das den Faktor für weiße Hautfarbe führte. 

Kuhn (Göttingen). 

Warren, D. C.: Inheritance of earlobe color in poultry. (Die Erblichkeit der 
Ohrscheibenfarbe beim Huhn.) (Kansas state agricult. coll., Manhattan.) Genetics 13, 
470—487 (1928). 

Es werden Rassen mit weißen Ohrscheiben gekreuzt mit anderen, die rote Ohrschei- 
ben tragen. Von Rassen mit weißen Ohrscheiben wurden verwendet: Einfachkämmige 
weiße Leghorns, rosenkämmige rebhuhnfarbene Leghorns und einfachkämmige gelbe 
Leghorns. Von Rassen mit roten Ohrscheiben standen dem Verf. folgende zur Verfügung: 
Jersey Black Giants, gestreifte Plymouth Rocks, einfachkämmige rote Rhodeländer, 
dunkle Brahmas, weiße Wyandotten, Silber-Wyandotten. Bei den Kreuzungen er- 
schienen Zwischenstufen, die in folgende Klassen eingeteilt wurden: weiß, vorwiegend 
weiß, vorwiegend rot, rot. Es zeigte sich, daß die Ausgangsrassen in bezug auf die an 
der Färbung der Ohrscheiben beteiligten Erbfaktoren nicht homozygot waren und daß 
die Farbe der Ohrscheiben durch mehrere Faktoren bedingt wird. Bei den Jersey 
Black Giants bzw. den Weißen Leghorns sollen mindestens 3 Faktoren, darunter ein 
geschlechtsgebundener beteiligt sein. Es wird dessen Ort im Geschlechtschromosom 
angegeben. — Bei den komplizierten Verhältnissen, die offenbar zugrunde liegen, reicht 
das relativ geringe Material, das sich zudem schon bei der F, auf 10 verschiedene Kreu- 
zungen verteilt, zu keinerlei Schlüssen aus (Ref.). Kuhn (Göttingen). 

Wright,Sewall: Aneight-faetorerossintheguineapig. (Eine Kreuzungmit8Genpaaren 
beim Meerschweinchen.) (Dep. of zool., univ., Chicago.) Genetics 13, 508—531 (1928). 

Nachfolgende Gene wurden untersucht: 1. S—s Totalfärbung — Weißscheckung, 


T 
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2. E—e?—e schwarz — schwarz/rot gescheckt — rot. 3. A—a Aguti — nichtaguti. 
4. Oct ced —er—c® Albinoserie“ Intensivfärbung — 3 auf schwarz und rot ein- 
wirkende Verdünnungsgene — Albino. 5. B—b Schwarz — Braun. 6. P—p Schwarz — 
fahlsepia. 7. R—r Haar in Wirbeln (mindestens an den Hinterzehen) — glattes Haar. 
8. M—m Ausdehnung der Haarwirbel auf Rücken und Kopf (nur bei Anwesenheit 
von R) — glattes Haar. Es wurde eine F, aus zwei für die dominanten bzw. für die 
rezessiven Faktoren homocygoten Stämmen gezogen und diese mit dem „rezessiven“ 
Stamm rückgekreuzt (490 Rückkreuzungstiere). Es fand sich keine Bindung eines 
Faktors an ein Geschlechtschromosom, auch waren keine der Faktoren unter sich. 
gekoppelt. Von 168 möglichen sicher erkennbaren Kombinationen fanden sich bei 
398 Rückkreuzungsindividuen 143 verwirklicht. Die Angaben über die Chromosomen- 
anzahl beim Meerschweinchen variieren zwischen 8 und 30. Kröning (Göttingen). 


Wriedt, Chr.: Dreierlei Weiß, das beim Rinde denselben Phänotypus haben kann. 
Z. Tierzüchtg 13, 371—375 (1929). 

In dem von 10 Abb. begleiteten kurzen Aufsatz schildert Wriedt die 3 im Titel 
genannten Typen: 1. Weiß mit farbigen Ohren, besonders beim Shorthorn auftretend, 
ist unvollständig dominant über farbig. Die Heterozygoten sind geschimmelt. Kreu- 
zung des 1. Typs mit Schwarz gibt in F, Schwarzschimmel, in F, u. a. Weiß mit schwar- 
zen Ohren und schwarzem Maul, wie auch mit roten Ohren und rotem Maul. 2. Der 
extrem helle Typ der schwarz- und rotbunten Zeichnung (Niederungsvieh, Guernsey, 
Ayrshire) ähnelt vielfach dem 3., ist aber meist an farbigen Flecken an der Schwanz- 
wurzel zu erkennen. Die Zeichnung ist recessiv gegenüber einfarbig. Der Grad der 
Zeichnung kann sehr wohl auch nicht genetisch bedingt sein. 3. Der weiße Typ mit 
farbigen Ohren, meist mit kleinen Flecken an den Seiten, der beim schwedischen Ge- 
birgsvieh, beim nordfinnischen Rind, beim englischen Parkrind, vereinzelt auch beim 
norwegischen und nordrussischen Rind vorkommt, ist bisher genetisch noch nicht 
untersucht. Nach den Beobachtungen des Verf. in einer norwegischen Herde wird 
dieser Typ durch einen einfachen Faktor bedingt, der sowohl über Buntzeichnung als 
einfarbig zu dominieren scheint. v. Patow (Bln.-Steglitz). 

Kronacher, €.: Ein interessanter Fall von engster Inzueht beim Rind. Z. Tierzüchtg 
13, 377—385 (1929). 


Verf. fand im bayerischen Hochgebirge, im Murnauer Gebiet, eine kleine Braunviehherde, 
die 1908 durch Ankauf von 18 Jungrindern und 1 Bullen aus der Schweiz begründet wurde 
und ohne weitere Zufuhr, auch von Bullen, bis heute in sich weiter gezüchtet worden ist. Der 
Bestand zeigt in keiner Weise irgendwelche schädlichen Folgen der durch 18 Jahre hindurch 
betriebenen Inzucht; er steht im Gegenteil an Gesundheit, Gewicht und vor allem Milch- 
leistung eher über dem Durchschnitt der dortigen Gegend. Das schon als Incestzucht zu 
bezeichnende Zuchtverfahren ist dabei hier in einem Grade betrieben worden, wie es wohl 
seit Begründung der Shorthornzucht kaum mehr bekannt geworden ist. Verf. schließt aus 
seinen Beobachtungen, daß einmal das Rind gegen Inzucht eine anderen Tieren gegenüber 
geringe Anfälligkeit besitzt. Weiter findet er die von ihm bereits seit langem und neuerdings 
auch von Nilsson Ehle vertretene Anschauung erneut bestätigt, daß nicht die Inzucht an 
sich schädliche Folgen zeitigt, sondern die Häufung oder Neukombination ungünstiger konsti- 
tutioneller Anlagen oder Verminderung der Zahl heterozygot vorhandener dominanter günstiger 
Anlagen. v. Patow (Bln.-Steglitz). 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


Thompson, J. Ridley: The limits of correlation between three variables. (Die 
Grenzen der Korrelation zwischen drei Veränderlichen.) Brit. J. Psychol. 19, 239 


bis 252 (1929). 

Es ist die Rede von zwei Formeln, die besondere Fälle der Korrelation zwischen drei 
Veränderlichen ausdrücken und in ihrer Bedeutung näher beleuchtet werden. Die erste von 
ihnen: r2j5 + r2g; + 721 — 2 112 Fa5rfzı = 1 (fio, Fa3 75, Korrelationskoeffizienten) rührt von J.C. 
Maxwell Garnett her, die zweite: rg + r?gs + r?3ı + 2 "12 Yaa "a =1 von GodfreyH. Thom- 
son und dem Verf. Beim Vergleich scheint die (nach dem Verf. allerdings behebbare) Schwierig- 
keit aufzutreten, daß die Formeln von verschiedenen Ausgangspunkten aus, mit verschiedenen 
Methoden und unter verschiedenen Voraussetzungen (stetig bzw. unstetig veränderliche Größen) 
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hergeleitet worden sind. Die Grundlage der Untersuchung bildet eine Betrachtung der zu- | 


gehörigen Flächen im 7,3 735 "3)-Koordinatensystem. Es zeigt sich, daß die erste Gleichung 
dem Grenzfalle der Korrelation zwischen drei Veränderlichen bei normaler Verteilung und 


gleichen Streuungen entspricht. Bei „all or none“-Bedingungen kann der Grenzfall unter 


gewissen Umständen erreicht und sonst wenigstens eng angenähert werden. Eine genauere 
Besprechung erfährt der immerzu verwandte und durch ein bildliches Schema erläuterte 
Ausdruck „factor“, specific factor, group factor, general factor, interference factor, dessen 
sprachliche Unbestimmtheit für gewisse Unklarheiten verantwortlich gemacht wird; so habe 
Maxwell Garnett unter general factor etwas ganz anderes als der Verf. verstanden. Der 
Begriff general factor wird auch bei der Ausdeutung der zweiten Gleichung herangezogen. 
Zahlreiche Verweise auf frühere Arbeiten des Verf. sind eingestreut. AlwinWalther (Darmstadt). 


Sserdjukov, M. 6., und N. A. Melnikov: Die Bedeutung konstitutioneller Faktoren 


in der Physiologie und Pathologie des weiblichen Organismus. (Geburtsh.-Gynäkol. Inst. 


„Grauermann“, Moskau.) Arch. Frauenkde u. Konstit.forschg 14, 322—343 (1928). 
Auf Grund von Körperbauuntersuchungen an 700 Frauen nach Kretschmer stellten 
Verff. folgendes fest: Abweichungen des ovarial-menstruellen Zyklus wie spätes Einsetzen 
der Menstruation, Amenorrhöe, Dysmenorrhöe, starker Blutabgang sind Zeichen einer minder- 
wertigen Konstitution und kommen häufig bei Asthenischen, Infantilen und Hypoplastischen 
vor. Bei diesen Typen sind desgleichen Lageveränderungen, Senkungen und Vorfall der Geni- 
talien häufiger, ferner auch Ovarialeysten und extrauterine Schwangerschaft. Die Potentia 
generandi und der stärker ausgeprägte mütterliche Instinkt ist den pyknischen und athletischen 
Gruppen eigen, die auch häufiger gebären. Bei diesen sind Aborte relativ seltener, dagegen 
kommen Fibromyome des Uterus und Metropathia haemorrhagica oft vor. Indifferente oder 
schwach ausgesprochene Libido steht in unzweifelhafter Beziehung zu intersezueller Veran- 
lagung. Eigenheiten des Organismus, die Sterilität bedingen, sind bei Infantilismus und Asthenie 
besonders ausgeprägt. Wenn auch das Carcinom sich häufiger bei Pyknischen findet, so darf 
man doch in dieser Konstitution nicht eine ätiologische Grundlage der Krebsgeschwulst er- 
blicken. Mit Recht betont Verf., daß für die Diagnose, Prognose und Therapie gynäkologischer 
Erkrankungen auch die konstitutionellen Eigentümlichkeiten der Frau als gewichtige Fak- 
toren mit in die Wagschale fallen sollten. H. Hoffmann (Tübingen).°° 

Leven: Bemerkungen zu der Arbeit von Perlstein: „Die Bewegungslinien der 
Hand,‘ Band 84, Seite 420—434. Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. 
u. Entwicklungsgesch. Bd. 85, H.5/6, 8. 793—795. 1928. 

Leven kritisiert die Gründe, die Perlstein (vgl. diese Ber. 7, 847) gegen die idiotypische 
Bedingtheit der Handfurchen geltend gemacht hat. Er hält Vergrößerung des Materials für 
erforderlich, auch habe Perlstein bei Zwillingen nicht das Verhältnis zwischen der Ähnlich- 
keit der Eineiier zu der der Zweieiier festgestellt. O. v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 

Sawtell, Ruth Otis: Sex differences in the bone growth of young children. (Ge- 
schlechtsunterschiede im Knochenwachstum junger Kinder.) Amer. J. physic. An- 
throp. 12, 293—302 (1928). 

Der Untersuchung, die sich auf die Zeit vom 1. bis 8. Jahr erstreckt, liegen zugrunde 
Röntgenuntersuchungen über die größte Breite am distalen Ende der Radius-Diaphyse und 
über die größte Breite der distalen Radius-Epiphyse, ferner über die Anzahl der Verknöcherungs- 
punkte in den Carpalia und den Epiphysen der Metacarpalia und der Phalangen während 
der einzelnen Lebensjahre, endlich Messungen über die Zunahme der Kopflänge und -breite 
während des Kindesalters. Die Befunde zeigen die bekannte Beschleunigung der Ossifikation 
bei Mädchen gegenüber den Knaben, sie geben aber auch einen Beleg dafür, daß entsprechend 
den Beobachtungen bei Erwachsenen die Massenentwickelung der Knochen schon bei 
Knaben größer ist als bei Mädchen. Geschlechtsunterschiede der Kopfmaße sind schon in 
früher Kindheit und bei verschiedenen Rassen festzustellen, sie sind jedoch weniger ausge- 
sprochen als bei Erwachsenen der gleichen Rasse. Hintzsche (Bern). 


Young, Matthew: Age of full stature in female and epiphysial union in long bones 
of lower limbs. (Über das Alter der voll erreichten Körpergröße beim Weib und die 
Epiphysenvereinigung an den Röhrenknochen der unteren Gliedmaßen.) (Inst. of 
anat., univ. coll., London.) Amer. J. physic. Anthrop. 12, 285—291 (1928). 

Durch 3 Jahre fortgesetzte Messungen (18. bis 20. Altersjahr) an 50 Engländerinnen 
ergeben eine durchschnittlich nur geringe Größenzunahme von 163,3 auf 164,1 cm. Da diese 
fast ausschließlich die Stammlänge betrifft (Zunahme von 85,7 auf 86,3 cm), muß das Wachs- 
tum der Beine etwa mit 191/, Jahren als abgeschlossen angesehen werden. Die nach Röntgen- 
beobachtungen aufgestellten Angaben über offene Epiphysenfugen an Femur und Tibia im 
Alter von 22 bis 24 Jahren deuten auf erhebliche sexuelle Unterschiede hin, sie lassen aber 
auch die Vermutung zu, daß das Wachstum bereits einige Zeit vor völligem Epiphysenschluß 
aufhört. Hintzsche (Bern). 
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Harris, H. A.: A preliminary note on the relation of skeletal ossification in the 
hindlimb to the index of eerebral value of Anthony and Coupin. (Eine vorläufige Mit- 
teilung über die Beziehung der Verknöcherung des Skeletts der hinteren Extremität 
zu dem Index des Hirnwertes von Anthony und Coupin.) (Inst. of anat., univ. coll. 
a. med. unit, univ. coll. hosp., London.) J. of Anat. 63, 267—276 (1929). 

Hirngewicht und Körpergewicht sind nach den verschiedensten Methoden miteinander 
in Beziehung gesetzt. Anthony und Coupin haben eine Formel aufgestellt, nach der das 
Hirngewicht eine Funktion der 4. Wurzel aus dem Körpergewicht ist. Den Quotienten aus 
dem wirklichen und dem mit Hilfe dieser Formel errechneten Hirngewicht nennen sie den 
Index des Hirnwertes. Verf. spricht dem Index eine biologische Grundlage ab und hält Nach- 
prüfungen für nötig. Er untersucht Feten, Neugeborene und junge Tiere (Schwein, Katze, 
Löwe, Schaf, Ratte) und setzt den Index in Beziehung zu dem Verknöcherungszustand der 
hinteren Extremität. Es ergibt sich eine enge Übereinstimmung zwischen den gefundenen 
Indexwerten und den Indexwerten der menschlichen Entwicklungsstufe, die den gleichen 
Verknöcherungszustand der unteren Extremität aufweist. Die vordere Extremität zeigt 
wechselnderes Verhalten durch höhere Spezialisierung bei den verschiedenen Säugetieren. 
Der Hirnwertindex von neugeborenen und erwachsenen Säugetieren (Mensch, Katze, Löwe, 
Ratte, Kaninchen, Schwein, Schaf) läßt keinen Zusammenhang mit den wichtigen Vorgängen 
nach der Geburt erkennen, noch zu der Trächtigkeitsdauer und dem Entwicklungszustand 
des Neugeborenen. Die gefundene eigenartige Übereinstimmung der beiden im Titel genannten 
Größen kann noch nicht erklärt werden. Heidsieck (Breslau). 


Rawitz, Bernhard: Die Arehitektonik der Hirnrinde einiger niederer Menschen- 
rassen. Il. Tanga-Gehirne. III. Allgemeine Betrachtungen. Z. Anat. 88, 152—165 
(1928). 

Die Hirnrinde des Europäers zeigt nach den etwas primitiven Schnittbildern des 
Verf. zytoarchitektonisch so wenig Ähnlichkeit mit jener des Buschmanngehirns, daß 
man versucht ist, sie als von zwei ganz verschiedenen Tierspezies abstammend zu be- 
trachten. Dagegen besteht histologisch eine verblüffende Ähnlichkeit des letzteren mit 
dem des Orang. Das Gehirn der Tanganeger nimmt eine vermittelnde Stellung zwischen 
dem der Buschmänner und Europäer ein. (I. vgl. dies. Ber. 9, 448.) Dexler (Prag). 


Cameron, John: Researches in eraniometry. VII. Three new eranial indices; 
The relative proportions of the three sides of the bregma-nasion-pituitary triangle in 
man, the anthropoid apes and lower mammals. (Kraniometrische Untersuchungen. VII. 
Drei neue Schädelindices. Die relativen Maße der drei Seiten des Dreiecks Bregma- 
Nasion-Pituitarion beim Menschen, den Anthropoiden und den niederen Säugetieren.) 
(Dep. of anat., Dalhousie univ., Halifax, N. S.) Trans. roy. Soc. Canada V Biol. Sci. 
22, 47—56 (1928). 

Vergleicht man die Pituitarion-Bregma-Länge mit der Nasion-Bregma-Länge, die Nasion- 
Pituitarion-Länge mit der Nasion-Bregma-Länge und die Nasion-Pituitarion-Länge mit der 
Pituitarion-Bregma-Länge, indem man das kleinere Maß immer in Prozenten des größeren 
ausdrückt, so stellen sich Weiße und Neger beiderlei Geschlechts nahe zusammen, wobei auch 


der Kopfform ein gewisser Einfluß zukommt. Der Index m variiert innerhalb der Säugetier- 
reihe wenig, während die beiden Indices NP und X mit absteigender Säugetierreihe zu- 
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nehmen. (VII. vgl. dies. Ber. 10, 365.) K. Saller (Göttingen). 


Cameron, John: Researches in eraniometry. IX. The econtour of the frontal erania 
are in the Ameriean negro. (Kraniometrische Untersuchungen. IX. Der Verlauf des 
Stirnbogens bei den amerikanischen Negern.) (Dep. of anat., Dalhousie unw., Halıfaz, 
N. 8.) Trans. roy. Soc. Canada V Biol. Sci. 22, 57—62 (1928). 


Die amerikanischen Negerschädel zeigen in einem bestimmten Prozentsatz am Bregma 
eine Verdickung und dementsprechend vor dem Bregma eine Eindellung des Stirnbeins, die 
sich ähnlich bei Anthropoiden finden und daher als äffisches Merkmal zu deuten sind. Be- 
stimmte Stellen des Stirnbeins, beispielsweise eine Stelle etwa in der Mitte zwischen Nasion 
und Bregma, scheinen am Negerstirnbein und bei Melanesiern besonders brüchig zu sein, 
obwohl die Knochendicke des Schädels beim Neger im allgemeinen beträchtlicher ist als beim 
Weißen. Aus dem äußeren Verlauf des Stirnbogens kann auf den inneren Verlauf nicht ge- 
schlossen werden, besonders die im männlichen Geschlecht bei den Negern sehr großen Stirn- 
höhlen beeinflussen den äußeren Stirnbogen wesentlich. K. Saller (Göttingen). 
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Wood-Jones, Frederic: The tasmanian skull. (Der Tasmanierschädel.) J. of 
Anat. 63, 224232 (1929). | 


Für 52 Tasmanierschädel, über die Literaturangaben vorliegen, wird ohne Berücksich- 
tigung von Geschlechtsunterschieden der Versuch gemacht, einen Mitteltypus des Tasmanier- 
schädels in 4 Normen zu konstruieren, wozu an dem in die Frankfurter Horizontale orientierten 
Schädel vom Oberrand des Meatus acusticus externus aus in bestimmten Winkeln entsprechende 
Radien gelegt werden und auf diesen die am Material ermittelten mittleren Radienlängen 
abgetragen sind. Der Tasmanierschädel zeigt so ausgerundete Formen, ausgefüllte Schläfen- 
gruben, recht niedrigen Bau, einfache Nähte, der Keilbeinflügel reicht immer bis zum Parietale, 
der Proc. styloides ist kurz, der Gaumen geräumig, die oberen Prämolaren sind stets zwei- 
wurzelig, die oberen Molaren dreiwurzelig mit 4 Höckern. Die Kapazität beträgt je nach den 
angewandten Berechnungsmethoden 1220 bzw. 1353 buw. 1424 cem. K. Saller (Göttingen). 


Der Organismus als Ganzes. 


Allgemeine Serologie, Lebensrhythmen, Altern und Tod. 


Reznikoff, Paul: The effeet of some of the chemical constituents of tuberele baeilli 
on the protoplasm of Amoeba dubia. (Der Einfluß einiger chemischer Bausteine der 
Tuberkelbacillen auf das Protoplasma von Amoeba dubia.) (Laborat. of cellular biol., 


dep. of anat., Cornell univ. med. coll., New York.) J. of exper. Med. 48, 193—197 (1928). 

Die Proteinfraktion, Phosphatidfraktion, die Fettsäuren und Polysaccharidfraktion 
wurden geprüft, wobei sich irgendwelche spezifische Einflüsse nicht erkennen ließen. 

Ernst Kadisch (Charlottenburg). 

Grinbaum, F.: Anwendung der Immunitätsmethoden bei Untersuchung der gene- 
tischen Beziehungen zwischen Blutplättehen der Säugetiere und Spindelzellen anderer 
Gruppen von Wirbeltieren. Trudy mikrobiologiteskogo nau@no-issledovatel’skogo 
instituta Bd. 3, S.3—35 u. engl. Zusammenfassung 8. 371—374. 1927. (Russisch.) 

Die Blutplättchen der Säugetiere sind funktionell isodynamisch mit den 
Spindelzellen der Vögel. Die Spindelzellen von Amphibien haben mit den beiden 
obenerwähnten Zellarten keine Beziehungen. Blutplättchen und Spindelzellen der 
Vögel sind in ihrer Genese von den anderen Blutelementen unabhängig. 

Läszlö Wämoscher (Berlin).°° 

Okabe, Koji: Studien über die Antigenfunktionen menschlicher Blutkörperchen 
verschiedener Gruppen. (Wiss. Abt., Inst. f. Exp. Krebsforschg., Heidelberg.) Z. Immun- 
forschg 58, 22—53 (1928). 

In einer ausführlichen Studie werden die Beziehungen der immunisatorisch erzeugten 
Isoagglutinine zu den alkohollöslichen gruppenspezifischen Strukturen des Blutes untersucht. 
Durch Vorbehandlung von Kaninchen mit Menschenblutkörperchen der Gruppe O entstehen 
ausschließlich artspezifische Agglutinine, wenn auch bisweilen Antisera beobachtet wurden, 
die Blutkörperchen der Gruppe O etwas besser agglutinierten als solche der Gruppen A und B. 
Dieses nur sehr unregelmäßig erzielte Phänomen wird durch Überwiegen der artspezifischen 
Receptoren in menschlichen Blutkörperchen der Gruppe O erklärt. Die durch Vorbehandlung 
mit Menschenblutkörperchen der Gruppe O hergestellten Antisera enthalten häufig Lipoid- 
antikörper, ohne daß es gelingt, diese Lipoidantikörper durch Menschenblutkörperchen zu 
absorbieren. Die Lipoidantikörper entbehren jeglicher gruppenspezifischen Differenzierung. 
Durch Vorbehandlung von Kaninchen mit Menschenblutkörperchen der Gruppe A entstehen 
3 Typen von Antisera. Der 1. Typ enthält lediglich artspezifische Agglutinine, der 2. Typ 
enthält fast ausschließlich gruppenspezifische Agglutinine gegenüber dem Merkmal A. Bei 
dem 3. Typ endlich ist neben einer dominanten Agglutination gegenüber Menschenblutkörper- 
chen mit dem Merkmal A ein Übergreifen auf Blutkörperchen mit dem Merkmal B festzustellen. 
Bisweilen tritt die gruppenspezifische Agglutination erst nach Absorption mit Blutkörperchen 
der anderen Gruppen hervor. Vollkommen parallel zur Agglutination der nativen Blut- 
körperchen geht das Reaktionsvermögen der alkoholischen Blutextrakte. Dabei ist häufig 
die gruppenspezifische Reaktionsfähigkeit gegenüber A-Lipoiden deutlicher ausgeprägt als 
bei der Prüfung auf Agglutination. Die Herstellung der gruppenspezifischen Antisera gelang 
ausschließlich bei solchen Tieren, die schon normalerweise ein gruppenspezifisches & vorge- 
bildet hatten. Doch entstehen durch Vorbehandlung mit Blutkörperchen anderer Gruppen 
bei solchen Kaninchen keine für A spezifischen Agglutinine, vor allen Dingen aber keine spezi- 
fischen Lipoidantikörper gegen die alkohollöslichen Teile des Merkmals A. Gruppenspezifische 
A-Antisera reagieren auch mit solchen Schweine- und Rinderbluten, die das Merkmal A ent- 
halten. Dieses Reaktionsvermögen dokumentiert sich sowohl gegenüber den alkoholischen 
Blutextrakten wie auch in der gruppenspezifischen hämolytischen Wirkung gegenüber A-haltigen 
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Tierblutkörperchen. Die für A geschilderten Verhältnisse gelten in großen Zügen auch für 
das Merkmal B. Nur läßt sich grundsätzlich sagen, daß die gruppenspezifische Wirkung gegen- 
über dem Merkmal B häufig erst nach Absorption mit heterologen menschlichen Blutkörperchen 
sinnfällig wird. In bezug auf die Wirksamkeit gruppenspezifischer B-Antisera gegenüber 
alkoholischen Blutextrakten gilt das gleiche wie bei den gruppenspezifischen A-Anti- 
sera, nur daß häufig der Titer der B-Lipoidantikörper wesentlich geringer ist als der der gruppen- 
spezifischen A-Antisera. Bei der Prüfung der agglutinierenden Wirkung von normalen Rinder- 


sera auf menschliche Blutkörperchen ergibt sich häufig eine deutliche Dominanz gegenüber 


Blutkörperchen mit dem Merkmal A. Dabei ist ein Antagonismus zwischen dem gruppen- 
spezifischen & des Rindes und der Reaktionsfähigkeit der entsprechenden Blutkörperchen 
gegenüber einem A-Antiserum festzustellen. Manche Rindersera agglutinieren Blutkörperchen 
‚der Gruppe O besser als andere Blutkörperchen, entsprechend der Beobachtung von Schiff, 
die ausschließlich auf quantitative, nicht auf qualitative Ursachen zurückgeführt werden kann. 
Witebsky (Heidelberg)., 

Karshner, Warner M.: Hemoagglutination. I. Hemoagglutination in the blood 
of infants. (Hämoagglutination im Blute der Kinder.) (Bacteriol. dep., univ. of Wa- 
shington, Seattle.) J. Labor. a. elin. Med. 13, 1134—1138 (1928). 

Verf. untersuchte das Blut aus der Nabelschnurvene und fand dieselbe Verteilung der 
Gruppen wie bei Erwachsenen. Die zugehörigen Isoagglutinine wurden, und zwar sehr schwach, 
nur in der Hälfte der Fälle gefunden. In keinem Falle hat das Serum des Kindes die mütter- 
lichen Blutkörperchen agglutiniert. Die Isoagglutinine werden demnach in embryonalen 
Leben nicht vollkommen ausgebildet. Hirszfeld (Warschau)., 

Witebsky, Ernst: Konstitutionsserologische Studien über gruppenspezifische Anti- 
körperbildung. Mit Bemerkungen zu den Ausführungen von L. Hirszfeld und W. Halber 
(diese Zeitschr., Bd. 53, 1927, S. 419). (Wiss. Abt., Inst. f. exp. Krebsforsch., Heidelberg.) 
Z. Immunforschg 59, 139—156 (1928). 

Zur Erzeugung gruppenspezifischer Antisera ist die Konstitution der Antikörperspender 
von großer Bedeutung, nämlich das Vorhandensein gruppenspezifischer Fähigkeiten in den 
Organen, wie durch Tierexperimente erwiesen wird. Lipoidantikörper der Blutgruppe A, die 
durch Einverleibung mit Extrakt aus A-Blutkörperchen und Fremd-Eiweiß erzeugt wurden, 
sind in der Lage, Blutkörperchen der Gruppe A aufzulösen und zu agglutinieren. Benützt 
man Gruppe 0, so gelingt es nicht, mit ihm solche Antisera zu erzeugen. Durch Absorptions- 
versuche lassen sich aus dem A-Antiserum Antikörper gegen das Forssmannsche Antigen 
und gegen die A-Qualität voneinander trennen. Unspezifische Reize können den Titer normaler 
Antikörper steigern. (Vgl. dies. Ber. 7, 328.) Fetscher (Dresden). 

Weigert, Edith: Serologische Diagnostik der Schwangerschaft und des Kindes- 
geschlechts. (Bakteriol. Abt., Städt. Krankenh. am Urban, Berlin u. Städt. Krankenh. 
f. @eburtsh., Charlottenburg.) Zbl. Gynäk. 1928, 2699—2702. 

Es wurden folgende Reaktionen geprüft: 1. Die Alkohol-Substratreaktion zur Diagnostik 
der Schwangerschaft (Lüttge-von Mertz). Fast 85% der untersuchten 360 Sera (von 
schwangeren und nicht schwangeren, gesunden und kranken Frauen sowie auch Sera von 
Männern) ergaben einen nachträglich durch klinische Angaben bestätigten richtigen Reaktions- 
ausfall. 2. Die Alkohol-Substratreaktion zur Geschlechtsbestimmung (Lüttge-von Mertz). 
Mit 73 Seren wurden 52mal richtige Ergebnisse erzielt. von Gutfeld (Berlin)., 

Szabö, Istvän, und Margit Szabö: Lebensdauer, Wachstum und Altern. Studiert 
bei der Nacktschneekenart Agriolimax agrestisL. Biol. generalis (Wien) 5, 995 —118 (1929) 

Verff. erörtern zunächst die Methoden zur Darstellung von Absterbekurven: die 
Tausendstelkurve, welche die Zahl der Überlebenden in der Zeit auf 1000 Individuen 
als Ausgangspunkt angibt und die tausendstel logarithmische Kurve, welche die 
1000 Tiere im logarithmischen Maß enthält. Letztere hat bedeutende Vorteile, wenn es 
sich darum handelt, periodische Änderungen des Absterbens und des Wachstums zu 
erkennen. Verff. arbeiten mit mehreren Schneckenarten und geben hier ihre Resultate 
über Lebensdauer und Absterben von Agriolimax agrestis wieder, die in verschiedenen 
Serien je nach Ausschlüpfzeit und Verhalten der Tiere eingehend besprochen und 
durch zahlreiche Kurven und Zahlentabellen erhärtet werden. Durch Wägen der Tiere 
versuchen Verf. das Wachstum mit dem Altern in Beziehung zu bringen. Es ergibt sich 
besonders aus den Kurven mit logarithmischem Maß der Überlebenden, daß mehrere 
Perioden im Absterben (‚‚Wendepunkte‘) mit verschiedenen Wachstumsgeschwindig- 
keiten bei der Schnecke vorliegen, deren genaue Begrenzung allerdings nicht mit 
Sicherheit gelingt. Da aber die Periodizität der Absterbeordnung mit der des Wachs- 
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tums angenähert zusammenfällt, ist ein kausaler Zusammenhang zwischen beiden zu 

vermuten. B. Janisch (Berlin-Dahlem). 
Bürger, M., und 6. Schlomka: Beiträge zur physiologischen Chemie des Alterns 

der Gewebe. IV. Mitt. Untersuehungen an der menschliehen Haut. (Med. Unw.-Klın., 


Kiel.) Z. exper. Med. 63, 105—116 (1928). 

Auch bei der vom Unterhautzellgewebe befreiten Haut konnten Verff. im zunehmenden 
Alter eine Wasserverarmung feststellen. Hingegen fand sich keine Zunahme des Chole- 
steringehalts, sondern vielmehr eine Abnahme, welche Verff. auf die morphologischen Alters- 
veränderungen der Haut (Abnahme der drüsigen Elemente) zurückführen. (III. vgl. dies. Ber. 
9, 516.) Schmidtmann. 

Bürger, M., und G. Schlomka: Ergebnisse und Bedeutung chemiseher Gewebs- 
untersuchungen für die Alternsforschung. (Med. Univ.-Klin., Kiel.) Klin. Wschr. 


1928 II, 1944—1952. 

Die physiologischen Wandlungen der Gewebsstruktur wurden in den verschiedenen 
Altersstufen mit den Methoden der chemischen Analyse verfolgt. Es wurden solche Gewebe 
untersucht, die nur geringfügige eigene Capillarversorgung aufweisen und auf dem Wege der 
Diffusion ernährt werden (Rippenknorpel, Lunse, Hornhaut-bradytrophe Gewebe). Dann 
wurden auch kompliziertere Gewebe, wie die menschliche Haut und die menschliche Aorta, 
untersucht. Es zeigte sich, daß menschlicher Rippenknorpel, menschliche Haut, Rinder- 
linse und Rinderhornhaut mit zunehmendem Alter eine ganz ausgesprochene Zunahme des 
Trockenrückstandes oder, anders ausgedrückt, eine zunehmende Wasserverarmung erkennen 
lassen. Menschlicher Rippenknorpel und menschliche Haut verarmen im Laufe des Lebens 
stärker an Wasser als die Linse und die Hornhaut des Rindes. Man findet zunächst einen 
steilen Anstieg der Eintrocknungskurve in der Jugend und später ein allmähliches Flacher- 
werden derselben. Diese Vorgänge fanden sich besonders deutlich bei menschlicher Haut, 
wo im ganzen 72 Einzelwerte festgestellt wurden. Es nimmt dabei der Stickstoffgehalt der 
Feuchtsubstanz zu, ebenso der Calciumgehalt der Trockensubstanz und bei den meisten Ge- 
weben auch der Cholesteringehalt der Trockensubstanz. Wie die histochemische Untersuchung 
zeigt, finden sich die Alterscholesterineinlagerungen stets am ausgeprägtesten in der Nachbar- 
schaft des nächstliegenden Capillarsystems. Bei der menschlichen Haut nimmt eigentüm- 
licherweise der Cholesteringehalt im Laufe des Lebens nicht zu, sondern ab. Dieser Befund 
erklärt sich durch die Tatsache, daß die drüsigen Elemente der Haut und hier speziell die 
Talgdrüsen, die Hauptträger des Cholesterins, im Alter weitgehend atrophisch werden. Nach 
diesen Untersuchungen stellt das physiologische Altern einen Vorgang dar, in welchem die 
einzelnen Körperbestandteile neben- und miteinander altern und nicht durch das Altern eines 
einzelnen Organsystems (Keimdrüsen, Gefäße) allein in Mitleidenschaft gezogen werden. 

Memmesheimer (Bonn).°° 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


Frisch, K. v.: Die biologische Bedeutung von Blumenfarbe und Blütenduft. 
Natur u. Museum 58, 537—545 (1928). 

Eine ganz kurze, populäre Darstellung der neueren, exakten Blütenbiologie im Anschluß 
an die Arbeiten von Knoll und Frisch. An Beispielen wird die Bedeutung von Blütenfarbe 
und Blütenduft, die Dressur von Bienen auf Farbe und Geruch, die Verständigung der Bienen 
über’ eine gefundene Nahrungsquelle gezeigt und die Bedeutung der Versuchsergebnisse für 
die Vorgänge in der freien Natur dargelegt. Schmucker (Göttingen). 

Robertson, Charles: Flowers and inseets. XXV. (Blumen und Insekten. XXV.) 
Ecology 9, 505—526 (1928). 

In diesem neuesten Beitrag bringt Robertson zahlreiche, zum Referieren völlig 
ungeeignete Einzeldaten über die Wechselbeziehungen zwischen Blüten und Insekten, 
jeweils unter Beifügung zahlreicher Literaturzitate. Seine Beobachtungen betreffen: 
Bevorzugung gewisser Blütenfarben; Merkmale an Blüten, die auf stattgehabten 
Insektenbesuch schließen lassen; Menge, Art und Zusammensetzung des heimtrans- 
portierten Pollens und verschiedene andere Einzelfragen. (XXIV. vgl. dies. Ber. 4, 907.) 

W. Ludwig (Leipzig). 

Costantin, J.: Enigmes des plantes & fourmis. (Rätsel der Ameisenpflanzen.) 
Ann. des Sci. natur. Zool. 10, I-XII (1928). 

Nach einer historischen Übersicht über die bisher ausgesprochenen Hypothesen 
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über das Verhältnis der Cecropien zu den Gastameisen wird eine Reihe weiterer Ameisen- 
pflanzen in erster Linie unter dem Gesichtswinkel betrachtet, ob die bekannten morpho- 
logischen Eigenheiten von den Ameisen oder sonstigen tierischen Gästen als morpho- 
tische Reizreaktionen der Pflanze hervorgerufen werden. Da in vielen Fällen Erblich- 
keit nachgewiesen ist, d. h. jene Eigenheiten auch bei Abwesenheit von Ameisen usw. 
auftreten, so müßte es sich, wenn man erstere Frage bejahen wollte, um Vererbung 
erworbener Eigenschaften handeln. Auf Grund seiner allerdings wenig überzeugenden 
Gedankengänge neigt Verf. tatsächlich dieser Ansicht zu. 
Th. Schmucker (Göttingen). 

Chevalier, Aug.: Sur Porigine du bois d’imbuia du Bresil et sur la biologie de 
Parbre produeteur, le Phoebe porosa Mez de la famille des Lauracses. (Über die Stamm- 
pflanze des brasilianischen Imbuia-Holzes und über die Biologie des das Holz liefern- 
den Baumes, der Phoebe porosa Mez, einer Lauracee.) C. r. Acad. Sci. 187, 1153 


bis 1155 (1928). 

Das Imbuiaholz, dessen botanische Zugehörigkeit der Verf. in der in der Überschrift an- 
gegebenen Weise bestimmt, ist heute eines der bedeutendsten Edelhölzer Brasiliens, nachdem 
das Pao Brasil (von Caesalpinia echinata) und das brasilianische Rosenholz, auch Palisander 
genannt (von Dalbergia nigra, beides Leguminosen), infolge Raubbaues schon lange nicht 
mehr auf den Markt kommen. Im Handel werden eine ganze Reihe Imbuiahölzer unterschieden, 
sie haben aber alle die gleiche Stammpflanze, zum Teil handelt es sich um Kernholz sehr alter 
Bäume, Wurzelholz u. dgl. Die eingehende Beschreibung der Stammpflanze berücksichtigt 
auch den Wert der Früchte als Schweinefutter und das häufige Vorkommen von Gallen an 
den Früchten. G. Schellenberg (Göttingen). 


Voukassoviteh, P.: Nouvelles observations sur Ephestia kuehniella Zell. (Neue 
Beobachtungen über die Mehlmotte.) (Zaborat. de parasitol., inst. centr. d’hyg., Belgrade.) 


C. r. Soc. Biol. 100, 64-67 (1929). 

Inkubationszeit der Eier: 13.Tage bei 16,2°, 11 bei 17,4°, 41/, bei24°—25°, 5 bei29°—30°. 
Das Ausbohren dauert etwa eine Stunde. Die Jungraupen sind negativ heliotropisch, ebenso 
die verpuppungsreifen Raupen. Verf. berichtet weiter über die Zahl der Eier und die Größe 
der Gelege bei unbefruchteten Weibchen, die sehr unregelmäßig sind. Leider fehlen hier An- 
gaben über die Temperatur. Trockenheit des Futters hat keinen Einfluß auf die Entwicklung, 
bei starker Feuchtigkeit jedoch treten Verzögerungen ein. .Die Weibchen legen meist nachts 
ihre Eier. Künstliche Beleuchtung und Dauerverdunkelung rufen Unregelmäßigkeiten in der 
Eiablage hervor. E. Janisch (Berlin-Dahlem). 


Voukassovitch, P.: Observations biologiques sur un l&pidoptere (Ephestia kuehniella 
Zell.). (Biologische Beobachtungen über einen Schmetterling.) (Laborat. de parasitol., 


inst. centr. d’hyg., Belgrade.) C. r. Soc. Biol. 100, 62—64 (1929). 

Verf. teilt (ohne Diskussion) seine Beobachtungen über die Mehlmotte mit, 20% der 
Raupen verpuppen sich im Nährsubstrat, 30% ohne Gespinst auf der Oberfläche des Mehls, 
50% verlassen endgültig den Ort ihrer Entwicklung. Die Wanderung kann mehrere Tage 
andauern. Puppenzeit 12—13 Tage bei 23°, 7—10 Tage bei 28°. Meist nur einmalige Be- 
gattung der Weibchen; einmal fand Verf. ein Weibchen mit 8 Kopulationen. Die weiteren 
Beobachtungen des Verf. über das Verhalten der Falter, die Eiablage, Zahl der Eier, Größe 
der Gelege an den verschiedenen Legetagen bringen gegenüber den Angaben der älteren Autoren 
nichts Neues. Bei 28°—29° dauert das Greisenalter 2—4 Tage. Bei — 5°, wo eine Eiablage 
meist nicht mehr stattfindet, legen manche Weibchen doch noch einige Eier... E. Janisch. 


Woleott, George N.: The mystery of Alabama argillacea. (Das Geheimnis der A. a.) 


(Estacion exp. agricola, Lima, Peru.) Amer. Naturalist 63, 82—87 (1929). 

Der bekannte Baumwollschädling Alabama argillacea führt als Schmetterling weit aus- 
gedehnte Wanderflüge von den südlichen Baumwolldistrikten bis nach den nördlichen Staaten 
der Union und bis Canada aus, wo die Schmetterlinge absterben. Ebenso überwintert A. a. 
in den südlichen Gebieten niemals, sondern jedes Massenauftreten ist auf einen neuen Zuflug 
aus tropischen Gebieten zurückzuführen. Die Frage lautet also: wo tritt in den Tropen A. a. 
ständig auf, und woher können die jährlichen Zuflüge nach der Union kommen. Verf. diskutiert 
das Auftreten des Schädlings in den möglicherweise in Betracht kommenden tropischen Nach- 
barländern und teilt insbesondere seine Beobachtungen in Peru mit, wo in nördlich (äquator- 
wärts) gelegenen Küstentälern A. a. in den Baumwollpflanzungen ständig vorkommt. Bei 
Eintritt kälteren Wetters legen die Schmetterlinge keine Eier mehr, sondern werden zum 
Fliegen angeregt. Verf. glaubt nun an die Möglichkeit, daß diese Schmetterlinge bei Beginn 
des Südwinters nach Norden auf die Inseln Westindiens und in die Südstaaten fliegen und dort 
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Eier ablegen, ebenso wie von dort wieder bei Eintritt des Nordwinters Schmetterlinge späterer ı 
Generationen nach Peru zurückfliegen. Nähere Beweise für diese Wanderungen über den ı 
Äquator werden nicht erbracht. Wille (Aschersleben). 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


| 
Heinisch, Ottokar: Beitrag zur Methodik der Untersuchung von Winlengeterid| 


auf Kälteresistenz. Z. Pflanzenzüchtg 14, 1—34 (1928). | 
Nach Besprechung der direkten Methoden, die eine Beurteilung der Winterfestigkeit ! 
von Getreidesorten gestatten, behandelt Verf. mit größerer Ausführlichkeit die indirekten ı 
Verfahren zur Prüfung der Kälteresistenz, vornehmlich jene, welche auf der Bestimmung des ; 
Züuckergehaltes in pflanzlichen Organen beruhen und somit den wiederholt behaupteten Zu- . 
sammenhang zwischen Zuckermenge und Kältefestigkeit zur Voraussetzung haben. Die Farben- . 
reaktionen mit a-Naphthol oder Thymol und Schwefelsäure eignen sich nicht zur Feststellung ; 
des absoluten Zuckergehaltes, auch das Reduktionsvermögen der aus Weizenblättern her- - 
gestellten zuckerhaltigen Extrakte gegenüber Fehling liefert keine einwandfreien Werte. Re-. 
lative Unterschiede im Zuckergehalt von Weizenblättern lassen sich nach Verf. so feststellen, 
daß man nach erfolgter Reduktion des Fehling das Kupferoxydul auf Papierfiltern abfiltriert; 
wählt man dabei eine entsprechend hohe Verdünnung des Blattextraktes, läßt der geringe 
auf dem Filter zurückbleibende Niederschlag deutliche Unterschiede in der Färbung (je nach ı 
dem Zuckergehalt rosa bis zinnoberrot) erkennen. Weitere Versuche sollen näheren Aufschluß | 
über die Brauchbarkeit dieser Methode bringen. K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 


Morgan, Ann H.: Fresh-water sponges in winter. (Die Süßwasserschwämme im . 
Winter.) Sci. Monthly 28, 152—155 (1929). 

Kurze Darstellung der Lebensweise, besonders der Überwinterung, von Süßwasser- 
schwämmen ..und einer Züchtung derselben aus Gemmulae (Abbildungen). Die frisch einge- 
brachten Gemmulae, die in den ersten Stunden bei jeder Erschütterung hin und her rollen, 
heften sich in 1—2 Tagen fest und lassen am 3. Tage eine weißliche Masse aus ihren Öffnungen . 
austreten, die den Anfang der Kolonie bildet. Nach 6 Tagen ist die Kolonie bereits fertig; 
Spicula und die typischen Erhebungen mit den Oscula sind vorhanden. Genauere Angaben 
über die Größen der Kolonien in den aufeinanderfolgenden Tagen und die Temperatur des 
Kulturmediums fehlen leider. Thiel (Hamburg). 

Cernjavskij, Pavel: Anabiose der Ramondis Nathaliae Pane.-Petr. Z. russk. 
bot. Obsc. 13, 27—37 u. engl. Zusammenfassung 38 (1928) [Russisch]. 

Ramondia Nathaliae (Gesneraceae) kann an stark besonnten, trockenen Stand- 
orten in Macedonien in einen Zustand latenten Lebens verfallen, der bis zu 18 Monaten 
andauern kann. Sie verträgt dabei auch eine ?/,‚stündige Erhitzung auf 72°. Sowohl bei 
hoher als auch bei sehr niedriger Temperatur wurde ein hoher osmotischer Druck infolge 
von Stärkeabbau beobachtet. In der dicht behaarten, hohlen Blattunterseite wird viel-. 
leicht Wasserdampf kondensiert. Anatomische oder morphologische Eigentümlich- 
keiten, die die Transpiration herabsetzen könnten, sind nicht vorhanden. Die Pflanze 
kann sowohl an mesophytischen wie an xerophytischen Standorten gedeihen. 

Oskar Schwartz (Hamburg). 

Trought, Trevor: Non-dehiscence of anthers in Punjab-Ameriean eottons. (Nicht- 
aufgehen der Antheren bei Punjab-Amerika-Baumwolle.) Mem. Dep. Agrieult. Ind., 
Bot. Ser. 17, 1—5 (1928). 

Im 1. Kapitel wird der allgemeine Prozeß des Aufgehens normaler Antheren be- 
sprochen; die Luftfeuchtigkeit spielt bei diesem Vorgang eine große Rolle. Die nächsten 
Kapitel befassen sich mit der Erscheinung des Nichtaufgehens, dem örtlichen und zeit- 
lichen Auftreten dieser Erscheinung, ihrer Abhängigkeit von inneren und äußeren 
Faktoren. Die Baumwollsorten haben in verschiedenem Grad die Fähigkeit, unter 
bestimmten Umweltbedingungen nichtaufgehende Antheren zur Ausbildung zu 
bringen. Die Pollenkörner nichtaufgehender Antheren besitzen besondere anatomische 
Eigentümlichkeiten (abnorme Porenbildung). Die Nondehiszenz ist örtlich und zeitlich 
in Abhängigkeit von den Außenfaktoren prozentual verschieden. Die Dehiszenz- 
prozente betragen z. B. Mitte August und im Oktober 100, dagegen Mitte September 
und Anfang August 0 (Abhängigkeit von der Luftfeuchtigkeit). W. Riede (Bonn). 
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